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Danke Danke Danke! 


Balou und Soph Superstars! <3 <3 <3 

Mein allerherzlichstes Dankeschön gilt meinen 

Freund innen Balou und Soph! Balou hat, wie schon 
beim ersten Inselgnom Roman, nicht nur die ganzen 
fantastischen Bilder gemalt, sondern auch den Satz 
übernommen. Das Titelbild und auch die Kapitelbilder 
sind der Hammer, ich bin ganz verliebt in x’s Kunst :-). 
Und einen Buch Satz zu machen ist eine mega 
aufwendige Arbeit, und er ist so schön geworden :-). 
Ebenso aufwendig und wichtig ist das Lektorat eines 
Buches. Und dafür möchte ich Soph ganz herzlich 
danken! Soph und auch Balou haben alles als reinen 
Freundschaftsdienst für umsonst gemacht. Toll dass es 
Leute wie euch gibt, mit denen ich ein 
unkommerzielles Projekt wie die Inselgnome auf die 
Beine stellen kann! 


Auch danken möchte ich dem Finanzreferat des Asta 
TU Berlin, so wie dem Femref Oldenburg für die 
finanzielle Unterstützung! Außerdem knuddel ich alle 
Solignome, die mir auch diesmal wieder Geld für den 
Druck geliehen haben! :-* 


Danke an die sozialistische Druckerei Hinkelstein, die 
auch schon Teil 1 mit viel Mühe, Liebe und Solidarität 
gedruckt hat! 


Danke an mein Label Springstoff, und besonders an 
Rainer für jahrelange gute Zusammenarbeit! 


Danke an die online Shops und Buchläden, die die 
Inselgnome anbieten! Das sind zum Beispiel die online 


Mailorder: Springstoff, Black Mosquito, Impact, 
Transfabel und Schwarze Socke. Außerdem die Berliner 
Läden Prinz Eisenherz und Schwarze Risse. 


Vielen Dank an Chrischan für tolle Sticker Gestaltungen, 
an Ralphy Grey für Musik Produktion und an Pexa fürs 
Booking und Musikvideos! 


Zum Schluss grüße ich meine Straßenmusik Band „Der 
Müll der letzten Tage“, die mir gleichsam 

Freund innen, wie Familie sind. Das sind namentlich: 
Tabbi, Kacke, Balou, Daisy Blau und Magdui. 

Auch meine anderen tollen Freund innen möchte ich 
herzlich grüßen und für Liebe, Rat und Tat in allen 
Lebenslagen danken! 


FaulenzA über sich 


Darf ich mich vorstellen? Meine Name ist FaulenzA und 
ich heiße euch herzlich in meinem Buch willkommen! 
Ich bin eine transweibliche Rapperin und Folkpunk 
Musikerin aus Berlin. Meine Texte handeln unter 
Anderem von linken Kämpfen, queerem 
Empowermernt, Gefühlen und ‚psychischen Störungen‘. 
Außerdem bin ich Buchautorin und linke Aktivistin. Ich 
gebe Workshops zu den Themen Trans*Diskriminierung, 
Selbstverteidigung und ‚Mad Pride‘. Und ich bin 
Kolumnistin in Berlins queeren Stadtmagazin 
‚Siegessäule‘. Leben kann ich nicht davon. Kohle 
kommt vom Amt und von mit Akkordeon auf der 
Straße herumsitzen und schnorren. Das tue ich zurzeit 
meistens in Kreuzberg/Bergmannkiez. Ansonsten häng 
ich in meiner betreuten Wohngruppe und schreibe und 
schreibe. Wie ne Verrückte, sag ich euch‘\X. Neben 
meiner großen Rap-Leidenschaft verfolge ich dabei 
jeden Tag auch das Schreiben an meiner Buch- und 
Hörbuch Reihe: ‚Inselgenome auf der Walz‘. Auf 
youtube gibt es sehr viele, sehr tolle Musikvideos von 
mir :-). Schaut sie euch anl. 

Ich bin weiß mit deutschem Pass, able Bodied, 
behindert, betroffen von Klassismus und Ableismus. Ich 
bin transweiblich, hab einen FH-Abschluss ‚Bachelor 
Soziale Arbeit‘, bin aber dauerhaft arbeitsunfähig. Ich 
habe unter anderem sogenannte Posttraumatische 
Belastungsstörung, Tourette Syndrom und Multiple 
Persönlichkeitsstörung. Ich bin Fußballfan von 
Babelsberg 03 und Mönchengladbach, mag Punk 
Konzerte, Serie gucken, Jonglieren und Pusseln. 
Außerdem fahre ich Skateboard und spiele Fußball 
beim Kreuzberger „Franziskaner FC“. 


Meine Freund _innenschaften sind mir sehr wichtig und 
ich bin gerne gesellig. Politisch aktiv bin ich in der 
Rotzfrechen Asphaltkultur (rak-treffen.de) und in der 
Anarchistischen Gewerkschaft FAU. Meine 
Straßenmusikgruppe heißt ‚Der Müll der letzten Tage‘. 


Lob und Kritik: 
faulenza®yahoo.de 


Konzerte und Workshop Anfragen: 
faulenza.booking@riseup.net 
Instagram: @faulenza_einhomrap 
soundcloud.com/user9985089 


Label: 

Springstoff 
springstoff.com/pages/faulenza 
facebook.com/faulenza 


TIPP 
Alle Lieder der Inselgnome könnt ihr euch in meinem 
soundcloud herunterladen (soundcloud.com/ 


user9985089)! Die Inselenom Hörbücher findet ihr auf 
Spotify, Deezer, Soundcloud und youtube.iebe 
Lesenden 


Einleitung 
Der Winter ist lang, hier in den Höhlen unter der Insel 
Helgoland. Kein Gnom mag so richtig gern an die 
Oberfläche gehen, um einen Ausflug in die 
Menschenwelt zu machen. Auch die Nordsee ist viel zu 
kalt, um einmal eine Runde mit den Robben zu 
schwimmen und zu stürmisch, um mit dem Ruderboot 
spazieren zu fahren. 
Die Gnom Höhlen wirken noch dunkler als sonst. Denn 
kaum noch Licht dringt durch die Gänge bis zu uns 
hindurch - auch wenn wir bemüht sind, die wenigen 
Schimmer mit Spiegelchen einzufangen und zu 
verstärken. Selbst die Stinkpflanzen hängen nur noch 
müde und kümmerlich von der Decke. Gnom Gnom 
Gnom! Wann wird es endlich Frühling!? 
Doch wir Inselgenome bemühen uns, die Laune hoch zu 
halten. Wir spielen Fangen und Verstecken in den weit 
verzweigten Höhlengängen. Das ist in der Düsternis 
sogar noch spannender! Und die Wände bemalen wir 
knallig bunt! Krikel und Krakel wird darauf gepinselt. 
Quatschige Bilder entstehen, nur um schon bald von 
der nächsten Künstler in mit ihrem Namen 
überschmiert zu werden. Ein ewiger Kreislauf, der nie 
langweilig wird! Aus dem Müll der Menschen basteln 
wir Kunstwerke, Puppen und Skulpturen. Wir singen 
Lieder über den Sommer und feiern jeden Tag 
Weihnachten. 
Was soll man machen? Winter ist eben Winter. Bleibt 
nur zu hoffen, dass so manches Gnom im Sommer 
schöne Erinnerungen gesammelt hat, von denen es 
jetzt zehren kann. Davon haben immerhin alle etwas, 
wenn wir über die lustigen Geschichten lachen, bis uns 
die Bäuche weh tun. 
Besonders viele Abenteuer, liebe Lesenden, hat meine 


Freundin Noti zu erzählen. Sie war nämlich den 
Sommer über auf der Walz. Mitgereist waren ihre 
Gefährt innen Richard, Queckdu, Schmunzz und 
Schnappdu. ‚Walz‘ heißt in der Gnomsprache eine 
Reise, auf der man viele Abenteuer erlebt. Und das 
taten die Gnome schon allein deshalb, weil sie gar kein 
Geld hatten. So konnten sie weder in Hotel und 
Zeltplatz übernachten, noch ein Bahnticket kaufen. 
Was es zu futtern gab, musste also gefährlich geklaut, 
oder aus Supermarkt-Containern gefischt werden. Alles 
Übrige bezahlten sie mit dem Kleingeld, das sie für ihre 
Straßenmusik gespendet bekommen hatten. So hatte 
das Rudel immer viel zu tun. Auch damit, sich 
Schlafplätze zu suchen; unter freiem Himmel, in 
versteckten Plätzen, fern von den neugierigen Blicken 
der Menschen. Trotzdem wurden sie nur zu oft von 
Ordnungsamt, Sicherheitsdienst, oder Polizei geweckt 
und vertrieben. 

Alle diese Erlebnisse erzählte mir Noti voller 
Begeisterung. Und ich, FaulenzA, schrieb sie auf. Denn 
das ist mein großes Hobby. Ich drucke die Geschichten 
zu einem Buch und gebe sie euch, liebes Publikum, 
zum lesen. Denn so kommen wir alle gut durch den 
Winter: Mit schönen Geschichten über Rebellion und 
Abenteuer, über wahre Freund innenschaft und bunt 
schillernde Monster, jenseits der Zwei-Geschlechter- 
Klischees. 


Ich habe natürlich alle Mitglieder des Rudels gefragt, ob 
ich ihre Abenteuer erzählen darf. Denn einfach so 
wollte ich natürlich keine privaten Geschichten von 
ihnen preisgeben. Bei den ganz intimen Informationen 
bin ich deshalb vorsichtig geblieben. Zum Beispiel habe 
ich die Geschichten ihrer schlimmen 


Kindheitserlebnisse und Eltern-Erfahrungen 
untereinander vertauscht. Somit sind sie auch etwas 
anonymisiert. Eine schlaue Idee, oder? Welche 
Erfahrungen die armen Gnome jeweils machen 
mussten als sie klein waren, bleibt also ein Geheimnis. 


Den ersten Teil der Reise habe ich euch ja schon im 
Buch ‚Inselgnome auf der Walz‘ erzählt. Wisst ihr noch? 
Falls nicht, gar nicht schlimm! Ich beschreibe euch 
gerne kurz, was da passiert ist! Und wenn ihr meinen 
ersten Teil schon gelesen habt, dann dürft ihr jetzt 
einfach zu Kapitel 1 hüpfen! :-) 


Los geht alles in wuseliger Aufbruchstimmung im 
heleoländischen Untergrund. Richard, Queckdu, 
Schmunzz, Schnappdu und Noti haben schon alles für 
ihren Ausflug vorbereitet und beginnen voller 
Tatendrang und Vorfreude den Aufstieg zur 
Erdoberfläche. Von ‚sich ruhig unter die Menschen 
mischen‘ kann jedoch keine Rede sein, denn die Luke 
ihres Tunnels ist durch blecherne Mülltonnen versperrt. 
Und die kippen bei der Öffnung allesamt laut 
scheppernd um. So stehen die Gnome völlig verdutzt 
im ausgeschütteten Müll der letzten Tag und haben 
noch dazu die Aufmerksamkeit aller Menschen auf sich 
gezogen. Diese schauen angeekelt, erschrocken und 
belustigt her. Reaktionen, an die sich die Gnome 
während ihrer Walz gewöhnen werden. Und auch jetzt 
schon preschen Richard und Noti mutig vor und nutzen 
die Situation für ihr erstes Konzert. ‚Der Müll der 
letzten Tage‘ ist fortan ihr Bandname. 

Noti ist das Publikums-hungrigste Gnom der Truppe. Sie 
nutzt gerne jede Gelegenheit, um Aufmerksamkeit und 
Applaus zu ernten. Queckdu spielt ebenfalls gerne, vor 


Allem Theater. Doch sie lässt es lieber ruhig angehen. 
Noti würde sich diesbezüglich manchmal gerne eine 
Scheibe von ihr abschneiden. 

So blieb sie selbst mit Richard unruhig am Strand 
sitzen, währen die anderen nach ihrem Auftritt ins Meer 
hüpften. Erstmals fielen Noti da die irritierten Blicke der 
Menschen auf, die auf die Körper der badenden 
Gnome gerichtet waren. Der erfahrene und 
kämpferische Richard erklärte dies mit den sonderbaren 
Geschlechtervorstellungen der Menschen, von denen 
auch Noti schon gehört hatte: 


„Wie war das noch“, überlegte Noti, „Menschen haben 
zwei Idealbilder, wie Körper aussehen müssen: Eins 
nennen sie Mann und das andere Frau?“ „Ja genau“, 
stimmte Richard zu „Und sie finden, dass alle 
Menschen entweder wie ‚Mann‘ oder ‚Frau‘ aussehen 
müssen. Aber fast niemand tut das so wirklich. Und 
deshalb sind viele Menschen ihr Leben lang 
unglücklich. Oder sie verzweifeln bei dem Versuch, 
wenigstens ein bisschen mehr wie Mann oder Frau 
auszusehen.“ „Komisch!“, wunderte sich Noti und 
beobachtete, wie zwei Passant_ innen ungeniert auf die 
Badegnome zeigten und den Kopf schüttelten. 
„Vielleicht ärgern sie sich, wenn nicht alle sich 
bemühen so auszusehen, wie sie aussehen sollen?“, 
fragte Noti und legte die flauschige Stirn in Falten. 


Das Zwei-Geschlechter-Denken ist für Gnome schwer 
nachzuvollziehen. Denn für sie ist es das Natürlichste 
der Welt, dass jeder Körper anders aussieht - und dass 
damit keine Erwartungen an Kleidung und 
Rollenverhalten verbunden sind. 

So wunderte sich Noti über die Ablehnung, die ihre 


nackten Freund innen bei manchen Menschen 
hervorriefen. Leider musste sie in dieser Hinsicht noch 
viele Erfahrungen machen, während sie mit ihren 
Freund innen auf der Walz war. Da entstanden 
emotionale, aber auch lustige Situationen. Manchmal 
gelang es den Gnomen, schlagfertig und mit Witz zu 
reagieren. Manchmal mussten sie sich aber auch 
gegenseitig trösten und Mut zusprechen. Denn wie 
Richard warnte: 

„Es gibt auch Menschen, die alles hassen, was 
irgendwie anders ist. Auch uns. Und vor denen müssen 
wir uns echt in Acht nehmen.“ Dabei blickte Richard 
ganz finster drein und schlug angriffslustig mit den 
Flügeln. 


Als Richard und Noti sich aufmachten um Futter zu 
besorgen, wurden sie schon mit der nächsten Kuriosität 
der Menschen konfrontiert; ein Supermarkt. Und Noti 
rief sich ins Gedächtnis, was sie einmal als Kind 
während ihres ersten kleinen Ausfluges an der 
Oberfläche gelemt hatte: 


„Das darfst du nur nehmen, wenn du vorher Geld 
bezahlst!“, hatte ihr da ein älteres Gnom erklärt, als sie 
gleich die erste Schachtel Kekse aus dem Regal 
aufreißen wollte. Und als Noti ihn daraufhin verdutzt 
ansah, erklärte er: „Geld bekommen Menschen, wenn 
sie Sachen machen, die sie nicht machen wollen. Und 
als Entschädigung dürfen sie sich dann hier was zu 
Essen nehmen.“ „Ich mach aber nur, was ich machen 
will!, bellte die kleine Noti-Gnomin gleich empört. „Ich 
weiß“, lachte da ihr Freund, „Na dann musst du dir 
nehmen, was du willst und damit ganz schnell 
wegrennen. Weil wenn du Pech hast, laufen dir die 


Menschen dann hinterher.“ „Wollen die Fangen 
Spielen?“, hatte Noti da verwundert gefragt. „Ja, genau. 
Dann spielen sie Fangen mit dir. Und die wollen dann 
so unbedingt mit dir Fangen spielen, dass sie richtig 
sauer sind, wenn du nicht mitspielen willst und dich 
einfach fangen lässt. Dann werden die oft richtig 
gemein.“ 


Als erstes Nachtlager suchten sich die Musikant_innen 
ein Versteck in den dichten Sträuchern am Felshang. 
Dort bauten sie ihr altes, schmutziges Zelt auf. Auf der 
kleinen Insel Helgoland war es schwer, kostenfrei und 
unbemerkt zu zelten. So mussten sie auch hier höllisch 
aufpassen und leise sein, wenn Spaziergänger innen in 
der Nähe waren. Besonders mit Noti gestaltete sich das 
schwierig. Denn ihrem Wachinstinkt folgend, schlug sie 
leicht an, wenn sie Gefahr witterte. Dann kläffte sie wie 
wild, um ihr Rudel zu beschützen. Oftmals wurde sie 
deswegen während ihrer Walz für einen Hund gehalten 
- und besonders Richard versäumte es nicht, sie damit 
aufzuziehen. 

In der Nacht versetzte die Gnome ein entsetzliches, 
von den Felsen hallendes Kreischen in Angst und 
Schrecken. Es klang wie ein Angriffsgeheul aus tausend 
Kehlen. Queckdu, die sich mit der Sagen- und Mythen- 
Welt der Meere am besten auskannte, erklärte, dass es 
sich um Seegeister in Gestalt von Möwen handelte. 
Zum Glück blieben die Gnome unbehelligt, doch 
werden ihnen diese Geister auch an anderen Küsten 
begegnen. Ebenso wie die Schweinswal- und 
Robbenmonster. Das erste Schweinswalmonster 
erblickte Noti während der stürmischen Überfahrt auf 
der MS Helgoland nach Cuxhaven. Rumpelte auch der 
Magen, so war Noti doch voller Stolz, gleich zwei echte 
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Abenteurer-Erlebnisse verbuchen zu können; 
Seeungeheuer und Meeres-Sturm! Mit Cuxhaven 
entdeckten die Gnome ihre erste größere Stadt der 
Menschen. Während Richard, Queckdu und Schmunzz 
sich aufmachten, um einen Schlafplatz zu suchen, fiel 
Schnappdu und Noti im Hafenrestaurant eine 
sonderbare Veranstaltung auf. Es musste wohl ein 
Pirat_innenfest sein, doch irgendwie hatten sie sich 
Seeräuber innen weniger vornehm vorgestellt. Am 
Kopfende der Tafel saß ein Mensch in prächtiger weißer 
Kleidung und neben ihm einer in schwarzem Anzue. 
Einen solchen trug etwa die Hälfte der Gäste. 
Womösglich waren sie gemeinsam einkaufen gegangen? 
In den beiden erkannte Noti die Kapitän innen. Doch 
als Schnappdu und Noti sich ihnen als Piratenkapelle 
anboten, lehnten sie ab. Es kamen wenig später sogar 
Kellner zu ihrem Lagerplatz und forderten sie auf, zu 
verschwinden. ‚Junkies‘ würden ein schlechtes Bild 
abgeben und außerdem seien ja auch Kinder auf der 
Feier. Verwirrt bezogen die Gnome einen Schlafplatz im 
Garten der nahen Kirche. Dies war die letzte Nacht in 
ihrem Zelt, da der Schimmel vor allem Noti zu eklig 
wurde. Fortan mussten sie sich Orte im Freien suchen. 
Nach Möglichkeit überdacht. Auch wenn 
die ‚Kirchenschäfchen‘, die sie Sonntags früh antrafen, 
nett und ‚nächstenliebig‘ zu ihnen waren, wurden sie 
auch hier nicht lange geduldet. ‚Privatgrundstück‘ hieß 
das Konzept, mit dem das Oberschaf sie fortjagte. So 
zog das Rudel zum Hafen ‚Alte Liebe‘, wo die Gnome 
erstmals mit ihrem Musikprogramm von Cafe zu Cafe 
gingen und je ein kurzes Set an den Tischen spielten. 
Hier endlich fanden sie Publikum, das nicht weglaufen 
konnte. Doch nicht jeder Kellner in und 
Kneipenbesitzer in war begeistert. 


Zwei Tage später machte sich ‚Der Müll der letzten 
Tage‘ daran, ein ihnen völlig unbekanntes Meer zu 
erkunden: die Ostsee. Schnappdu brachte alles Nötige 
in Erfahrung und so saßen die Gnome schon bald im 
Zug nach Rostock. Doch obwohl sie durch seine 
Vorbereitung mit Tickets ausgestattet waren, meckerte 
die Kontrolleurin. Ihr Wagen sei ein Fahrrad, sagte sie, 
und bräuchte somit einen eigenen Fahrschein. Die 
Inselenome allerdings waren nicht so weltfremd, wie 
die Schaffnerin zu glauben schien. Denn Fahrräder gab 
es auch auf Helgoland! Am Ende einigten sich die 
verwirrten Gnome und die entnervte Schaffnerin 
darauf, den Wagen ‚Sabrina‘ zu taufen und als fünfte 
Person auf ihr Gruppenticket einzutragen. „Man muss 
nicht alles verstehen“, dachte sich Noti, „Manchmal 
reicht auch etwas Toleranz und guter Wille, um sich zu 
einigen.“ Fortan hieß ihr Wagen also ‚Sabrina‘ und er 
gehörte fest zu ihrer wandernden Einrichtung. Dazu 
zählte auch ‚die Küche‘, ihr großer Plastiksack mit 
Proviant und Besteck. Ihre Mahlzeiten bereitete das 
Rudel auf ‚Karl dem Kocher‘ zu, ihrem kleinen Spiritus- 
Herd. Neben der Küche gab es auch 
Noti‘s ‚Wohnzimmer‘. So nannte sie ihre mit Flicken 
besetzte dicke Jacke. Diese war der Gnomin fast so 
wichtig, wie ihr Rettich. Der Rettich war eine alte 
getrocknete Wurzel, die Noti schon bei sich trug, seid 
sie ein ganz kleines Gnom war. Sie hatte den Rettich so 
lieb, wie andere ihren Schmuse-Teddy. 

In Rostock zeigte sich erstmals Schmunzz‘s Talent 
als ‚Räuberhauptmann‘. Das Gnom plünderte mit 
Schnappdu zusammen den Supermarkt. Und später 
klaute es sogar mit der ebenso ängstlichen, wie auch 
stolzen Noti etwas im Spielzeugladen. So konnte sich 
das Rudel wieder leckere Picknicks gönnen. Das war 
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gut, denn ihre neue Geschäftsidee ‚Straßenverkauf von 
Fußpilz und Läusen‘ lief nicht sehr ertragreich. 
Immerhin nahmen die Gnome damit die Klischees der 
naserümpfenden Bürger innen aufs Korn. Und das 
machte viel Spaß! Letztlich jedoch wurden vor allem 
zwei Streetworker innen von ‚Off Road Kids‘ auf sie 
aufmerksam. Die Stadt bezahlte nämlich nicht nur 
Ordnungsamt und Polizei, um sie aus dem Sichtbereich 
der reichen Bürger innen zu bekommen, sondern auch 
Sozialarbeiter innen. So hielten die beiden auch nichts 
davon, das Etat für Eingliederungsmaßnahmen direkt an 
die Gnome weiterzureichen. Dabei hätten sie sich dann 
von ihrem Gehalt einfach einen schönen Tag machen 
können. 

Schnappdu brachte die Küstenorte Rerik, Kühlungsborn 
und Heiligendamm als lohnende Reiseziele in 
Erfahrung. Doch als sie sich eines Abends in einem 
Reriker Bushaltestellenhäuschen eingerichtet hatten, 
brachte das Gnom seinen Unmut zum Ausdruck. Es 
hatte das Gefühl, dass viele Aufgaben an ihm 
hängenblieben und wünschte sich bessere Verteilung. 
Noti fühlte sich durch Schnappdu‘s Vorpreschen im 
Organisieren und Kümmern dagegen eingeschüchtert. 
Sie befürchtete, dass Schnappdu ihr wenig zutraute. 
Umso wichtiger war es, darüber zu reden. An ihrem 
Freund bewunderte Noti nicht nur das Talent als Clown 
und Seifenblasenzauberer, sondern auch den Mut 
sensible Themen anzusprechen. Das tat Schnappdu 
auch, wenn es sich gerade etwas unwohl und unsicher 
in der Gruppe fühlte und Zeit für sich brauchte. Auch 
wenn sich Schnappdu manchmal vor Lachen gar nicht 
mehr einkriegen konnte, erlebte es im anderen Extrem 
auch die besonders melancholischen und 
eigenbrödlerischen Momente. 


Die meisten der fünf Inselgnome einte eine schwere 
Kindheit. Deren Folgen merkten sie noch heute. Und je 
mehr sie als Gruppe zusammenwuchsen, desto besser 
konnten sie darüber gemeinsam reden. ‚Fünf arme 
Waisengnome auf der Walz‘ war ein Lied, das sie dann 
manchmal sangen und weiter dichteten. Noch einmal 
prallten Welten aufeinander, als die Inselgnome 
abends in Rerik eine Schlagerparty am Strand 
besuchten. Noti amüsierte sich köstlich. Mit ihrer 
clownigen Ausgelassenheit hatte sie schnell die 
Sympathien vom ganzen Küstenort auf ihrer Seite. Und 
auch wenn es einzelne unangenehme Begegnungen 
gab, blieb die Erfahrung, wie gut sie auch mit Fremden 
zusammen feiern konnten. 

Am nächste Tag reiste Der Müll der letzten Tage weiter 
zum Ostsee-Ort ‚Kühlungsborn‘. In einer Freilichtbühne 
gleich am Strand fanden sie einen schönen 
überdachten Ort zum Lagern. Ihr erstes Straßenkonzert 
machte ihnen trotz Mittagshitze Spaß. Doch ihre Laune 
schlug um, als die Musikant innen von zwei sehr 
unangenehmen Menschen beleidigt wurden. Sie 
würden dreckig sein und überall ihr ‚stinkendes Zeug‘ 
herumliegen lassen, schimpften die zwei 
Passant_ innen. Dann gingen sie weiter, ohne auf eine 
Antwort der perplexen Gnome zu warten. Im ersten 
Moment war das Rudel tatsächlich sprachlos über die 
Aggressivität dieses Paares. Doch dann hatte Schmunzz 
die Idee zur passenden Gegenaktion: eine ‚Stink Pride 
Parade‘. Sie würden eine Demonstration gegen 
Sauberket und Ordnung veranstalten. Eine 
Kundgebung für's freie Stinken und stolze Müffeln! Alle 
waren begeistet. Und so zogen sie in ihren 
Unterschlupf im schicken Freilichttheater, um 
kämpferische Fahnen und Schilder zu malen. 
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So ihr Lieben. 

Nun beginnt unsere Geschichte. Seid ihr schon 
gespannt, wie Kühlungsborns erste Stink Pride Parade 
aussehen wird? Noti erzählte mir, dass sie wirklich tolle 
Sachen dafür vorbereitet hatten! Alles war fertig. Und 
der Demozusg konnte starten: 
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A Feuer in der Freilichtbühne 


Kampfeslustig packten die Gnome ihre Sachen 
zusammen. Sie beluden Sabrina so hoch, wie es eben 
ging und an den Rand des Wagens steckten sie je ein 
Schild: ‚Stink Pride und ‚Stinks fight back!“. Oben 
befestigten sie einen langen Stock zwischen den 
Taschen. Und an ihn war das schmantigste T-Shirt 
gebunden, das die Gnome hatten finden können. Das 
wehte jetzt als Fahne stolz im Wind. „Wir haben noch 
so viel Brennspiritus über“, miaute Schnappdu und 
zeigte den Anderen die Kartusche von Karl dem 
Kocher. „Gib mal her!“, quakte Richard. Ein übermütiger 
Ausdruck kam ihm ins Gesicht. Rasch nahm es 
Schnappdu die Brennflüssigkeit aus der Pfote und 
schüttete einfach alles auf die feinen Steinfliesen unter 
dem Dach der Freilichtbühne. „Was hast du vor?“, 
fragte Noti, nichts Gutes ahnend. Richard nahm bereits 
das Feuerzeug aus der Tasche. „Du willst Feuer 
legen?“, maunzte auch Queckdu erschrocken. Richard 
blickte lachend in die Runde. „Bitte, bitte lasst mich 
das anzünden!“ In Richards Augen funkelten Wahnsinn 
und ein tiefer Wunsch nach Zerstörung. Wer könnte 
diesem Blick widerstehen? Die Gnome jedenfalls nicht. 
„Na gut“, maunzte Queckdu achselzuckend. Sie nahm 
mit Schmunzz das ‚Stinktiere against the system‘ 
Transparent in die Pfoten und Noti hielt ‚Good night 
clean Pride‘. „Dann los!“ brummte Schmunzz 
aufgeregt, „Attackel“. Auf dieses Kommando hin kniete 
sich Richard auf den Boden und hielt das Feuerzeug an 
die große Spiritus Pfütze. Sofort breitete sich riesiges 
Feuer aus und schoss rasend schnell in die Höhe. 
Geräuschvoll rauschend und zischend loderten die 
Flammen fast bis unter das Dach. „Oh scheißel“, 
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dachte Noti, „Wenn das mal keinen Ärger gibt!“ Die 
Menschen im Umkreis schauten aufgeschreckt herüber 
und vor dem gewaltigen Hintergrund des Feuers zog 
der Demozug los. Nun spürte Noti doch das Adrenalin 
und die Aufregung ganz toll prickeln. Sie waren frech. 
Sie waren frei. So stimmte sie den ersten Sprechchor 
an: „OB MÜFFELND ODER ELEGANT, WICHTIG IST DER 
WIDERSTAND!“ Die Gnome lachten und alle zusammen 
schrien diese Parole immer wieder, während sie aus 
dem Freilichttheater heraus marschierten. Ein 
gewaltiges Bild, voll gnomiger Kampfkraft. Die 
Menschen auf der Strandpromenade wichen neugierig 
zur Seite als die übel riechende Parade in den Weg 
einbog. „WIR SIND HIER. WIR SIND LAUT. DENN WIR 
WASCHEN NICHT UNSRE HAUT!“ Es war schon später 
Nachmittag und die Sonne schien nicht mehr so 
brennend heiß vom Himmel. So konnten die Gnome 
sich für die Abschlusskundgebung ihrer Demonstration 
ein größeres Fleckchen auf dem Promenadenweg 
aussuchen und mussten sich nicht in den letzten 
Schatten drängen. Dennoch waren immer noch sehr 
viele Urlauber innen unterwegs. Sie kamen vom 
Badeausflug oder genossen einen Spaziergang. Richard 
lud sie ein, sich ihnen anzuschließen. „LEUTE LASST 
DAS DUSCHEN SEIN! REIHT EUCH IN DIE DEMO EINI“, 
Und alle Gnome grölten mit. Und sie hatten Erfolg. Drei 
sympathisch aussehende Menschen lachten fröhlich 
mit ihnen und sie schlossen sich auch sofort voll 
Entschlossenheit an. Einer von ihnen ließ sich in einem 
Rollstuhl schieben. Die beiden Gehenden trugen lustige 
Punk Klamotten und alle mochten so etwa Mitte 
zwanzig Jahre alt sein. 

Queckdu und Schmunzz steuerten mit ihrem 
Transparent geradewegs auf eine Straßenlaterne zu, 


denn Schmunzz hatte einen tollen Plan ausgeheckt. 
Noti wusste von seinem gewagten Vorhaben und war 
schon ganz aufgeregt. So beobachtete sie in gespannter 
Erwartung, wie Schmunzz einige Seile, Gurte und 
Metall-Haken aus einer Tasche herausholte und an sich 
befestigte. Doch nun schoben sich Menschen in Noti‘s 
Blickfeld und sie konnte nicht mehr erkennen, was ihr 
Freund noch für Vorbereitungen traf. Als sie wieder 
hinsah, begann das Gnom gerade gekonnt die Laterne 
hinaufzuklettern. Ein kompliziertes System aus Seilen 
schützte es hoch professionell vor der Gefahr 
abzustürzen. Obwohl Noti wusste, dass ihr Freund ein 
Kletter-Profi war und auf Helgoland ein Jahre langes 
Training hinter sich hatte, hielt sie den Atem an. Denn 
Schmunzz lief nun senkrecht diese hohe Laterne 
hinauf. Das große Stofftuch hatte Schmunzz dabei um 
seine Schultern geschlungen wie eine Toga. Nun war 
der gnomige Kletteraktivist oben an der Laternenspitze 
angekommen. Und sogleich machte es sich daran, das 
Banner an den Seilen zu befestigen. Mittlerweile waren 
wirklich alle Menschen auf der Straße stehengeblieben. 
Mit weit aufgerissenen Augen verfolgten sie gebannt 
das Schauspiel. Da entrollte sich der lange Stoff von 
oben herab und zeigte ‚Stinktiere against the system!‘ 
bis weit über den Strand sichtbar. Ob die Menschen 
den Spruch gut fanden oder nicht, sie konnten nicht 
anders, als Schmunzz’s Können zu bestaunen. Das war 
ihnen deutlich anzusehen. Viele von ihnen 
applaudierten sogar, wie nach einem Zirkuskunststück. 
Das stolze Gnom blieb noch eine Weile oben in den 
Seilen hängen, ließ sich feiern und hob mit höchst 
revolutionärem Emst die Faust. Richard, Queckdu, 
Schnappdu und Noti stellten inzwischen ihre Demo- 
Schilder um den Kundgebunssplatz auf. Sie wählten 


18 


sichtbare Plätze, teils vor Sabrina, teils an eine Hecke 
gelehnt. Auch das ‚Gute Leben für alle‘, Banner 
breiteten sie auf dem Gehweg aus. 


2 Die kleine Villa und der 
Wachtmeister 


Die große ‚Stink Pride Kundgebung sollte losgehen 
und das Gnom-Rudel beeilte sich seine Instrumente 
herauszuholen. Schnappdu zauberte bereits die ersten 
Seifenblasen in die Luft. Da ließ Queckdu ihre Puppe 
‚Teesseus‘ aus dem blauen Müllsack klettern. Und in 
würdigem Tonfall sprach er: „Liebe Leute, von nah und 
fern! Ob aus Kühlungsborn, Mönchengladbach oder 
Kreta. Ihr Stinktiere aller Länder vereinigt euch!“ Und 
dann sangen die Gnome los: 


Seht uns an! Niemals werden wir frisch gewaschen 
sein. Wie ein kleiner Waschbär. 
Kann es sein, stört euch uns‘re Müffelei? 

Tut uns Leid, doch zum Baden fehlt uns die Lust 
und Zeit. Los, macht eure Nasen freil 
Laaaaasst uns ein Stinktier sein! Müffeln wir Tag aus 
Tag ein. 

Was stört uns das Naserümpfen vooooon der 
Weeeeelt. 

Waaaaan schnüffeln wir uns gern? Ob Stinktiere 
oder Waschbärn. 

Zusammen schnoddern wir bequem gegen das 
Systhem‘ (Melodie von Disneys Mulan) 


Ihre drei neuen Mitstreiter innen jubelten begeistert. 
Sie schienen genauso ‚stink-normal‘ zu sein, wie die 
Gnome, dachte Noti befriedigt. Doch auch von einigen 
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Menschen, die sich um den Kundgebunssplatz 
versammelt hatten, kam ein großer Applaus. Das 
überraschte Noti. Die Menschen schauten verdutzt und 
beeindruckt drein. Ja fast so, als wäre das die erste 
Stink Pride Parade, die sie in Kühlungsborn gesehen 
hätten. Noti freute sich. Ihr Einsatz für stolzes Stinken 
kam gut an! Sie spürte, dass sie tatkräftig etwas 
verändern konnten. Und das tat gut. Schmunzz begann 
auch gleich das nächste Lied zu singen: 


Wir hatten uns nicht vorgenommen jemals zu ‘nem 
Bad zu kommen. 

Und deshalb bleib‘n wir Badezimmern fern. 
Als wir schließlich wie Scheiße stanken und 
Ordnungshüter eklig fanden 
mochten wir uns selbst wenigstens gern 
Denn solange wir noch riechen können, suhl’n wir 
uns im Dreck. 

Wir schnoddern bis der Käsefuß gewinnt. 

Die Sauberkeit und Ordnung und Gesetze müssen 
weg. Wir halten unsre Socken in den Wind. 
(Melodie von ‚Filmriss‘ Knochenfabrik) 


Diese Hymne sangen die Gnome aus vollem Herzen 
und Noti fühlte sich selbst ganz ergriffen. „Megal“, rief 
eine der drei Punkis und auch andere Menschen 
klatschten vergnügt. „Die da finden uns aber gar nicht 
lustig“, stellte Schmunzz fest und deutete auf zwei 
Leute, die erstarrt wie Salzsäulen im Publikum standen 
und die Gnome mit hasserfüllten Blicken musterten. 
Sie murmelten sich etwas zu. Dann wandten sie sich 
ab. „So etwas wie euch sollte man verbrennen!“, rief 
die Eine noch den Gnomen zu. Dann verschwanden sie. 
Noti war völlig perplex. Und ihre Freund innen auch. 
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Nun waren sie es, die dastanden wie Salzsäulen. 
„‚Krass, wieder zwei so Nazis“, quakte Richard, als es 
sich wieder gefangen hatte. Doch Schnappdu lachte 
plötzlich auf: „Wahrscheinlich geh'n die sich jetzt erst 
einmal duschen auf den Schreck“. „Genau“, stimmte 
einer der Punker zu. Und auch Noti amüsierte die 
Vorstellung so, dass sie sich wieder vergnügter fühlte. 
Von so'n paar Doofköppen wollte sie sich nicht die 
Stimmung verderben lassen. Scheiß Leute gab es 
immer. Und Noti versuchte sich nun wieder auf die 
Menschen zu konzentrieren, die cool waren. 

Erst als es schon dunkel wurde und immer weniger 
Urlauber innen unterwegs, ging die Kundgebung dem 
Ende zu. Richard kündigte ihr letztes Lied an: „Liebe 
Leute. Es wird Abend in Kühlungsborn. Und ihr geht 
nachher alle in euer sicheres Bett. Aber so viele 
Menschen müssen heute Nacht auf der Straße 
schlafen; von Polizei, Passant innen und Wind und 
Wetter belästigt. Auch wir wissen noch nicht wo wir 
heute pennen“. „Oh, das stimmt!“ dachte Noti 
erschrocken. In all dem Demo-Trubel hatten sie ganz 
vergessen weiter nach einem Schlafplatz zu suchen. Bei 
dem Gedanken wurde Noti nun ganz mulmig zu Mute. 
Und Gleiches sah sie auch in den Augen von 
Schnappdu, das leise zu miauen anfıng. Schmunzz 
wandte sich nun frech ans Publikum und warf 
brummelnd ein: „Wir gehen vielleicht zu euch in die 
Wohnung!“ Da schauten ein paar Menschen doch mehr 
erschrocken als belustigt drein. Aber die Wenigen, die 
ihnen jetzt noch zusahen, waren den Gnomen 
wohlgesonnen und schienen ehrlich berührt über 
Richards Ansage. 

Das Rudel war auch schon müde von ihrem langen 
Stink-Pride-Programm und so setzten sie sich für ihr 


letztes Lied hin und kuschelten sich ganz eng 
zusammen. Das tat Noti sehr gut. Denn eine 
Melancholie und eine Sorge vor der Nacht hatte sie 
befallen. Und vielleicht ging es ihren Freund _innen 
ähnlich. 

Sie sangen: 


Da steh'n wir hier fünf Gnome. Zogen fort von 

Helgoland. 
Weit her bis nach Kühlungsborn, haben das Theater 
abgebrannt. 
Wir haben noch keinen Platz zum Pennen. Leider 
kostet hier so etwas Geld. 
Am Liebsten soll hier alles brennen, in dieser 
kaltherzigen Welt. 

Am Stadtrand steh'n die Villen leer und schrei‘n. 
Doch außer Ratten darf niemand umsonst dort 
'rein. 

Das Hotel ‚Zum Meerblick‘ hat noch zwanzig 
Zimmer frei. 

Und der Wachchef schützt vor Bettelei 


Abend wird‘s in Kühlungsborn. Es wird kalt, die 

Leute geh’n. 

Schmeißen 'ne Münze in unser‘n Hut. Und haben‘s 

dann zuhaus‘ bequem. 

Dem Sonnenuntergang folgt Regen. Der Traurigkeit 

folgt die Wut. 
Heute wird sich hier was bewegen. Das Feuer 
brennt. Wir fühl'n die Glut. 
Na komm, kleine Villa am Stadtrand dort. Du bist zu 
lange schon allein. 
Wir reißen das Schloss von deinen Türen fort. Dann 
ziehen wir Gnome bei dir ein. 
22 
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Das Brett vor deinem Fenster kommt in den Kamin. 
Heute Nacht hast du‘s wieder warm. 
Und ein Transpi an die Wand zur Straße hin. ‚Kein 
Mensch ist für einen Schlafplatz je zu arm‘ 
Alarm Alarm. Da kommt schon der Gendarm! 


Der Wachtmeister kommt wütend angeschritten. 

‚ Raus mit euch! Was sind denn das für Sitten?‘ 
Doch die Tür ist zu. Er wird nicht ‘reingebitten 
Nur ein Fenster geht auf über ihm. 

Ein Eimer entleert sich mit viel Hundedreck. 
‚Igitt‘, schreit nun der Wachtmeister vor Schreck, 
‚Ich bin überall voll mit Kacke. Das geht nicht wege. 
Auf meiner schönen Uniform ein Fleck!‘ 


Der Wachtmeister rennt fort. ‚Ich stinke‘, schreit er 
entsetzt. 
Wir Gnome ziehen morgen weiter, bevor er Bullen 
auf uns hetzt. 
Wir fahr‘'n nach Heiligendamm. Dort wird wieder 
neu besetzt. 
Das Fetzt! Wir wollen alles und zwar Jetzt! 


Hoffentlich gibt‘s niemanden, der uns verpetzt. Da 
wären wir persönlich sehr verletzt. 
Aber ihr seid ja toll. Wir haben euch richtig 
eingeschätzt. 
Bis zuletzt bleiben wir freie wilde Gnome und das 
fetzt, und das fetzt! 


Noti hatte sich während dem Lied ganz nah an Richard 
gekuschelt. Und in ihrem Lieblingspart, da wo der 
Wachtmeister verscheucht wird, hatten beide mit 
vollem Randale Gefühl mitgesungen und geschrien. Sie 


ließen wirklich alles “raus. Das bestärkte Noti. Und auch 
ihre Angst vor der folgenden Nacht fühlte sich nun 
nicht mehr so schwer an. 
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5 Rotze Marie Sophie 


Trotz der paar Nazis, die es auch gegeben hatte, 
werteten die Gnome ihre Stink Pride Parade als vollen 
Erfolg. Im wahren Glücksrausch setzten sie sich noch an 
Ort und Stelle auf ihre Isomatten und feierten in den 
Abend hinein. Ihre drei Punki-Freunde verabschiedeten 
sich schließlich und gingen heim in ihre Ferienwohnune. 
Auf der Straße schlafen mit Rollstuhl wäre auch noch 
einmal eine ganz andere Schwierigkeit, überlegte Noti. 
Es kamen nur noch wenige Menschen vorbei, aber die 
Gnome wandten sich noch ab und an mit heiteren 
Fragen nach Kleingeld an sie. In der albernen und 
gemütlichen Stimmung, in der sie waren, fanden es 
Queckdu, Schnappdu und Noti sogar lustig, 
Weihnachtslieder anzustimmen. Der vor ihnen liegende 
Blechweihnachtsteller brachte sie auf die Idee. Noti 
konnte leider nur einen einzigen dazu passenden Hit 
auf dem Akkordeon spielen: nämlich ‚Alle Jahre 
wieder‘. Und den sangen die Gnome dann auch mit 
umso mehr Andacht und Festlichkeit. „Frohes Fest!“ , 
bellte Noti den abendlichen Spaziergänger innen 
hinterher. Völlig verdutzt drehten sie sich um, so als 
hätte sie plötzlich ein weißer Hase ins Wunderland von 
Alice entführt. „Das ist echt gut!“, lachte jedoch ein 
Anderer und zu ihrer Überraschung legte er sogar eine 
Münze auf den Weihnachtsteller. „Langsam vielleicht 
ein anderes Lied?“, bat Schmunzz scließlich nach der 
zwanzigsten Wiederholung von ‚Alle Jahre Wieder‘. 
„Oh Tannenbaum?“, schlug Schnappdu vor und seine 
Augen leuchteten. „Da kann ich die Akkorde nicht“, 
winselte Noti, „Wartet mal!“, die Gnomin überlegte 
und spielte einen Ton an. „Wir singen es in der 
gleichen Melodie wie ‚Alle Jahre wieder‘, dann kann 


ich es begleiten!“ „Oh ja“, miaute Schnappdu. „Oh 
Tannenbaum oh Tannenbaum deine Blätter sind so 
grün. Oh Tannenbaum oh Taaaanenbauuum deine 
Blätter sind grün“ sang Noti. „Juhu, es klappt!“, freute 
sie sich begeistert. Das fanden Queckdu und 
Schnappdu auch. Sie stimmten in den nächsten 
Strophen lauthals mit ein. Sie erfanden ihre ganz 
eigenen Melodien dabei, aber es machte so viel Spaß! 
Es war einer dieser unvergesslichen Momente, in denen 
Noti einfach nur genoss, mit ihren Freund _ innen 
zusammen zu sein. Sie ließ sich gerne in die Albernheit 
hineinfallen und von ihr tragen. Nach einer Weile 
mussten wohl wieder alle Passant_innen denken, dass 
die Gnome schwer betrunken waren. So ausgelassen 
quietschten, lachten und grölten sie. Vielleicht auch, 
weil Schnappdu schließlich herausfand dass man jedes 
Weihnachtslied in der Melodie von ‚Alle Jahre wieder‘ 
Nacht. Stille Naaaacht, heilige Nacht‘, ‚Oh du 
fröhliche‘, ‚Süßer die Glocken nie Klingen‘ und ‚Kling 
Glöckchen‘. Noti gefielen ihre umgedichteten Versionen 
auch viel besser als die Originale. Und sogar Schmunzz 
und Richard, die mit Weihnachten sonst eigentlich nicht 
viel anfangen konnten, ließen es sich nicht nehmen, 
den abendlichen Fußgänger innen ein frohes Fest zu 
wünschen: „Heeh Sie“, quakte Richard, „Haben sie 
etwas Kleingeld für unsere Bescherung?“. Während die 
meisten Menschen einen großen Bogen um sie 
schlugen gab es dagegen sogar manche, die sich fast 
schief lachten über die wohlklingenden 
Himmelshymnen. Und die rückten dann auch etwas 
Geld heraus. Die Kühlungsborner innen hatten 
Geschmack, fand Noti. Stille Nacht Alberne Nacht. Wie 
schön! „Wir haben auch noch unser Kleingeld-Lied aus 
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Rerik!“ erinnerte Richard, der langsam genug von 
Weihnachten hatte. „Achja, das war gut!“, lachte Noti, 
„Wie ging das nochmal: Haben sie ein bisschen 
Kleingeld für uns?“, schnatterte Richard in lustigem 
Singsang. „Bitte da in den Teller!“, ergänzte Noti 
begeistert, „Und vielleicht diesmal mit einheitlicher 
Melodie?“ „Och schade“, schnatterte Richard. Doch 
Noti schlug vor: „Haben Sie ein bisschen Kleingeld für 
uns, Kleingeld für uns. Kleingeld für uns? Haben Sie ein 
bisschen Kleingeld für uns? Bitte da in den Teller!“ 
„Das ist toll“, freute sich Schmunzz. Ganz stolz fuhr 
Noti for: „Und als Refrain:  ‚Kleeeiliingeeeld, 
Kleeeeilinngeeeeeld‘“ „Ha ha hal“ Da lachten die 
Gnome. Und sie sangen es zusammen ganz rotzig und 
überdreht. Die einfache Melodie ging wirklich ins Ohr 
und manchmal konnten Passant_innen nicht anders als 
im Vorbeigehen leicht mit zu wippen. Noti fühlte sich 
überglücklich und ging ganz in ihrem clownigen 
Vagabund_innen-Gefühl auf. Einmal kam ein Mann mit 
Kind vorbei und blieb stehen, als Richard ihn 
angeschnorrt hatte. Irgendwas an ihm reizte Noti sofort 
auf unangenehme Weise. Sie knurrte bedrohlich und 
funkelte den Mann böse an. „Alles gut“, quakte 
Richard und legte den Flügel über die Schulter der 
Freundin. Doch der Mann plusterte sich ganz 
unbeeindruckt vor ihnen auf und verkündete: „Wenn 
ihr mir eine Weisheit sagt, geb‘ ich euch auch was“. Mit 
überlegenem Grinsen schaute er sie an. „Eine 
Weisheit?“ quakte Richard verdutzt. „Ja, sagt mir 
irgendeine Weisheit, dann geb‘ ich euch einen Euro,“ 
Sein selbstgefälliger Gesichtsausdruck reizte Noti nur 
noch mehr. Sie bellte und Richard hatte nun Mühe, sie 
festzuhalten. „Wir sind doch keine Dienstleister!“, 
rotzte Queckdu ihm entgegen. „Seht ihr, ich auch 


nicht!“, sagte der Mann öÖlig und wandte sich 
erhobenen Hauptes ab; das arme Kind hinter sich her 
schleifend. „Was war das denn für ein scheiß Typ!“, 
fauchte Queckdu empört. Schmunzz nickte. „Der 
glaubt, weil er Geld hat und wir nicht, tun wir alles was 
er will“, brummte das zottelige Gnom verärgert. „Ja, 
dann kann er mal ein bisschen Macht fühlen, wegen 
seinem scheiß Euro“, kläffte Noti, immer noch 
aufgebracht. „Ich hätte fragen sollen: ‚Kann ich Ihnen 
auch noch die Schuhe lecken?‘“ „Boah ja, ihr habt 
Recht“, quakte Richard „Warum hab ich ihm nicht 
gleich Contra gegeben? Voll gut, Queckdu!“ Richard 
warf der Freundin einen anerkennenden Blick zu. „Du 
alte Kampfkatzel“, bellte Noti zustimmend. Und 
Queckdu lächelte fast schon beschämt. „Wir könnten 
dich auch ‚Rotze‘ nennen“, schlug Schnappdu lachend 
vor. „Weil du immer so schön rotzig bist, wenn‘s drauf 
ankommt!“ „Au ja“, freute sich Schmunzz. Queckdu 
dachte ernsthaft nach. „Das ist gut“, maunzte sie 
zögernd. „Wenn ich ‚Rotze‘ heiße, kann ich mir 
erlauben was ich will“, überlegte sie. „Dann erwartet 
niemand was Anderes. Aber ich bin ja auch manchmal 
eher elegant.“ „Dann ‚Marie Sophie‘“, miaute 
Schnappdu sofort. „Oder beide. ‚Rotze Marie Sophie‘, 
klingt doch gut“, lachte Schnappdu. „Jaaa mega gut!“, 
bellte Noti begeistert, „Das passt voll zu dir.“ Noti 
hatte Queckdu so lieb, wie sie auch Richard, 
Schnappdu und Schmunzz furchtbar gern hatte. Aber 
von Queckdu'‘s frecher Art war sie wirklich beeindruckt. 
So wurde ihr ganz warm ums Herz, als sie ihre Freundin 
anschaute, die mit ernster Gelassenheit über all die 
schönen neuen Namen nachdachte. „Oder 
abwechselnd“, überlegte sie. „Mal Queckdu, mal Rotze 
und mal Marie Sophie“, 
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entschied Queckdu. „Je nach Situation“. 
4 Erpressung zum Wohnen 


Die Abend war herrlich und ging noch lange, dort an 
der Strandpromenade. Dennoch hatten die Gnome 
immer noch keinen Schlafplatz. Und zu Essen hatten 
sie auch nichts mehr. Das wurde ihnen erst richtig 
bewusst, als die Müdigkeit dann doch plötzlich gegen 
die Albernheit und das Überdreht-Sein siegte. So 
packten sie ihre Sachen auf Sabrina und trotteten in 
den Ort, auf der Suche nach einer guten 
Schlafgelegenheit und einem Mitternachts-Snack. Die 
‚Stink Pride‘ Schilder ließen sie als Mahnmal gegen 
Sauberkeit und Ordnung am Wegrand stehen. Während 
sie durch die Straßen des Urlaubsviertels gingen, 
stellten sie enttäuscht fest, dass die meisten Cafes und 
Restaurants bereits geschlossen hatten. Richard und 
Noti schauten jedoch in die wenigen noch offenen 
Lokalitäten und fragten dort, ob noch etwas zu Essen 
übrig geblieben sei, das sie geschenkt haben könnten. 
Nach erfolglosen Versuchen schnupperte Noti in eine 
Pizzeria hinein. Die Stühle waren schon auf die Tische 
gestellt. Ein Mann in schwarzer Schürze und rotem T- 
Shirt wuselte in den Raum. „Entschuldigung“, sprach 
Noti ihn an. Der Pizzabäcker sah geschäftig auf. „Habt 
ihr vielleicht etwas übrig gebliebenes Brot oder 
so?“ „Ja, wir machen gerade schon was für euch 
fertig“, sagte er nebenbei, während er hastig mit den 
Aufräumarbeiten fortfuhr. „Na sowas“, wunderte sich 
die Gnomin. Aber als sie in den zweiten Raum zur 
Küche lief, sah sie dort Richard bereits am Tresen 
warten. „Hey!“, bellte Noti überrascht, „Jetzt haben wir 
beide im gleichen Restaurant geschnorrt“. Richard 


lachte. „Ach krass, ja, die sind aber voll nett hier“, 
schnatterte es aufgeregt. Da kam auch schon ein 
anderer Mitarbeiter aus der Küche heraus. „So, 
bitteschön“, sagte dieser und legte eine Plastiktüte mit 
Alu-Schalen darin auf den Tresen. „Wow! So viell“, 
staunte Noti. „Oh, vielen Dank, das ist aber nett!“ 
quakte auch Richard begeistert. Der Wirt nickte 
hilfsbereit und wohl auch etwas mitleidig. „Gute Nacht 
euch!“, wünschte er und die Gnome zogen stolz mit 
ihrer Beute davon. „Wollen wir jetzt gleich essen?“, 
bettelte Noti, als sie zu ihren Freund innen stießen. 
„Ich würde gern erst einen Schlafplatz finden“, miaute 
Schnappdu erschöpft. „Wär das ok? Dann könnten wir 
dort essen.“ Noti nickte enttäuscht und ihr 
Gnombäuchlein knurrte protestierend. „Was ist mit der 
Villa?®, fragte Schmunzz hoffnunesvoll. Schnappdu 
nickte sogleich. „Die ist so weit weg“, miaute Queckdu 
verzagt. „Joa zur Not...“, fiepte Noti wenig begeistert. 
„Wir könnten ja noch ein bisschen hier die Straßen in 
Strandnähe langlaufen und wenn wir nichts finden, 
gehen wir weiter in die Villa“, schlug Richard vor. Das 
taten sie. Noti suchte nach überdachten Nischen, 
bevorzugt in Straßennähe oder an kleinen Plätzen. 
Schnappdu dagegen interessierten die stillsten Parks 
und die dunkelsten Gemäuer. Es war nicht leicht bei 
diesen unterschiedlichen Wünschen auf einen Nenner 
zu kommen. Sichtbarkeit stand dabei gegen 
Unsichtbarkeit. Noti gruselte sich vor stillen dunklen 
Orten, wo hinter jedem Busch jemand Böses auf sie 
lauern konnte. Niemand würde es merken, wenn sie 
dort jemand überfhel. Schnappdu dagegen fürchtete 
sich eher vor Übernachtungen auf den offenen Straßen 
und Plätzen. Denn dort könnten Passant_ innen sie 
sehen und dadurch erst auf die Idee kommen, sie 
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anzugreifen. Bei der Befürchtung fühlte Schnappdu sich 
unwohl. 

So kamen sie schließlich an einen größeren Platz mit 
einer freien Wiese. „Wow, seht mal!“, brummte 
Schmunzz und blieb stehen. Noti sah sofort, was der 
Freund meinte. Die Wiese führte zu einem 
wunderschönen Schloss! „Das steht leer, oder?“, 
murmelte Schmunzz ungläubig. „Kann doch nicht 
sein!“, quakte Richard, „So ein riesen Schloss...“ Die 
Gnome traten näher heran und bestaunten mit großen 
Augen das Gebäude. „Das ist echt unbewohnt“, bellte 
Noti und betrachtete entgeistert die bröckelnde 
Fassade des alten Prachtbaus. Seine vorhanglosen 
leeren Fenster sahen wie die Augen eines Toten aus. Es 
hatte zwei Stockwerke und ein Dachgeschoss aus 
vermosten, teils lückenhaften Dachziegeln. An der 
linken vorderen Seite thronte stolz ein rundliches 
Türmchen mit Zwiebeldach. Besonders staunte Noti 
über die majestätischen Säulen, die das Vordach des 
unteren Stockwerkes stützten und so eine überdachte 
Terrasse rings um das Schloss bildeten. Die mittleren 
Fenster des oberen Stockwerkes fand Noti besonders 
schön. Richtig groß, rund und verschnörkelt. Das 
machte der Gnomin eine Ahnung von glanzvollen 
gesellschaftlichen Abenden und Tanzbällen mit 
schmucken Kostümen. Schnappdu murmelte nur: 
„Krass“. Auch Queckdu schien ganz hingerissen. „Wie 
aus einem Märchen“, miaute sie. Die fünf Inselgenome 
spazierten einmal rings um das Anwesen herum. „Ich 
versteh das gar nicht“, bellte Noti, „Warum will hier 
niemand einziehen? So ein schönes Schloss, und direkt 
am Meer. Toller geht's doch gar nicht.“ „Ja, voll 
absurd“, quakte Richard kopfschüttelnd. „Weißt du, 
das sind wieder diese komischen Regeln von den 


Menschen, die hier regieren. Die sagen, dass das 
Schloss jemandem gehören darf, auch wenn er gar 
nicht darin wohnt. Und dann kann er Andere, die darin 
wohnen wollen, erpressen. Weil sie ja unbedingt ein 
Dach über dem Kopf brauchen. Und für so ein tolles 
Schloss will er bestimmt richtig viel Geld erpressen. 
‚Miete‘ nennt der das. Vielleicht gehör'n ihm oder 
seiner Gruppe auch noch andere Häuser und kleine 
schäbige Wohnungen. Und für die kann er nicht so viel 
verlangen. Die meisten Menschen haben nicht viel 
Geld. Und deshalb bemühen sie sich eine möglichst 
schlechte Wohnung abzubekommen, weil sie da das 
Erpresser-Geld gerade so bezahlen können. Als ich das 
erste mal in der Menschenwelt gewesen bin, konnte 
ich das gar nicht verstehen. Fast alle Menschen prügeln 
sich um möglichst armselige Wohnungen. Und tolle 
Schlösser wie dieses hier bleiben leer und unbeachtet 
stehen. Ich dachte, das wäre einfach der seltsame 
Geschmack der Menschen.“ Richard zuckte mit den 
Schultern. „Oh“, machte Noti nur, den Kopf voll 
verwirrender Gedanken. „Das versteh ich nicht“, gab sie 
zu. „Ich auch nicht“, miaute Schnappdu, „Aber kann 
man vielleicht auch gar nicht. Weil es einfach keinen 
Sinn macht.“ „Ja, voll“, stimmte Richard zu. „Aber“, 
fuhr Schnappdu fort, „das ist wie 
dieser ‚Privatgrundstückscheiß‘ in Cuxhaven.“ 


5 Mach Sitz: 


Ehrfürchtig bestaunten die Gnome das herrschaftliche 
Haus. „Ich überlege gerade, ob wir hier auf der Terrasse 
pennen können“, miaute Schnappdu. Sie waren nun 
wieder an der Vorderseite des Schlosses und 
Schnappdu zeigte mit seiner weichen Pfote auf das 
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Säulenvordach. „Jaaah“, freute sich Richard. „Oder 
drinnen“, maunzte Queckdu, deren Augen nun vor 
Abenteuerlust blitzten. „Waaas?“, bellte Noti entsetzt, 
„Meint ihr im Emst? Das ist doch voll das 
Geisterschloss!“ „Das kann sein“, maunzte Queckdu 
schelmisch. „Vielleicht sind es nette Geister“, überlegte 
Schmunzz zuversichtlich, „Wie die Möwen-Seegeister 
auf Helgoland. Die waren ja auch nur laut und haben 
uns aber nichts getan.“ „Gruselt ihr euch gar nicht?“ 
Noti schaute von einem mutigen Gesicht zum anderen. 
„Da spukt‘s doch hundert pro!“ Doch es standen vier 
mutige Gnome vor ihr, die es kaum abwarten konnten, 
das geheimnisvolle Gemäuer zu erkunden. 

Erst einmal jedoch musste gepicknickt werden. Darauf 
bestand Noti. Denn mit knurrendem Bauch machten 
einem selbst friedliche Gespenster keinen Spaß. Also 
schoben sie ihren Wagen ‚Sabrina auf einen freien 
asphaltierten Platz, der gleich neben dem Schloss lag. 
Dort setzten sie sich einfach auf den Boden, ohne 
lange ein Lager aufzubauen. Queckdu war schon mit 
halbem Körper in der ‚Küche‘ verschwunden und 
wühlte nach verborgenen letzten Resten. Es gab ein 
verschmiertes Marmeladenglas, einen Rest von, fast zu 
Pulver zerkrümelten, Pommbär-Chips und noch eine 
halbe Avocado. „Oh geil“, freute sich Noti, als Queckdu 
die Frucht in die Mitte legte. „Ich wusste gar nicht, dass 
wir die noch haben“ „Aus!“, quakte Richard, als Noti 
sogleich daran schnupperte, „Die wird gerecht geteilt!“ 
Doch die gierige Gnomin hörte schon gar nicht mehr zu. 
Gerade wollte sie die ganze Avocado mit einem großen 
Haps verschlingen, da zog Richard sie von dem 
Leckerbissen weg. „Schau, wir haben auch noch das 
Päckchen aus der Pizzeria“, miaute Schnappdu und 
zeigte es der winselnden Noti, wie zum Trost, „Die 


waren echt voll lieb da“. „Ooooh“, machten Queckdu 
und Schmunzz, als Schnappdu die ersten beiden 
Aludeckel öffnete. In der einen Schachtel gab es 
geschnittenes Baguette und in der anderen herrlich 
aussehende Tomatenscheiben. Sie waren kunstvoll 
drapiert, wie für ein feines Buffet. „Das andere riecht 
komisch“, knurrte Noti und schnupperte nach dem 
dritten Päckchen. „Ieitt!“, quakte Richard, als es den 
Deckel hob und einige Scheiben Salami zum Vorschein 
kamen. „Naja, nett gemeint“, miaute Schnappdu, „Die 
haben die ja echt liebevoll zurechtgemacht, die 
Päckchen.“ Richard watschelte fort und legte die Wurst 
möglichst weit weg von ihnen auf eine Bank. Da könnte 
sie ja jemand mitnehmen. Aber das frische Brot mit 
den saftigen Tomaten schmeckte toll und die Gnome 
plauderten in ausgelassener Stimmung über die ‚Stink 
Pride‘ und den vergangen Tag. „Also wenn du ganz lieb 
bist, Noti, kriegst du mein Stück Avocado“, versprach 
Richard und hielt es hoch. Noti, die ihres schon längst 
verputzt hatte, fixierte es sofort mit großen bittenden 
Augen und setzte sich brav hin. „Hmmm, noch ein 
Stückchen Avocado wäre jetzt das allerbeste auf der 
Welt“, dachte sie sehnsüchtig und Wasser lief ihr im 
Mund zusammen. „Fein“, lobte Richard schmunzelnd, 
„Und jetzt gib Pfötchen!“ Noti, die nur noch Augen für 
das Leckerli hatte, hob umständlich ihre Pfote. „Alte, 
wie gierig du bist! Das kann doch nicht wahr sein!“, 
lachte Richard auf. Auch die Andern mussten lachen 
und da fiel Noti aus ihrer Futter-Trance. „Waaas? Na hör 
mal!“, protestierte die Gnomin, „Ich will deine Scheiß 
Avocado gar nicht mehr!“ „Na komm, da hast du sie“, 
bot Richard versöhnlich an. „Nein, hau ab damit!“, 
wehrte Noti ab. Doch in ihrem gespielten Zorn musste 
sie lachen. „Jetzt nimm sie!“ Und als Noti erneut 
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widerstand, klatschte ihr das Avocado-Stück auch 
schon ins Gesicht. Platsch! Das war zu viel. Mit lautem 
Gebell sprang die Gnomin nach vorn und warf sich auf 
den quietschend gackernden Richard, der sogleich 
davonzuflattern versuchte. Doch Noti‘s Pfoten 
drückten schon auf seine Flügel und so rangelten die 
beiden über den Asphalt. Sie bellten, quakten, 
kitzelten und pufften sich. Sie lachten und quietschten. 
Schließlich sanken die Freund innen völlig außer Atem 
Arm in Flügel zusammen. 

„Wollen wir gleich “mal das Schloss erkunden?“, schlug 
Schmunzz vor. Schnappdu stimmte zu: „Dann sehen 
wir ja, ob wir uns vorstellen können da zu schlafen. 
Was meinst du Noti?“ „Ich glaub mir ist das zu krass“, 
winselte diese, „Aber wir können ja mal 
schauen.“ „Dann lass doch jetzt gleich gucken!“ 
miaute Schnappdu, „Sonst wird mir das echt zu spät. 
Ich würde gern bald schlafen.“ Noti hatte über‘s 
Herumtollen ganz ihre Müdigkeit vergessen. Aber ihr 
Freund hatte Recht. Es war schon spät in der Nacht 
und sie alle hatten einen langen Tag hinter sich. 


b Das Tor zur Hölle 


Das Schloss erhob sich vor Noti bedrohlich aus den 
Schatten der Nacht. Nun fand die Gnomin nicht einmal 
mehr das kleine Türmchen hübsch. Es quälte sie nur 
der Gedanke, dort hinein zu müssen. So schlich das 
kleine Rudel ganz vorsichtig noch einmal um das 
Gemäuer herum, auf der Suche nach einem \Weg, 
einsteigen zu können. Die Tür war fest verriegelt, die 
Fenster in den unteren Stockwerken abgeschlossen. 
Hier und da war das Glas gesprungen, oder mit einem 
Stein eingeworfen worden. Doch die kleinen 


scharfkantigen Löcher taugten nicht zum Hindurch- 
Schlüpfen. Als Noti schon die Hoffnung hesgte, dass sie 
sich ‚leider‘ doch einen anderen Schlafplatz suchen 
mussten, wisperte Schmunzz: „Schaut mal da vorn! 
Das Kellerfenster!“ Das Gnom tapste voran, auf eine 
Öffnung in der Mauer zu, die gleich über dem Boden 
lag. Die Anderen folgten ihm. Und Noti sah sich dabei 
kritisch zu allen Seiten um, ob sie auch nicht 
beobachtet wurden. „Wow, das steht ja ganz offen!“, 
quakte Richard leise. Mit dem Flügel tastete es das 
Fenster vorsichtig ab und dann zog das Gnom es mit 
leisem Quietschen auf. Vor ihnen öffnete sich der 
Eingang zur Hölle. So zumindest kam es Noti vor, als sie 
in das schwarze Mauerloch hineinblickten. Da! Was war 
das? Noti hörte eine Stimme: „Kommt nur! Kommt nur 
herein!“ Ein Schauder lief ihr über den Rücken und das 
Gnom versteifte in Schreckensstarre. „Habt ihr das 
gehört?“, fiepte Noti. Da kicherte die Stimme seidig 
hell. Ein böses schrecklichen Wispern. „Kommt nur! 
Kommt hinunter in den Keller! Hi hi hi“ Noti jaulte 
stumm auf. Sie wollte fortlaufen, aber ihre Glieder 
gehorchten nicht. Da knuffte Richard sie in die Seite. 
„schau mal zu Queckdu“, quakte es. Und da sah Noti 
die Gnomin, die eine schelmische Gespenstergrimasse 
zog und mit schaurig verstellter Stimmer kicherte. 
Queckdu war das! Noti‘s Starre löste sich und ein 
wahrer Stein fiel ihr vom Herzen. „Queckdu!“, bellte 
sie, vor Schreck ganz außer Atem, „Oh mein Gott! Tu 
das nie wieder!“ „Schaaade“, miaute diese und sah 
enttäuscht aber schmunzelnd zu Boden. „Alter, du bist 
einfach eine viel zu gute Schauspielerin!“, schnatterte 
Richard beeindruckt. Das fand auch Schmunzz: „Ich 
hab“ auch richtig Angst gekriegt bei deiner Grimasse! Ich 
schauder immer noch!“ „Aber wir gehen rein, oder?“, 
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quakte Richard. Unsicheres Schweigen war die Antwort. 
Jetzt, wo sie vor diesem schwarzen Loch standen, kam 
doch bei jedem Gnom die Angst hoch. Während sie 
noch nervös und unschlüssig herum wackelten, hielt 
ein junger Mann mit Fahrrad bei ihnen an. „Hey“, 
grüßte er freundlich. Erschrocken wandte Noti sich um. 
Über Queckdu‘s Gruselstimme hatte sie ganz 
vergessen, Ausschau zu halten. „Sucht ihr ein Hotel?“, 
fragte er. „Könnte man so sagen“, gab Richard zögernd 
zurück. Dann wanderte der Blick des Mannes zu dem 
offenen Kellerfenster hinter ihnen und auf die 
bereitstehende Sabrina mit all den Decken und 
Schlafsäcken. Der Groschen schien zu fallen. „Tschüss“, 
sagte er schnell, schwang sich wieder auf sein Rad und 
fuhr rasch weiter. „Hoffentlich verpfeift er uns nicht“, 
brummte Schmunzz, ihm nachblickend. „Da kommen 
noch zwei“, miaute Schnappdu. „Huch!“, fuhr auch 
Queckdu mit Schrecken auf. Tatsächlich kamen aus der 
gleichen Richtung zwei Fußgänger innen vom Strand 
her. Unmittelbar rückten die Gnome ein wenig weiter 
ab von dem Fenster. Während sich die beiden 
Gestalten näherten, bemühten sich Noti und ihre 
Freund innen ganz unschuldige Gesichter zu machen. 
Gut, dass es schon so dunkel war! Sonst wären die 
gestellten verkrampft-unschuldigen Mienen sicher ein 
komischer Anblick gewesen. „Vielleicht wollen die auch 
im Schloss schlafen?“, flüsterte Schnappdu. 
„Bestimmt“,  brummte  Schmunzz nur. Denn 
Urlauber innen waren um diese Zeit kaum noch 
unterwegs. Die zwei Menschen waren Frauen in den 
Mitte-Vierziger-Jahren. Doch sie schlenderten an ihnen 
vorbei, ohne sie groß zu beachten. Erleichtert atmeten 
die Gnome auf. Sie warteten noch ein wenig ab. Und 
als sie die Luft rein wähnten, knipste Richard eine 


kleine Taschenlampe an und leuchtete vorsichtig in das 
Kellerloch hinein. „Krass“, entfuhr es ihm. Noti sah, was 
es meinte. Das Fenster befand sich knapp unter der 
Zimmerdecke und führte in einen tief gelegenen Raum. 
Und auf dem Boden, gleich unter dem Fenster, stand 
ein Stuhl bereit. „Da ist erst vor Kurzem jemand 
‘reingegangen“, schlussfolgerte Noti erschüttert, „Die 
haben auch das Fenster als Eingang genutzt und den 
Stuhl zum leichteren Rein- und Rausklettern 
hingestellt.“ „Vielleicht machen das die Jugendlichen 
aus Kühlungsborn ab und an“, überlegte Schmunzz. 
„Da ist bestimmt noch wer drinnen gerade!“, winselte 
Noti, „Deshalb ist das Fenster auch offen und der Stuhl 
noch an seinem Platz“. Die Gnomin fiepte voll Furcht 
bei dem Gedanken. „Muss gar nicht sein“, versuchte 
Schnappdu zu beruhigen, „Könnte auch schon länger 
da stehen.“ Richard leuchtete in den Raum und der 
Schein der Taschenlampe fiel in einen kahlen Gang. Zu 
beiden Seiten gingen weitere Räume ab. Und diese 
dunklen Abzweigungen wirkten auf Noti so, als ob 
daraus jeden Moment jemand hervorkommen könnte. 
Was für ein schrecklicher Gedanke! 


1 Schnappdu's Erzählung 


„Da geh‘ ich nicht rein!“, stellte Noti fest. Und das zu 
sagen hatte sie schon Mut und Überwindung gekostet. 
Wegen der Angst, etwas zu verpassen und als feige 
dazustehen. Aber vor ihren Gnom Freund innen 
musste sie sich nicht schämen, das wusste sie. „Auf 
keinen Fall“, bestärkte sie sich selbst, „Bestimmt 
haben sich da drin gerade die Mörder aus ganz 
Kühlungsborn versammelt!“ „Oder einfach nur andere 
Gnome, die einen Schlafplatz brauchen“, ergänzte 
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Schmunzz. „Oder niemand“, miaute Schnappdu. 
„Oooooder“, wisperte da eine hohe, schauerliche 
Stimme, „Ein Geeiliiiist!“ Noti fuhr zusammen. 
„Queckdu! Du machst es ja schon wieder!“, protestierte 
Richard. Man sah dem Gnom an, dass auch ihm der 
Schreck durch die Glieder gefahren war. „Also, wenn 
wir wirklich da ‘rein gehen: Absolutes Gruselverbot für 
dich!*, ermahnte Richard streng. Queckdu schaute 
schuldbewusst zu Boden, konnte aber ein Kichern nicht 
verbergen. 

„Stimmt, es ist echt schon gruselig genug im Schlossl“, 
brummte auch Schmunzz. „Also, du willst da auf 
keinen Fall schlafen?“, fragte Schnappdu, an Noti 
gewandt. Diese schüttelte beschämt den Kopf. „Aber 
lass uns trotzdem ‘reingehen!“, quakte Richard sofort. 
In seinen Augen glühte die Abenteuerlust. „Einfach so, 
zum Umschauen!“ „Dann bleib ich bei Sabrina und 
den Sachen“, erbot sich Noti, „Das muss ja leider auch 
jemand machen.“ „Oh, das ist sehr nett von dir, 
wirklich!“, bedankte sich Schnappdu schalkhaft. So 
brachten die Gnome ihren Wagen ‚Sabrina‘ und die 
Taschen und Decken auf die gegenüberliegende 
Wesseite. Von da aus hatte Noti die Straße und das 
Schloss gut im Blick. Mit mehr als flauem Gefühl im 
Magen schloss sie jede ihrer Freund_innen noch einmal 
in die Arme. „Passt ja gut auf euch auf!“ ermahnte sie 
sie mehrmals, „Bleibt da drin immer schön zusammen! 
Und schreit, wenn was ist!“ „Darauf kannst du dich 
verlassen!“, brummte Schmunzz, mit vor Aufregung 
und Angst geweiteten Augen, „Ich schreie jetzt schon 
fast!“ So machte sich die todesmutige Expedition auf 
den Weg. Vier Gnom-Schatten und der Schein einer 
einzigen kleinen Taschenlampe marschierten auf das 
dunkle, schreiend leere Schloss Gemäuer zu. Der spitze 


Turm, ja jedes Fenster und jede Zinne des Mauerwerks, 
strahlte pure Bedrohung aus. 


Liebe Lesenden. Nun habe ich, FaulenzA, ein 
schlechtes Gewissen. Denn Noti bat mich zu berichten, 
dass sie mit den anderen Gnomen zusammen in das 
Spukschloss eingestiegen wäre. Aber ich denke, sie wird 
mir verzeihen, wenn ich, als Erzählerin, der Wahrheit 
den Vorzug gebe. Also betone ich hier nur noch einmal, 
dass Noti durchaus auch ein mutiges Gnom sein 
konnte. Da dürft ihr nun keine falsche Meinung von ihr 
haben! Ich wollte aber natürlich trotzdem unbedingt 
wissen, was Richard, Schmunzz, Queckdu und 
Schnappdu dort im Geisterhaus erlebt hatten. Und so 
fragte ich Schnappdu. Gnom Gnom Gnom! Ich sage 
euch! Das, was Schnappdu mir da Spannendes erzählt 
hat, klingt wirklich unglaublich. Toll, dass das Gnom mir 
erlaubt hat, seine Geschichte mit euch zu teilen. Es 
wäre mir auch sehr schwer gefallen, sie für mich zu 
behalten: 


Schnappdu kribbelte und purzelte es im Magen, als es 
mit den Freund innen vor dem dunklen Kellerfenster 
stand. Es hatte das Schloss durchaus als ansprechend 
gruselig erlebt. Ja, der schaurige Bau hatte Schnappdu 
gleich vom ersten Moment an in den Bann gezogen. Es 
war wie eine magische Anziehungskraft, die nach ihm 
rief. Nun aber, wo sie direkt vor dem Eingang stand, 
kam doch einige Nervosität hoch. Gleichzeitig aber auch 
unfassbare Neugierde. Was würde sie wohl erwarten? 
Das flaue Gefühl im Magen überspielte Schnappdu mit 
dem Gedanken an die Gnome, zuhause im Helgoländer 
Untergrund. Denen würde es von diesem fantastischen 
Abenteuer berichten können. Staunen würden sie und 
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beeindruckt zuhören, so wie wenn die berühmte 
Matrosin Schnibula zuhause von ihren Erlebnissen auf 
See berichtet hatte. Tatsächlich überlegte sich 
Schnappdu bereits Formulierungen, mit denen es diese 
Begebenheit angemessen schildern konnte. ‚Mutiges 
Abenteurer Schnappdu auf gefährlicher 
Entdeckungsexpedition‘, kam darin vor. „Ok“, brummte 
Schmunnzz und riss Schnappdu damit aus den 
Gedanken. Das große zottelige Gnom fackelte nicht 
lange und quetschte sich durch die Öffnung. Das 
Fenster war fast zu klein, doch Schmunzz gelang der 
mühevolle Einstieg. „Wir tun es wirklich!*, schoss es 
Schnappdu durch den Kopf, „Jetzt gibt es kein Zurück 
mehr.“ Richard leuchtete Schmunzz von oben mit der 
Taschenlampe den Weg, so dass das schwere pelzige 
Gnom sich auf den bereit stehenden Stuhl fallen lassen 
konnte. Queckdu folgte ihm ohne zu zögern. Sie sprang 
ausgesprochen leichtfüßig auf die Fensterbank und von 
dort in einem Satz auf den Stuhl. Richard bekam von 
Schnappdu etwas Starthilfe, schaffte es dann aber auch 
auf die Fensterbank zu flattern. Dann jedoch verlor es 
das Gleichgewicht. Mit lautem Gequake und Geflatter 
fiel das Gnom hinten über und stürzte in den Keller. 
Plumps! Richard landete auf Schmunzz. Der sank mit 
dem schnatternden Gnom im Arm ebenfalls zu Boden. 
Wie Queckdu schaffte auch Schnappdu den Einstieg 
graziös. „Psssst!“, machte es eindringlich und legte 
Richard eine Pfote auf den Schnabel. Tatsächlich hallte 
das laute Geschnatter von den kahlen Kellerwänden 
wieder bis weit in die Finstemis des Schlosses hinein. 
Ein Schauder lief Schnappdu über den Rücken. Ein 
Schauder, wie man ihn wohl nur erlebt, wenn man 
nachts in in ein echtes Geisterschloss einsteigt. 


& Der herrschaftliche Saal 


Richard beruhigte sich schnell. Und das verschreckte 
Gnom blickte nun ebenfalls in den Flur. Der schmale 
Lichtkegel der Taschenlampe fiel auf kahlen weißen 
Stein und offene Raumabzweigungen ohne Tür. Nasse 
Flecken waren im Mauerwerk und einzelne Pfützen auf 
dem Boden. „Ich hab Angst entdeckt zu werden“, 
flüsterte Richard beklommen. „Das fühlt sich so 
verboten an hier einzubrechen“, Schnappdu nickte. 
Aber in dem Gnom stieg noch ein ganz anderes Gefühl 
hoch. Eine Ahnung, von der Schnappdu den Anderen 
lieber nichts sagte. Ja, jetzt im Inneren des 
Schlosskellers kroch das Gefühl beklemmend und 
Atem raubend seinen Hals hoch: Hier musste einmal 
etwas Schreckliches geschehen sein. Schnappdu 
dachte an Folter, an grausame Verbrechen, die böse 
Menschen anderen antaten. Vielleicht ein Mord? Es war 
ein ganz unbestimmter, aber ebenso gewisser Gedanke. 
Dennoch folgte Schnappdu Richard, der ganz langsam 
und vorsichtig mit der Taschenlampe voran patschte. 
Zur Linken kam ein finsteres Loch. Der erste Raum, 
oder Gang, der von diesem abging. „Jetzt hab ich aber 
doch Angst“, wisperte Richard, sich zu ihnen 
umdrehend. „Hoffentlich wecken wir niemanden. 
Hinterher ist der dann sauer“, maunzte Queckdu ganz 
leise. Doch sie hörten keinen Mucks. So leuchtete 
Richard in die Türöffnung und das Licht zeigte einen 
kleinen leeren Raum. Nichts, was eine Nutzung 
angedeutet hätte. Sie schlichen weiter und zur linken, 
wie auch zur rechten Seite öffnete sich wieder dunkles 
Nichts. „Ich hab Angst“, wiederholte Richard mit 
bebender dünner Stimme. So ging es nun auch 
Schnappdu. Aus jeder finsteren Ecke hätte plötzlich 
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eine Stimme herkommen können. Schnappdu 
erwartete es fast. Es merkte, wie sich sein Rückenfell 
aufstellte und sich seine Krallen ausfuhren. Das 
passierte bei Schnappdu unwillkürlich in Erwartung 
eines Angriffs. Sie fanden noch einige weitere Räume 
dort unten. Leere steinige Räume. Der Flur endete und 
Richard führte die bibbernde Gnombande durch zwei 
kleinere Zimmer. Sie hatten so gefährliche Kanten in 
den Durchgängen, dass Schnappdu sich in der Düsternis 
fast übel gestoßen hätte. „Eine Treppel“, flüsterte 
Richard und bestrahlte eine schmale steile Steintreppe 
hinter der nächsten Türöffnung. „Endlich raus aus dem 
Kellerloch!“, dachte Schnappdu bei sich. Und der 
fragende Blick zu den Anderen verriet ihm, dass auch 
sie noch bereit waren, das nächste Stockwerk zu 
erkunden. 

Oben erwartete die Gnome ein großer Saal. Froh, den 
engen klommen Keller verlassen zu haben, atmete 
Schnappdu erst einmal durch und sah sich um. Hier 
war es irgendwie schön. Die Decke war leicht 
geschwungen und mit einzelnen Stück Elementen 
verziert. Die großen Fenster mochten früher mal edlen 
Glanz gehabt haben, doch nun fiel kein Licht durch das 
dreckige, zersprungene Glas. Dafür befand sich eine 
elegante Show-Treppe frei in der Mitte des Raumes. Sie 
führte spiralförmig ohne Geländer in den ersten Stock. 
Schnappdu stachen besonders die hübschen, 
handverzierten Kacheln in die Augen, mit denen die 
Treppe noch heute ein wahrer Blickfang war. Ja, so 
hatte Schnappdu sich ein altes verlassenes Schloss im 
Inneren vorgestellt. All das Gerümpel, das hier 
herumlag, passte wenig dazu. Schnappdu stand noch 
an der Treppe und folgte mit seinem Blick dem 
Lichtkegel von Richards Taschenlampe: Alte Sofas, 


Matratzen, leere Konservendosen, Verpackungsmüll, 
Bauschutt. An den Wänden sah es einzelne Graffiti. 
„Das ist gemütlich!*, freute sich Queckdu, und 
Schnappdu sah sie leicht verwundert an. Doch auch er 
fand, dass die Atmosphäre hier etwas nahezu 
Magisches hatte. Mit langsamen, vorsichtigen Schritten 
durchstreifte der kleine Expeditionstrupp den Saal. 
Dabei musste Schnappdu sich vorstellen, wie in diesem 
Raum hier vor langer Zeit einmal edle Gäste 
empfangen wurden. Vom Butler begrüßt und zu einem 
rauschenden Ball geleitet. „Hier sind Scheinwerfer“, 
brummte Schmunzz plötzlich. Schnappdu‘s Tagtraum 
zerplatzte. Moderne Technik passte nicht in sein Bild. 
„Ach krass“, staunte Richard und hielt die 
Taschenlampe auf zwei verstaubte Baustrahler und 
einen höheren Scheinwerfer auf einem Stativ. „Was 
suchen die denn hier?“, wunderte sich Schmunzz. 
„sieht so aus, als hätte hier “mal jemand einen Film 
gedreht oder so“, quakte Richard. „Bestimmt ein 
Gruuuselfilm über den Schrecken des 
Geisterschlosses“, wisperte Queckdu mit dieser hohen 
dünnen Stimme. „Queckdu!*, ermahnte Richard streng, 
„Nicht gruseln, haben wir gesagt!“ Auch Schnappdu lief 
es kalt den Rücken runter bei Queckdu‘s Auftritt. Als 
das Gnom jedoch weiter diesen besonderen Ort auf 
sich wirken ließ, schoss ihm der Gedanke durch den 
Kopf, dass es doch schön wäre, hier zu wohnen. 
Schmunzz dachte offenbar das Selbe. „Hier könnte 
man ein tolles Hausprojekt draus machen“, brummte 
es träumerisch „Mit ganz vielen tollen Leuten, die hier 
wohnen. Dann würden wir alles richtig schön 
herrichten. Und wir würden direkt am Meer 
wohnen!“ „Oh ja“, miaute Queckdu, ganz angetan von 
dieser Vorstellung, „Jeden Tag schwimmen!“ 
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94 Das Schicksal der Gräfin 


„Wollen wir noch ein Stock höher gehen?“, fragte 
Richard, der gerade skeptisch die freistehende 
Wendeltreppe ausleuchtete. „Jaaaahl“, brummte 
Schmunzz begeistert. „Traut ihr der Treppe?“, miaute 
Schnappdu zögerlich. „Vielleicht hält die uns nicht 
mehr aus“, miaute auch Queckdu, „Nicht, dass eine 
Stufe einbricht!“ „Aber oben ist es bestimmt ganz 
toll!“, brummte Schmunzz. Und als Schnappdu in 
Schmunzz‘s glänzende Augen blickte, wusste es, dass 
Schmunzz in jedem Fall gehen würde. Also schloss sich 
das Gnom an. Gleich als Zweite, hinter Richard, betrat 
es die erste Stufe. Und das kostete wirklich einige 
Überwindung! Schnappdu setzte die Pfote auf die 
nächste Stufe und erwartete schon ein lautes Knarzen 
oder ein gefährliches Schwanken in der Treppe. Aber 
wahrscheinlich waren es nur seine zitternden Beine, die 
schwankten. Pfote um Pfote, Stufe für Stufe, gaaaanz 
vorsichtig. Nun waren alle vier Gnome auf dieser 
Jahrhunderte alten rottigen Treppe. Schnappdu’‘s Herz 
pochte schnell. Jetzt kam Richard oben an. Noch zwei 
Stufen. Endlich! Auch Schnappdu hatte es geschafft. 
Vorsorglich hielt das Gnom seine Pfoten noch bereit, 
für den Fall dass Schmunzz und Queckdu etwas 
passierte. Aber auch sie schafften den Aufstieg 
unbeschadet. Alle verschnauften von der Aufregune. 
Sie standen ganz eng beieinander, von Dunkelheit 
umgeben. Ein Geräusch! Ein Quietschen, irgendwo aus 
dem Haus! Das konnte auch ein rostiges Türscharnier 
sein. Oder alles Mögliche. Schnappdu dachte daran 
lieber nicht. „Oh, wie schön!“ hauchte Queckdu. Sie 
ertastete mit der Pfote eine Art Statue auf dem Boden, 
„Leuchte “mal, Richard!“ „Hui“, entfuhr es Schnappdu 


unwillkürlich. Ein wütender Löwe fauchte ihn an. Aus 
grauem Stein gehauen, mit gebleckten, scharfen 
Zähnen. „Hier ist noch einer!“, brummte Schmunzz, 
von der anderen Seite der Treppe her. „Das ist ja ein 
toller Empfang!“, quakte Richard sarkastisch, „Zwei 
zomige Löwen links und rechts von der Treppe. Wie 
Türsteher oder Wachen am Eingang.“ „Vielleicht eine 
Warnung?“, miaute Queckdu in genüsslichem Grusel, 
„lretet nicht näher, sonst droht euch Gefahr! Die 
Schrecken des Schlosses warten auf euch!“ „Na dann 
wollen wir sie nicht warten lassen“, quakte Richard mit 
mutiger Stimme, seine Angst überspielend. So 
leuchtete das gefiederte Gnom einmal ringsherum in 
den Raum. Er war recht groß. Vorsichtig setzte Richard 
Patschefuß vor Patschefuß und tastete sich vor. Nur 
wenig Mondlicht fiel herein. Außer dem dünnen 
Lichtstrahl der Handleuchte herrschte bitterste 
Finsternis. Schnappdu ging ganz dicht hinter Schmunzz 
und Richard her. Nun kam doch die Sorge wieder hoch. 
An jeder Stelle könnte hier ein Stück Fußboden fehlen, 
überlegte das Gnom. Und wer wüsste, ob hier jeder 
morsche Punkt ihrem Gewicht noch standhalten 
konnte? Im ersten Stock einzubrechen und 
abzustürzen wäre lebensgefährlich. Das wurde 
Schnappdu in diesem Moment klar. Auf dem Boden 
erkannte es nun vier alte Matratzen im Licht der 
Taschenlampe. Hier mussten einmal Leute gewohnt 
haben. Aber es sah nicht so aus, als würde der 
Schlafplatz immer noch benutzt werden. Die Gnom- 
Expedition erreichte nun das andere Ende des Raumes. 
Richard schlug einen dicken Vorhang zur Seite, der 
schmutziges Fensterglas freigab. Sogleich fiel das Licht 
des Mondes und der Sterne in das Schloss-Innere und 
warf flackernde Schatten an die Wände. Queckdu war 
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es anzusehen, dass sie kaum noch an sich halten 
konnte, nicht gleich wieder los zu spuken. Aber unter 
Richards warnendem Blick ließ sie es bleiben. 
Schnappdu war dankbar dafür. Denn wenn Queckdu 
ein Gespenst spielte, war das gruseliger, als alle echten 
Geister des Geisterschlosses zusammen. Das Gnom 
schaute aus dem Fenster, auch wenn es gefährlich 
kribbelte, dem dunklen Saal den Rücken zu zu kehren. 
Aber der Ausblick war fantastisch. Man sah über die 
kleine Wiese und die Strandpromenade das schwarze 
nächtliche Meer; die Sterne und den Mond; ferne 
Leuchttürme und Schiffslichter am Horizont. So wie 
Schnappdu musste einst die Gräfin dieses Schlosses 
hier gestanden haben, dachte das Gnom träumerisch. 
Aufrecht und stolz auf ihr Reich blickend. Damals, als 
die Fenster noch sauber, die Hallen noch lebendig 
waren. Ob die Gräfin da schon vom Ende ihrer Dynastie 
ahnte? Welches Schicksal mochte sie ereilt haben? War 
sie womöglich noch hier, alleine zurückgeblieben? Weil 
sie sich nicht trennen konnte vom Schmerz und den 
Erinnerungen an frühere Zeiten? 

Die Gnome fanden hübsche Fliesen auf dem Boden 
liegend. Teilweise hingen sie auch noch an den 
Wänden. Mit königlichen Gravuren darin. Als sie weiter 
schlichen, fanden sie auch in anderen, kleineren 
Zimmern Matratzen. Allerdings trafen sie weder Gnome 
noch Menschen an. Ein Turmzimmer fand Schnappdu 
noch am Gemütlichsten. Klein, übersichtlich, ohne 
dunkle Ecken. Mit drei süßen Fensterchen zu allen 
Seiten. Schnappdu blickte dort hinaus und versuchte 
die auf der Straße wartende Noti zu entdecken. Aber 
durch das trübe Glas war es schwer, überhaupt etwas 
zu erkennen. Und so sah es leider auch die Freundin 
nicht. „Also, falls wir hier einziehen, wird das mein 


Zimmer“, stellte Schmunzz fest. „Einverstanden“, 
lachte Schnappdu, „Aber lasst uns mal zurückgehen, 
nach draußen zu Noti. Nicht, dass sie sich Sorgen 
macht.“ 


10 verschollen im Schreckenspalast 


„Oh ja, mir reicht es hier auch langsam“, quakte 
Richard beklommen, „Jetzt müssen wir nur noch durch 
das ganze Spukschloss zurück kommen.“ „Und noch 
einmal durch diesen fiesen Keller“, ergänzte Schmunzz 
schaudernd. „Wir bleiben einfach alle ganz eng 
zusammen“, ermunterte sie Schnappdu. „Falls hier 
noch Menschen schlafen, sind sie inzwischen sicher auf 
uns aufmerksam geworden. Vielleicht lauert uns 
jemand auf?“, brummte Schmunzz, „Oder von 
draußen hat jemand den Taschenlampenschein 
gesehen und die Polizei angerufen. Dann sind die Cops 
sicher auch schon irgendwo hier drin und suchen 
uns.“ „Ja“, quakte Richard nur, „Vielleicht sind wir echt 
zu lange hier drin geblieben.“ Die Gnome begannen, 
sich den Weg zurück zum Treppenhaus zu ertasten. 
„Ich glaube ich hör‘ was!“, miaute Queckdu. 


Noti saß immer noch draußen auf dem Platz, dort wo 
sie gepicknickt hatten. Inzwischen waren auch die 
letzten Pommbär-Cips und Schwarzbrotkrümel 
aufgefuttert; das Marmeladenglas leer geschleckt. 
Sabrina und ein Berg von Taschen und Decken türmten 
sich neben ihr wie ein Festungswall. So ganz sicher 
fühlte sie sich nicht. Es war ein komisches Gefühl, 
nachts draußen alleine zu sein. In einer Stadt, die Noti 
so wenig kannte. Gerne hätte sie um Begleitschutz von 
einem Gnom gebeten, aber sie hatte keinen ihrer 
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eifrigen Abenteurer das Spukschloss vorenthalten 
wollen. Immer wieder schaute sie hinüber. Doch sobald 
die vier Gnome in dem kleinen Kellerloch 
verschwunden waren, stand das Schloss wieder so still, 
dunkel und undurchdfringlich da, wie zuvor. Als hätte es 
ihre vier Freund innen nie gegeben. Das Anwesen hatte 
sie einfach verschluckt und schien sie nicht wieder her 
geben zu wollen. Während Noti so da saß und mit 
bangem Gefühl nach einem Lebenszeichen ihrer 
Freund innen Ausschau hielt, schien die Zeit nicht 
vergehen zu wollen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange 
sie nun schon wartete. Warum bloß, fragte sie sich, 
hatten sich Richard, Queckdu, Schmunzz und 
Schnappdu zu dieser Gefahr hinreißen lassen? Noti 
rutschte unruhig hin und her. Dann stand sie auf und 
streunerte nervös auf dem Platz herum. Allerdings 
ohne diesem Schreckens-Palast nahe zu kommen. 
„Okay“ sagte sie zu sich selbst und zwang sich zur 
Ruhe, „Du musst einen kühlen Kopf bewahren, Notil 
Deinen Leuten hilfst du nicht, wenn du in Panik 
verfällst.“ Noti richtete sich gerade auf - Kopf hoch, 
Schultern nach hinten - und atmete tief durch. „Sie 
sind also schon sehr lange da drinnen. Sie müssten 
längst heraus gekommen sein“, Noti sammelte die 
Fakten, ihre flauschige Stirn in ernste Falten gelegt. 
„Womöglich sind sie in Gefahr und brauchen Hilfe. Ich 
muss ihnen helfen“, stellte sie fest, „Aber wie?“ Noti 
schaute zum offen stehenden Kellerfenster. „Ich geh‘ 
da nicht hinein!“, wiederholte sie zu sich selbst. „Oder 
wäre ich dann eine schlechte Freundin? Aber wenn 
selbst die vier Gnome nichts gegen die Gruselgeister 
ausrichten konnten, dann kann ich armes kleines 
Gnomlein das erst recht nicht. Die Polizei rufen? Die 
meisten Menschen machen das, wenn jemand vermisst 


wird. Aber es ist so ein komisches Gefühl, die gleichen 
Leute um Hilfe zu bitten, die uns sonst von unseren 
Schlafplätzen und Schnorr-Orten vertreiben. Die uns 
beim Ladendiebstahl jagen.“ So überlegte Noti. Und sie 
wusste, es machte einen großen Unterschied, wenn ein 
armes Straßengnom die Polizei rief, oder ein reicher 
Tourist. Zu Noti würden sie nicht gerade sehr freundlich 
und hilfsbereit sein. „Egal“, dachte die Gnomin bei sich, 
irgendetwas musste sie tun. Und sie war hier nicht auf 
Helgoland, wo sie ihre anderen Gnome zur 
Unterstützung rufen konnte. Da! Plötzlich hörte sie ein 
leises Quietschen! Noti riss ihren Kopf herum und 
spähte zum Schloss. Das Kellerfenster wackelte noch 
einmal in den Scharnieren und dann sah sie 
Schmunzz’s großen Zottelkopf. Es folgten die Pranken 
und dann sein gewaltiger Körper, der sich stöhnend 
durch die Öffnung zu zwängen versuchte. Oooooh! Noti 
fiel der allergrößte Stein der Welt vom Herzen! 
Hoffentlich waren auch die anderen Gnome dabei! Da 
hörte sie Stimmen: „Haauuuu Ruckl!“, riefen sie. Noti 
eilte zum Fenster. „Noti, könntest du uns helfen?“, 
stöhnte Schmunzz nur. Da packte Noti sich eine Pranke 
und zog daran, während die anderen Gnome vom 
Keller aus gegen Schmunzz‘s Po drückten. Mit einem 
großen RUMMS flutschte das Gnom - schließlich 
hindurch und plumpste auf Noti. Diese sank zu Boden. 
Doch das machte ihr nichts aus. Sie hatte ihre 
Freund innen wieder! Nichts konnte in diesem Moment 
schöner sein, als Schmunzz’s stinkenden Zottelpelz 
ganz nah bei sich zu fühlen! 
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41 Im Lidl Durchgang 


Auch die anderen Gnome konnten es kaum erwarten, 
schnell aus dem Spukschloss zu klettern. Sie beeilten 
sich auch, gleich etwas Abstand zum Gebäude zu 
gewinnen, falls doch Polizei unterwegs sein sollte. 
Während sie Sabrina beluden, erfuhr Noti all ihre 
spannenden Erlebnisse. Und sie wurde ganz neidisch 
dabei. Diesen verwunschenen Saal mit den 
Löwenstatuen und all den Verschnörkelungen an den 
Wänden hätte sie auch gern gesehen. Auf dem 
Rückweg hatten ihre Freund innen allerdings ganz 
schaurige Geräusche gehört. Kein Geist, kein Mensch 
hatte sich ihnen zu erkennen gegeben. Und so blieben 
diese ein Rätsel. Das war wahrscheinlich besser so, 
dachte Noti bei sich. 

Als sie Sabrina wieder durch die nächtlichen Straßen 
Kühlungsborns zogen, blühte Richard richtig auf. „Das 
war ein tolles Abenteuer“, freute es sich noch voller 
Aufregung. „Ich bin sooo müde“, miaute dagegen 
Queckdu. „Oh ja“, bellte Not. Nun merkte sie es 
wieder, „Lasst uns einfach den erstbesten Schlafplatz 
nehmen, den wir finden, ja?“ „Mal sehn“, maunzte 
Schnappdu zögerlich. 

Sie kamen auf einen großen Parkplatz, der zu einem 
Supermarkt namens ‚Lidl‘ gehörte. Müde zuckelten sie 
zum Kundeneingang und begutachteten ihn als 
Schlafplatz. „Perfekt. Lass hier schlafen!“, gähnte Noti 
und wollte sich am liebsten gleich fallen lassen. Hier 
war es immerhin überdacht. Nur leider war der 
Parkplatz auch nachts noch hell beleuchtet. Richard 
flatterte unwillig mit den Flügeln. „Aber dann werden 
wir morgen ganz früh geweckt“, wandte Richard ein, 
der gerne lange ausschlief. „Spätestens wenn um acht 


Uhr die ersten Menschen kommen.“ „Wie wär’s“, 
schlug Schnappdu vor, „wenn ich kurz noch die Straße 
‘runter gucke, ob noch was Besseres kommt und wir 
zur Not dann hier beim Lidl pennen?“ Noti staunte. 
Dass Schnappdu einen solch wungemütlichen 
Schlafplatz in Erwägung zog, zeigte erst, wie müde das 
Gnom wirklich war. Queckdu begleitete Schnappdu. 
Nach einer kleinen Weile kamen sie zurück und hatten 
tatsächlich etwas gefunden. Noti war alles egal, sie 
nahm eigentlich das Geschehen eh nur noch im 
Halbschlaf wahr. So trottete sie den Anderen hinterher 
zu dem nicht weit entfernten Ort, den ihre 
Freund _innen entdeckt hatten. Es war ein überdachter 
Durchgang, zwischen dem Supermarkt und der 
Einkaufsstraße. Eine kleine Passage mit Schaufenster 
der anliegenden Geschäfte zu beiden Seiten. 

„Ist leider ziemlich zugig hier“, räumte Schnappdu ein, 
„Aber bevor wir noch lange herumsuchen...“ „Ich find's 
gut!“, bellte Noti erfreut, „Hier gibt's keine 
Geschäftseingänge, wo morgen früh Kunden durch 
wollen. Dann stört uns keiner. Und der Durchgang ist 
breit genug, dass Leute bequem an uns vorbei gehen 
können.“ „Aber ich glaube, die Zugluft stört mich 
echt“, quakte Richard missmutig. Es zog tatsächlich 
ganz schön ordentlich vom einen Ende des Tunnels 
zum anderen. Das musste auch Noti zugeben. 
„Vielleicht können wir uns ein bisschen Windschutz 
bauen!“, brummte Schmunzz, „Aus Taschen und so.“ 
Das taten sie. Während Noti Isomatten und Decken 
ausbreitete, stellten die anderen den Wagen Sabrina 
zur einen Seite und ein paar Taschen zur anderen Seite 
ihrer Kuschelwiese auf. Queckdu klappte noch den 
bunten, kaputten Regenschirm auf und befestigte ihn 
an den Taschen. So hatten sie bald eine kleine Burg 
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um sich. Und sie schützte tatsächlich notdürftig vor 
dem gröbsten Wind. Hui war das ein langer Tag 
gewesen! Die Reise in die fremde Stadt, die Stink Pride 
Parade, das Spukschloss. Zwischen Richard und 
Queckdu gekuschelt hing Noti wohlig ihren 
Erinnerungen nach. „Was ich ich noch sagen wollte“, 
schnatterte Richard da zärtlich, „Das hat mir voll gut 
getan, dass ich heute früh den Spiritus im Theater 
anzünden durfte. Dass ihr da okay mit wart.“ Noti 
schoss das Bild der gefährlich hoch züngelnden 
Flamme unter dem Dach der Freilichtbühne durch den 
Kopf. Und wie viel Angst sie in diesem Moment gehabt 
hatte. „Danke dafür“, setzte Richard ein wenig 
schüchtern hinzu. „Na klaaar“, fiepte Noti und 
kuschelte sich in Richard‘s Federn. „Das war schön“, 
brummte Schmunzz träumerisch. Unter Noti‘s Decke 
knisterte Papier. Denn ihr schossen nachts oft noch so 
viele Gedanken durch das Köpfchen, dass sie es als 
erleichtend empfand, sie kurz aufzuschreiben zu 
können. Dann konnte sie die Gedanken leichter 
loslassen und sich am nächsten Tag erst damit 
befassen. Licht zum Schreiben gab es hier allein schon 
durch die auch nachts beleuchteten Schaufenster. 
Sowieso war Noti‘s Bett voll mit Kram. Taschentücher, 
eine kleine Wasserflasche, die Taschenlampe und 
natürlich ihr Rettich. Dazu hatte sie die Kleingeldsocke 
der Gnome unter ihrer Decke versteckt und ihr 
Lieblingsbuch ‚Rasmus und der Vagabund‘, in dem sie 
gern schmökerte, falls sie nicht schlafen konnte. Es 
beruhigte sie, einfach alles, was sie eventuell nachts 
brauchen würde, griffbereit zu haben. Und so wertvolle 
Sachen wie die Münzen, traute sich die Gnomin nicht in 
den Taschen zu lassen, die so ungeschützt herum 
standen. Wenn man auf der Straße schlief, konnte es 


doch zu leicht sein, dass man beklaut wurde. 
Verständlich, dachte Noti, wo in dieser 
Gesellschaftsordnung Menschen für alles um Geld 
erpresst werden: Für's Dach über dem Kopf, für‘s 
Essen, für Kleidung... Trotz all dem Kram in ihrem Bett 
konnte Noti gemütlich liegen. Queckdu ging es 
scheinbar auch so. Denn in Kühlungsborn war schon 
bald ihr schreckliches Schnarchen zu hören. 


12 Hundefutter 


Noti erwachte ganz langsam aus einem behaglich 
erholsamen Schlaf. Sie blinzelte in das Tageslicht und 
döste noch ein wenig, während immer mal wieder 
Menschen an ihnen vorbei liefen. Der Durchgang zum 
Lidl, in dem sie so ungestört hatten schlafen können 
war nun belebt. „Was machen die da?“, hörte Noti 
eine Kinderstimme neben sich. „Die schlafen“, 
antwortete eine Erwachsenenstimme und die Schritte 
entfernten sich rasch. Noti konnte überraschend gut 
dabei dösen, während sie noch einige Menschen 
vorbeigehen hörte. „Morgen!“, grüßte da eine tiefe 
Stimme und auch sie ging wieder. Noti lächelte 
vertäumt und stellte sich all die verdutzten 
Urlaubsgesichter vor. „Hallo“, sagte da jemand und 
Noti sah erschrocken auf. Polizei? Doch sie blickte in 
das freundliche Gesicht eines Mannes. „Morgen“, 
bekam die Gnomin schlaftrunken heraus. Diesen Mann 
hatte sie schon am Vortag in ihrem Publikum gesehen. 
Er hatte die Weihnachtslieder so lustig gefunden. „Hier, 
Frühstück für euch“, sagte er und reichte ihr zwei 
Bäckertüten. „Danke“, fiepte Noti und lächelte ihm mit 
halb geöffneten Augen an. Dann sank ihr Kopf wieder 
schwer auf den zusammengeknüllten Pullower, der ihr 
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Kissen war, und sie schloss die Augen. Sie merkte, wie 
sich Richard neben ihr bewegte, doch die anderen 
Gnome schliefen alle noch. „Heh Richard“, flüsterte 
Noti, „Darf ich mich an dich kuscheln?“ „Ja gern“, 
quakte dieses mummelig aus den Kissen heraus. So 
schmiegte sich Noti behaglich an seinen Rücken. Ihre 
Decke zog sie wieder bis über ihre flauschigen 
Schlappohren, denn es zog immer noch ganz 
ordentlich in dem Durchgang. 

Lange schliefen die Gnome aber nicht mehr. Dazu 
wurde es dann doch zu unruhig. Schmunzz und 
Schnappdu waren in den Supermarkt gegangen. Mit 
einer mäßig vollen Kleingeldsocke und mit einer 
großen ausgebeulten Tasche. Dieser sah man nicht an, 
ob sie beim Reinkommen voll oder leer war und 
ebenso wenig beim Durch-die-Kasse-gehen. Das war 
praktisch, wollte man darin ein paar Leckerbissen 
verschwinden lassen. Dieser Trick war Schmunzz’s 
eigene Erfindung und wird heute auf der ganzen Welt 
angewandt. So hatten sie wenig später ein schönes 
Frühstück, dort in ihrem Einkaufsstraßen-Tunnel. In den 
Bäckertüten, die sie geschenkt bekommen hatten, 
fanden sie frische Brötchen und Streuseltaler. Über 
Letztere regte sich Richard so auf, dass Noti froh war, 
dass Richard es nicht gewesen war, der sie von dem 
Mann entgegengenommen hatte. Der Mensch hatte es 
doch nett gemeint. Auch wenn die Teilchen mit fiesen 
tierischen Produkten gebacken waren. Die 
Kühlungsborner_innen schienen allgemein großzügig zu 
sein. Denn während das Rudel noch frühstückte, kam 
ein kleines Mädchen, um die acht Jahre alt, auf sie zu. 
Sie umschlang mit beiden Armen einen großen 
schweren Sack, den sie heranschleppte. Etwas unsicher, 
aber auch vorfreudig, ließ sie diesen vor den Gnomen 


auf den Boden krachen. „Hallo“, sagte sie stolz, „Ich 
habe Hundefutter. Für euren Hund“, sie deute auf Noti. 
Noti hob verdutzt den Kopf. Richard lachte. „Fein, 
Noti“, quakte es laut und streichelte die verärgerte 
Gnomin mit dem Flügel über den Kopf, so dass sie 
nichts erwidern konnte. „Danke, das ist aber nett“, 
miaute Schnappdu. Daraufhin winkte das Mädchen 
strahlend und sprang zu ihrer Mutter zurück, die sich im 
Hintergrund haltend wartete. Die Gnome prusteten in 
ihr Frühstück, sobald sich die Menschen entfernt 
hatten. „Hier Noti, dein Hundefutter“, feixte Richard 
und schüttete einige trockene Brocken braunen Zeugs 
aus dem Sack auf Noti‘s Teller. „Ieitt!“, bellte diese 
empört, „Warum soll ich schon wieder ein Hund 
sein?“ „Gib‘s auf“, neckte Richard, „Du bist einfach ein 
kleiner Köter. Da kannst du gar nichts dran ändern“ Alle 
lachten. Auch Noti. „Bei diesen Menschen bekomme 
ich noch ernsthafte Identitätsprobleme“, fiepte sie, 
„Soll ich ein Junge sein, oder ein Mädchen? Ein Hund 
oder eine Gnomin?“ „Mach Sitz!“, quakte Richard. Und 
Noti setzte sich, worauf Richard ihr einen Brocken 
Trockenfutter in den Mund schob. „Pffft Pfui“, machte 
Noti und spukte ihn aus. „Das schmeckt wie 
Pferdeäpfel!“ „Ein tolles Geschenk“, brummte 
Schmunzz ironisch. „Und es wiegt hundert Kilo‘, 
miaute Queckdu missmutig, „Das wollen wir doch nicht 
mitschleppen, oder?“ „Aber hier stehen lassen auch 
nicht“, bellte Noti, „Sonst ist das Mädchen enttäuscht, 
wenn sie das sieht. Sie war so stolz, dass sie so ein 
tolles Geschenk hat. Außerdem...“ fügte Noti hinzu, „ist 
es MEIN Hundefutter“ So beschloss das Rudel den Sack 
ein kleines Stück weit mitzunehmen und dann 
irgendwo an den Wegesrand zu stellen. 
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13 Das besondere Cafe Programm 


Die Gnome wollten ein Stück weit die 
Strandpromenade hoch wandern, denn in der Ferne 
hatten sie eine Seebrücke erspäht. Dort musste ein 
weiteres Touristenzentrum von Kühlungsborn sein. Und 
das versprach neue einträgliche Kundschaft. Nachdem 
Queckdu und Schmunzz im Meer schwimmen 
gegangen waren, zogen die Gnome los. Der Himmel 
war bewölkt. Trotzdem belebten viele Badegäste den 
Strand und den hübschen Promenadenweg. „Habt ihr 
eigentlich den Putz-Menschen heute früh gehört?“, 
fragte Schmunzz, während sie alle voll bepackt mit 
Rucksäcken Sabrina anschoben, „Die haben heute ganz 
früh den Weg bei uns gereinigt.“ „Nee, echt?“, 
wunderte sich Schnappdu, „Bin ich gar nicht von 
aufgewacht.“ „Ja, ich hab“ auch so getan als würde ich 
weiterschlafen“, erzählte Schmunzz, „Ich dachte 
schon, die scheuchen uns weg. Wie die Opas in Rerik. 
Aber dann kamen die näher mit ihren Besen und 
haben einfach um uns herum geputzt.“ „Wie toll!“, 
lachte Schnappdu, „Das ist ja lässig von 
denen.“ „Wollen wir einen Pause machen?“, bat 
Queckdu. „Was? Jetzt schon?“ Noti sah ihre Freundin 
gereizt an. „Hier ist es schön“, miaute diese und 
betrachtete sehnsüchtig den Strandaufgang, an dem sie 
vorbeigingen, „Wir könnten ein bisschen ins 
Wasser!“ „Du warst doch gerade erst.“ „Ich habe aber 
keine Lust mehr, so viel zu tragen.“ Queckdu zuppelte 
missmutig an ihrem Rucksack. Noti dagegen blickte 
gestresst in Richtung der fernen Seebrücke. „Ich 
möchte gerne bald Musik machen“, quenegelte sie, 
„Und wir kommen sonst erst voll spät da an.“ „Schau, 
das Schild“, Queckdu wies auf die Hinweise vom 


Strandaufgang hin, „Hier ist ein Hundestrand“, las sie 
neckisch vor, „Da könntest du dich mal richtig 
austoben!“ „Ach Manno!“, bellte Noti protestierend, 
„Ich bin eine Gnomin!“ Sie alle lachten herzlich. Und 
natürlich gewann der Wunsch nach Pause und Meer. 

So zog sich für die Gnome der Weg zur Seebrücke eine 
ganze Weile hin. Auch weil sie noch so manche kleine 
Pause einlegten. Zum Beispiel, als die ersten 
Strandcafes in Sicht kamen. „Wollen wir hier 
schnorren?“, schlug Richard aufgeregt vor. „Au ja!“ 
freute sich Schmunzz. Selbst Noti, die vor Cafe 
Publikum immer etwas nervös war, freute sich nun 
endlich Musik machen zu können. „Aber lasst uns was 
Tolles überlegen!“, quakte Richard und seine Augen 
funkelten gefährlich. Da steckten die Gnome gespannt 
die Köpfe zusammen und lauschten Richard'‘s Idee. Sie 
tuschelten, miauten, fiepten, brummten und quakten. 
Und schließlich lachten sie enthusiastisch, als sie ihren 
Wagen Sabrina an die Seitenwand der nächsten Eisdiele 
schoben. Im Schutz der Wand lusten sie versteckt zu 
den Tischen, die trotz schmuddeligen Wetters gut 
besucht waren. „Oh wehl“, dachte Noti bei sich. Wie 
ihre geplante kleine Show wohl ankommen würde? Da 
ging Richard auch schon mutig voran, die Gitarre im 
Arm haltend. Ihm folgten Schmunzz und Schnappdu. 
Queckdu beeilte sich noch, Teesseus aus seinem Sack 
zu befreien. So blieb Noti nichts anderes übrig, als 
hinterher zu trotten. Die Cafegäste sahen das 
Gnomrudel erstaunt an. Als sie die große silbrig graue 
Puppe auf Queckdu‘s Arm sitzen sahen, wurden ihre 
Blicke neugierig und erwartunesvoll. „Liebe Leute“, 
sprach Teessus da schon in seinem würdigen Tonfall, 
„Wir sind reisende Straßenmusiker innen und wir 
singen nun ein Lied für euch.“ Die Gnome stellten sich 
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aufrecht hin, wie ein feierlicher Chor. Und Richard'‘s 
Flügelfedern strichen über die Saiten der Gitarre. Die 
Gnome sangen: „Oh du fröhlicheee, Oh du 
seeeligeee...“ Sie sangen inbrünstig und zärtlich, Noti‘s 
Blick dahinschmelzend zum Himmel gerichtet, 
„gnaaadeenbringendee Weilinaaachtszeeeiit..“ Die 
Menschen schauten paralysiert, so als hätten sie einen 
Autounfall gesehen. Da unterbrach Richard auch schon 
die Kirchenhymne und zählte schnell ein: „Eins zwei 
drei vier!“ Die Gnome sprangen auseinander, tanzten 
wild und sangen: „Haben Sie ein bisschen Kleingeld für 
uns? Kleingeld für uns, Kleingeld für uns? Haben sie ein 
bisschen Kleingeld für uns? Bitte da in die Mütze!“ Fünf 
Gnom-Tatzen, Pfoten, Pranken und Flügel zeigten auf 
den Zylinder, den Queckdu nun hochhielt. Damit ging 
sie von Tisch zu Tisch. Und obwohl Teesseus den 
Leuten gut zuredete, guckten die meisten genervt. 
Überrascht beobachtete Noti, dass eine Frau ihnen 
dann doch etwas Geld gab. Als die Musikant_innen 
winkend den Tischbereich verließen, kam diese ihnen 
hinterhergeeilt. „Woher kommt ihr denn? Wo schlaft 
ihr? Wohin reist ihr? Was macht ihr sonst so?“ Recht 
fordernd fing sie an die Gnome auszufragen. Noti hatte 
nicht wirklich Lust, sich mit diesem Gespräch zu 
befassen, zumal der Mensch ihr nicht sehr sympathisch 
war. Doch da die Cafe-Besucherin ihnen Geld gegeben 
hatte, schien sie anzunehmen, sie hätte Anspruch auf 
private Informationen. Auch Queckdu schaute gereizt 
und versuchte die Aufdringliche mit knappen 
Antworten abzuwimmeln. „Ich mache ja auch 
verrückte Sachen“, hörte Noti die Frau da sagen, 
„Hier“, sie zeigte ihren Oberarm, „Ich habe mir das 
Logo vom Rotkäppchen-Sekt auf den Arm tätowieren 
lassen. Weil ich den so gerne trinke!“ Sie lachte über 


ihren eigenen Humor. „Oh, ihr habt einen süßen Hund. 
Den muss ich streicheln!“, beschloss sie und streckte 
auch schon ihre Hand nach der erschrockenen Noti aus. 
„Kläff Kläffl Knurr“ Noti bellte wütend auf und 
fletschte die Zähne. Die anderen Gnome machten 
keine Anstalten, sie zurück zu halten. Denn die 
neugierige Cafe-Besucherin zuckte erschrocken ihre 
Hand zurück und eilte davon, zu ihren Freundinnen an 
den Tisch. 








Hundestrand 


ab hier Boom 
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14 Auf die Fresse 


Jetzt machte der wolkenverhangene Himmel doch 
seine Drohung wahr und es begann zu regnen. An der 
Rückwand der Eisdiele, wo die Gnome gerade gespielt 
hatten, befand sich zum Glück ein kleines Dach. Dort 
stellten sich die Gnome rasch unter. Sie waren immer 
noch ganz aufgeregt von ihrem ungewöhnlichen 
Auftritt. Ein älteres Pärchen wartete ebenfalls unter 
ihrem Dach den Regen ab. Sie grüßten freundlich. 
„Können wir euch ein Lied vorspielen?“, fragte sie 
Richard, „Jetzt, wo wir schon zusammen warten...“ Noti 
seufzte. „Na gut“, willigte die Frau achselzuckend ein. 
Richard zwinkerte den Gnomen schalkhaft zu und diese 
wussten sofort, welches Lied gewünscht war. „Zwei 
drei“, zählte Richard ein: „Haben Sie ein bisschen 
Kleingeld für uns, Kleingeld für uns, Kleingeld für 
uns...?“ Da lachten die beiden Menschen. Tatsächlich 
holte die Frau ein Portmonee aus ihrer Handtasche und 
legte eine Münze in den Hut, den Richard ihr unter die 
Nase hielt. „Dann spielen wir auch noch eine Zugabel“, 
bellte Noti motiviert. Nun schauten die beiden weniger 
begeistert. Doch wieder reichte ein getauschter Blick 
zur Verständigung. Der Sommerschauer prasselte auf 
das Dach und die Gnome gaben eine A-Capella Version 
zum Besten - ohne Instrumente also: „OOOh du 
Fröhliche, oooh du Seeelige..“ Sie sangen 
hingebunesvoll und selbst ganz hingerissen. „Danke!“, 
unterbrach die Frau, „Wir gehen mal weiter“ „Aber wir 
haben noch mehr Lieder“, versuchte Noti sie zu 
locken. Aber die beiden Menschen winkten lachend ab 
und machten sich schleunigtt auf und davon. 
Schmunzz schüttelte ungläubig den Kopf: „Da lassen 
die sich lieber klatschnass regnen, als unsere schönen 


Lieder zu hören.“ 

Nach einer kleinen Weile verebbte der Schauer, so 
rasch, wie er gekommen war. Die Gnome nahmen 
Sabrina und ihre Rucksäcke und marschierten weiter 
auf dem Strandpromenadenweg Richtung Seebrücke. 
Bald kamen sie an einem Fischimbiss vorbei, vor dem 
einige Tische standen. „Auf ein Neues?“, schlug Richard 
vor. „Au ja!*, brummte Schmunzz, „Hier sitzen richtig 
viele Leute.“ Ihr letzter Auftritt hatte Noti Spaß 
gemacht und so sprang sie gerne den Anderen 
hinterher zu den Tischen. Die Gnome waren immer 
noch so überdreht, dass sie ihr Weihnachtslied diesmal 
noch inbrünstiger, lauter und schiefer sangen. 
Erschrockene, angewiderte, ja auch böse Augen 
blickten Noti aus dem Publikum an. So unterbrach 
Noti ‚Oh du Fröhliche‘ etwas früher und zählte zum 
großen Finale das Kleingeldlied ein. „Habt ihr ein 
bisschen Kleingeld für uns..“ „Heh, raus hier!“ 
donnerte da eine gefährliche Stimme. Eine breiter Kerl 
kam aus dem Restaurant geeilt und kam wütend auf 
das Rudel zu. Auf seinem roten T-Shirt stand ‚Held der 
Arbeit‘. „Ihr habt sie wohl nicht mehr alle! Raus hier!“, 
schrie er. Noti hatte eigentlich weiter singen wollen. 
Zumindest das Lied zu Ende, sollte doch wohl erlaubt 
sein, fand sie. Aber da kam schon der Wirt und 
schubste die Gnomin grob nach hinten. „Raus hier, 
oder ich schlag‘ euch zusammen!“, brüllte er. Der 
Schrecken saß Noti tief in den Gliedern. Dennoch 
machte sie sich ganz schwer und stolperte, übertrieben 
dramatisch, nach hinten. „Ein Unrecht!“, quakte Richard 
energisch, „hier geschieht ein Unrecht! Liebes 
Publikum, schaut alle her!“ „VERPISST EUCH, ODER ICH 
SCHLAG EUCH AUF DIE FRESSE!“ Nun schubste er auch 
Richard. Queckdu versuchte, sich heimlich mit Teesseus 
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und Zylinder an ihm vorbei zu stehlen, um doch 
wenigstens noch ein bisschen Geld zu sammeln. „Wow! 
Wie mutig!*, staunte Noti. Doch der Mann, außer sich 
vor Wut, sah sie aus den Augenwinkeln und griff sie 
grob am Arm. „Ey, das tut wehl“, miaute Queckdu 
protestierend. Er zog sie zurück zu den anderen 
Gnomen und schob sie allesamt zum Ausgang. Die 
Gnome lachten gespielt und versuchten möglichst 
gequält dabei zu wirken, wie sie hinaus stolperten, 
fielen und gegeneinanderstießen. Da waren sie auch 
schon draußen. „Und lasst euch hier nie wieder 
blicken!“, brüllte der Wirt mit hoch rotem Gesicht. 
„Liebes Publikum!“, quakte Richard wieder laut, „Ich 
an Ihrer Stelle würde hier nie wieder etwas essen!“ Noti 
erhaschte einen Blick auf die Menschen, die ihnen 
erschrocken nach starrten. 


15 _ Feuerspeiende Polizisten 


Noti pochte das Herz noch bis zum Hals, als sie mit 
ihren Freund innen weiterzog. Denen ging es auch 
nicht anders. Und so schlug Richard vor, sich zum 
Reden zusammenzusetzen. Ein außerordentliches 
Plenum sozusagen. Sie erreichten den weiten Platz vor 
der Seebrücke und wählten eine ruhige Ecke dort aus. 
So setzten sie sich auf eine der Steinbänke, die rings 
um den Platz Tourist innen zum verweilen einluden. 
Gleich zu ihrer Linken führte die breite hölzerne 
Seebrücke weit in das Meer hinein. Sie war etwas 
größer als in Rerik und Noti sah erstaunt zu, wie gerade 
ein weißes Passagierschiff dort anlegte. „Von hier aus in 
See stechen! Das wäre toll!“, dachte sie träumerisch. 
Zu ihrer Rechten ging eine laute und volle 
Einkaufsstraße los. Man sah Hotels, Restaurants, 


Klamotten und Souvenir-Geschäfte. Es war ein wenig, 
wie in einer größeren Stadt. Die Straße war so breit, 
dass auf dem Mittelstreifen noch Verkaufsstände Platz 
fanden. Diese boten vor allem Kunsthandwerk an. Den 
Gnomen gegenüber gab es einen gemütlichen 
Grünstreifen, gleich vor den bewaldeten Dünen. Ein 
Marktstand verkaufte bunte Obstcocktails in knalligen 
Farben. Hier war was los! Gnom Gnom Gnoml Dennoch 
fand das kleine Rudel Ruhe, um ihr gefährliches 
Erlebnis mit dem brutalen Kneipenwirt nach zu 
besprechen. Noti tat es allein schon gut zu erzählen, 
wie sehr sie sich über die Situation erschrocken hatte 
und zu hören wie das bei den Anderen war. Sie 
überlegten, wie sie sich beim nächsten Mal in einer 
solchen Situation verhalten wollten und versäumten 
nicht, ausgiebig über den ekligen Mann zu lachen. 
„Wenn man schon ‚Held der Arbeit“ auf dem Shirt 
stehen hat!“, schnattere Richard und Schnappdu hielt 
sich sogar den Bauch vor Lachen. Irgendwie war es 
auch eine gute Erfahrung gewesen, fand Noti. 
Zusammen etwas so Gefährliches zu erleben, machte 
etwas mit dem Gruppengefühl. Auch zu merken, dass 
sie sich aufeinander verlassen konnten, wenn es 
brenzlig wurde. Denn wer wusste schon, was sie sonst 
noch erleben würden. „Hah!“, dachte Noti bei sich. 
Diese Geschichte würde sie später bei den Inselgnomen 
auf Helgoland ordentlich ausschmücken. 


Liebe Leser innen 

Ich, FaulenzA, kann euch sagen, dass ich manchmal 
einige Mühe hatte Noti zu ermahnen, bei der Wahrheit 
zu bleiben. So versuchte Noti mir aufzutischen, dass 
der Kneipenwirt eine Crew von zehn blutrünstigen 
Polizisten im Schlepptau hatte. Zum Teil sollten sie 
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sogar Feuer gespien und Strafzettel verteilt haben. 
Besonders schmückte Noti aus, wie sie die Beamten 
dann furchtlos mit einem weiteren Weihnachtslied in 
die Flucht geschlagen hatte. Doch ich weiß ja, dass ich 
euch, liebe Lesenden, eine ehrliche Reiseerzählung 
schuldig bin. 


Ihr Plenum wurde von wohlklingender Flötenmusik 
begleitet. Ein Straßenmusiker-Kollege spielte, umringt 
von Zuschauern, auf einer Panflöte. Das war ein 
Instrument mit vielen unterschiedlich langen Röhrchen, 
eins für jeden Ton. Dazu hatte er einiges an Show drum 
herum. Seine Flöte wurde durch ein Mikrofon verstärkt 
und aus großen Boxen schallte eine epische 
Hintergrundmusik zu seinen Melodien. Um ihn herum 
hatte der Künstler ein paar eindrucksvolle 
Dekorationen aufgestellt. Meist mit Federn und 
Perlenschmuck. Auch sich selbst hatte der Musiker so 
gestylt, wie sich weiße Urlauber Native American Kultur 
vorstellten: Über und über mit Federn. „Cool“, quakte 
Richard, der Noti‘s Blick bemerkte, „Der macht 
wenigstens Kohle mit den Klischees der weißen 
Touris.“ „Ja“, lachte Noti, und staunte, wie viele 
Menschen fasziniert der „authentischen Darbietung 
seiner Kultur“ zuschauten. So schienen sie sich das 
zumindest vorzustellen. Punkt zwölf Uhr jedoch 
beendete er seine Vorstellung. Verwundert lief Noti auf 
ihn zu und sprach ihn an: „Hey du, bist du schon fertig 
mit deiner Musik?“, Noti zeigte zurück auf ihr Rudel, 
„Wir sind auch Straßenmusiker innen und wir würden 
gleich auch gerne spielen.“ Ihr Kollege jedoch sah sie 
etwas verständnislos an und schnell merkte Noti, dass 
sie auf Englisch wechseln sollte. Das fiel der Gnomin 
sehr schwer. Aber mit Händen und Füßen konnte sie 


zumindest das, was sie fragen wollte, grob verständlich 
machen. „Ah cool!“, sagte der Mann und winkte 
anerkennend zu Noti‘s Band herüber. Wie unter 
gleichrangigen Kollegen, dachte Noti stolz. „Hier ist 
immer von zwölf bis fünfzehn Uhr Mittagsruhe. Da darf 
niemand Musik machen. Ich spiel dann um fünfzehn 
Uhr nochmal.“ „Ach dann haben wir ja drei Stunden 
Zeit“, freute sich die Gnomin. „Ja, das könnt ihr 
machen“, lachte der Musiker, „Aber es gibt Ärger, wenn 
die Polizei kommt.“ „Naja, das kennen wir schon“, 
winkte Noti ab. So verabschiedete sie sich. Der Mann 
ging in seine Pause und Noti zu ihrem Rudel zurück. 


1b Käpt'n Frlint« der Halunke 


„Yeah, Mittagsruhe!“, freute sich Schmunzz, als Noti 
berichtete, dass von zwölf bis fünfzehn Uhr keine Musik 
erlaubt sei. Aber verboten zu spielen machte gleich 
nochmal so viel Spaß. So bauten sich die Gnome mit 
Sack und Pack auf der gegenüberliegenden Seite des 
großen Platzes auf. Die Steinbänke boten ihnen eine 
erhöhte Bühne. Noti legte ihr ‚Das gute Leben für alle‘ 
Banner aus, dazu die Jonglier-Spiel-Sachen und den 
aufgespannten Regenschirm. Ja, sie nahm alles, was nur 
irgendwie als Dekoration taugen konnte. Denn sie war, 
beeindruckt von ihrem Kollegen, bemüht es ihm an 
Bühnenshow gleichzutun - und das eben auf ihre 
Weise. „Liebe Leute!“, Richard‘s Stimme schnatterte 
laut über den ganzen Platz. Das Gnom stand hoch 
erhoben auf der Steinbank und breitete die Flügel aus, 
wie ein stolzer Seeadler. Oder wie ein viel kleinerer, 
pummeliger Seeadler mit grünen Federn und 
abgewetzten Klamotten. „Wir sind ‚Der Müll der letzten 
Tage!‘“, rief es stolz, „Und wir spielen nun Musik für 
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euch.“ „Aber nur in der Mittagsruhel“, bellte Noti 
dazwischen. „Genau“, stimmte Richard zu, „Ab heute 
treten wir hier jeden Tag auf, genau von zwölf bis 
fünfzehn Uhr!“ Viele erschrockene und auch empörte 
Köpfe drehten sich zu dem Gnom um. „Die Stadt 
Kühlungsborn hat uns leider keine Unterkunft 
spendiert. Daher haben wir nicht sehr gut geschlafen. 
Verzeiht also all unsere musikalischen Fehler und sagt 
der Bürgermeisterin, dass sie allen Gnomen 
Hotelzimmer bezahlen soll!“ Und dann sangen die 
Gnome los: 


Käpt'n F*lint*, der schlimme Pirat 
liebt Wellen und Wind und die Fahrt 
Die Ostsee rauscht aus der Ferne 
Wie gerne er lauscht, ach wie gerne 
Käpt'n F*lint* sieht traurig zur See 
Sagte dem Schiff und der Crew einst ‚Ade‘ 
Seine Leute fuhr‘'n fort ohne ihn 
und verfluchten ihren Kapitän 


Kapitän Kapitän, du schuft und gemeiner Halunke 
Kapitän Kapitän, in der muffeligen Hafenspelunke 


Käpt'n F*lint*, hör den Fluch deiner Crew 
Du bleibst für immer am Festland, ja du 
bleibst in Rerik, dem Dorf an der Küste 
und machst ‘ne Pommesbude auf mit Tofuwürsten 
Das Schiff fuhr fort, Käpt'n F*lint* blieb an Land 

Jahr um Jahr verkauft er Pommes am Strand 
Und sein Piratenherz wird traurig und schwer 
Es will zur See. Es mag Pommes nicht mehr 


Kapitän Kapitän, du Schuft und gemeiner Halunke 


Kapitän Kapitän, in der muffeligen 
Pommesspelunke 


Käpt'n F*lint* schrieb eine Flaschenpost 
weil das immerhin kein Porto kost‘ 
‚Zur Hilfe! Befreit mich von dem Fluch! 
Denn ich hasse Frittierfett-Geruch‘ 
Und die Flaschenpost schwamm bis nach Helgoland 
Da nahm ein Pirat sie zur Hand 
Das war die Klaus Dörthe Bäcker 
Und die fand Pommes sehr lecker 


Kapitän Kapitän, du Schuft und gemeiner Halunke 
Kapitän Kapitän, hast zu lange nach Pommes 
gestunken 


Eines Tages sah F*lint* am Horizont 
weiße Segel, beleuchtet vom Mond 
Was ist das? Ja, es ankert bei ihm 
und Käpt'n Klaus Dörthe Bäcker erschien 
‚Hey F*lint*‘, mein Kollege sprach er 
Ich vertreib deinen Fluch hör mal her: 
Hau ab, blöder Fluch, und geh kacken! 
Ich hab ‘ne Zaubertorte gebacken 


Und er holte die Torte heraus 
Als F*lint* sie aß war es mit dem Fluch aus 
Und er sagt der Pommesbude Ade 
Und er fährt mit Dörthe Bäcker zur See 


Kapitän Kapitän, du Schuft und gemeiner Halunke 
Und da hat er vom Schiff her gewunken 


Die Musik der Gnome hallte laut über den ganzen 
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weiten Tourismus Platz am Meer. Noti war fast schon 
erschrocken darüber, wie weitläufig es ihnen gelang, die 
Mittagsruhe zu stören. Auf den Bänken am Rande des 
Platzes klatschten ein paar ältere Leute verhalten. 
Auch sonst waren die Reaktionen ihres Publikums 
wenig überschwänglich. Die Menschen schienen ihnen 
eher aus dem Weg zu gehen. Aber ab und zu hatte sich 
Noti während ihrer Darbietung über ein freundliches 
Zunicken freuen können. 


47 Schnibula und der Bullengeist 


„Heh, hört mall“, bellte Noti in die Runde. Sie stand 
bereits ganz unter Strom, wie so oft auf ‚Bühnen‘. 
„Wollen wir uns immer abwechselnd das nächste Lied 
wünschen?“, schlug sie vor, „Dann können wir ganz 
flexibel gucken, worauf wir Lust haben.“ Noti sah 
aufgeregt von Einem zur Anderen. Sie war vollkommen 
überzeugt von ihrem tollen Vorschlag. „Na, können wir 
ja einmal probieren“, stimmte Schmunzz zu. Auch die 
anderen Gnome ließen sich auf einen Versuch ein. „Ich 
bin dran!“, rief Schnappdu sofort, „Die Matrosin 
Schnibulal“ „Au ja“, brummte Schmunzz und rückte 
den Trommel-Eimer zurecht. Queckdu begann, 
Teesseus aus dem Sack zu kramen. Dann schien sie 
doch zu müde zu sein, um ihn zu spielen und setzte 
die Puppe nur aufrecht auf. So konnte er wenigstens 
gut vom Publikum bewundert werden. Queckdu selbst 
setzte sich müde daneben. Der lange Wes mit 
schwerem Gepäck hatte sie ausgelaust. Schnappdu 
dagegen holte die winzige Ukulele aus ihrem 
Jutebeutel und stimmte an: 


Die kleine Matrosin Schnibula fuhr einst nach 
Kühlungsborn 
Da fand sie ein leeres, verlassenes Schloss. Das hat 
sie für sich auserkor‘'n 
Schnibula stieg durch ein Kellerloch ein, den Säbel 
und ‘ne Fackel zur Hand 
Die Räume war'n schaurig, doch am schaurigsten 
war der Geist, den sie plötzlich dort fand 


Schrecken der Meere und Abenteuer 
Schnibula zieht es fort 
Kapert die Fähre! Trefft Ungeheuer, 
und Geister an Küste und Fjord! 


‚Hallo du Gespenst‘, rief ihm Schnibula zu. Das 
Gespenst rief: ‚Hallo, du Gnom! 

Ich war einst ein Bulle. Und wurde verdammt für 
immer im Leerstand zu wohn. 
Schnibula rief: ‚Ohje, wieso das?‘ Der Geist sprach: 
‚Ich räumte ein Haus. 

Es stand lange leer, da haben‘s Menschen besetzt. 

Und ich schmiss sie alle dort ‘raus. 


Seitdem muss ich spuken, so lang bis ich lern‘, dass 
ein leeres Haus niemandem nützt 
Oder bis jemand kommt, mir vergibt und verzeiht. 
Du Gnom, komm, ach sag du‘s mir jetzt! 
Die kleine Matrosin Schnibula rief: ‚Tschüss, du 
doofer Bullengeist! 
Du kannst hier verschimmeln. Das stört mich doch 
nicht. Weil du doch ja auch auf uns scheißt. 


Nicht nur Queckdu war müde. Ihnen allen schien das 
lange Reisen an diesem Tag in den Knochen zu 
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stecken. So zog auch Noti ihr ‚Wohnzimmer‘ aus, 
schmiss es neben Queckdu und setzte sich darauf. 
„Wer ist dran mit Wünschen?“, gähnte sie, „Unser 
Publikum wartet ungeduldig.“ Das stimmte nicht ganz. 
Denn die Menschen, die gerade über den Platz 
flanierten, schienen der Inbegriff von ‚Mittagsruhe‘ zu 
sein. Die Meisten beachteten sie immer noch 
höchstens nur durch genervte Blicke. „Hmmm, ich weiß 
nicht was...“, überlegte Queckdu. „Dann wünsch“ ich 
mir Weihnachtslieder!“, half Noti weiter. „Oh ja!“, freute 
sich Queckdu. „Was echt?“, quakte Richard 
unmotiviert, „Nicht lieber was Politisches? Über 
Aufstand und Besetzen und so?“ Aber Schnappdu war 
schon eifrig dabei, auf seiner Ukele die Akkorde von ‚Ihr 
Kinderlein kommet‘ anzuschlagen. Und als das Gnom 
zu singen anfıng, setzte sich Richard resigniert mit auf 
Noti‘s Wohnzimmer- Jacke. „Ich geh‘ mal irgendwo 
Wasser auffüllen“, brummte Schmunzz schnell und 
griff hastig ein paar leere Plastikflaschen. „Kannst du 
auch Klopapier klauen?“, quakte Richard ihm hinterher. 
Doch Schmunzz machte sich bereits eilig davon. 
Schnappdu sang: 


Ihr Kiliinderlein kooommet doch nach 
Kühlungsborn. 
Macht schiefe Musik mit Gitarre und Horn. 
Oh spielt, was in dieser hochheiligen Nacht. 
Die schlafenden Leut‘ um die Ruhe gebracht‘ 


Queckdu und Noti krähten begeistert mit. Das war das 
Richtige für ihre lotterige Rumschlunzz-Stimmung. Und 
auch Richard konnte bald nicht anders, als es lustig zu 
finden, wie die Weihnachtslieder quietschend und 
krumm mitten im Sommer über den Platz schallten. 


Noti hatte ihren Vorsatz von einem professionellem 
Zirkusprogramm, wie sie es in Rerik gemacht hatten, 
längst aufgegeben. Dazu war sie auch gerade viel zu 
müde und hatte Lust, sich der Albernheit hinzugeben 
und zu provozieren. Es wunderte sie fast schon, dass 
bislang niemand auf sie zugekommen war wegen der 
Mittagsruhe, oder so. Das sollte sich bald ändern. 


18 Der Hundehund 


„Es Iilist ein Ross entspruuungen aus einer Wurzel 
zart..!“, sangen gerade Schnappdu und Noti in 
hingebungsvoller Weise. Schnappdu’s Ukulelenspiel 
und der schiefe Gesang der beiden Gnome waren eine 
ganz herrlich furchtbare Mischung. Aber ‚Seid furchtbar 
und verehret euch!‘ war immerhin eines ihrer Mottos, 
noch aus Cuxhaven. „Häh? Welches Ross ist 
entsprungen?“, miaute Queckdu da und runzelte die 
flauschige Stirn, „Ist ein Ross weggelaufen und wird 
jetzt von den Pferdehaltern gejagt?“ „Ähhmm...“, 
machte Noti. Über den Sinn dieses Weihnachtsliedes 
hatte sie eigentlich noch nie nachgedacht. „Ja“, miaute 
Schnappdu, „So geht ja der Text. Vielleicht ist eines der 
Schlittenpferde vom Weihnachtsmann gemeint und 
deshalb ist es ein Weihnachtslied? Wie Rudolf mit der 
roten Nase.“ Noti rezitierte den Text weiter: „Wie uns 
die Alten sungen. Von Jesse kam die Art.“ „Ah, dann ist 
es eine besondere Pferdeart, die aus Jesse kommt“, 
schlussfolgerte Queckdu. „Wo ist Jesse?“, wunderte 
sich Noti. „Am Nordpol bestimmt irgendwo“, maunzte 
Schnappdu achselzuckend. „Na, lass einfach was 
anderes singen“, quakte Richard nun. Das Gnom hatte 
auch schon die beiden Blechweihnachtsteller in den 
Flügeln. Und wie zwei Schlagzeug-Becken schlug es sie 
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nun ohrenbetäubend gegeneinander. Im Takt dazu 
schnatterte Richard: 


Morgen Kinder wird‘s was geben 
Morgen spiel'n wir wieder hier 
In den Mittagsstunden eben 
tun wir lauthals musizier‘n 
Davon werdet ihr dann wach 
Heissa das wird schöner Krach! 


„Oh, Kundschaft“, miaute Schnappdu und wies auf 
eine Frau hin, die strammen Schrittes über den Platz 
auf sie zu marschiert kam. Bei ihrem strengen Gesicht 
blieb Richard der Gesang glatt im Halse stecken. 
„Also“, begann sie gleich unverblümt, „Ihr könnt hier ja 
alles singen. Da haben wir kein Problem mit. Aber...“, 
sie holte Luft, „Weihnachtslieder mitten im Sommer! 
Das geht zu weit!“ Noti sah sie überrascht an. Viel eher 
hätte sie Protest bei den Liedern übers Stinken und 
Häuser Besetzen erwartet. „Ich bin Verkäuferin an dem 
Stand dort“, sie zeigte auf einen Marktstand mit allerlei 
Keramikfiguren, „Und bei mir haben sich schon 
mehrere Kunden beschwert. Also da müsst ihr euch 
nicht wundern, wenn ihr kein Geld von den Leuten 
bekommt.“ Sie stemmte streng die Fäuste in die 
Seiten. „Haben Sie ein bisschen Kleingeld für uns?“, 
fragte Richard sofort und zeigte auf den, allerdings sehr 
leeren, Zylinder. Das brachte die Verkäufern ganz kurz 
aus dem Konzept. „Nein!“, entgegnete sie dann aber 
sofort, „So nicht!“ Sie stapfte von dannen. Denn ein 
paar Touristen bestaunten schon ihre Seehund- 
Figürchen. „Na, sie immerhin scheint Geld zu 
verdienen“, lachte Schnappdu, „Vielleicht trifft sie 
mehr den Publikumsgeschmack als wir.“ „Möglich“, 


lachte auch Richard, „Jetzt müssen wir aber auch 
Kohle machen!“ Da streckte das gefiederte Gnom die 
Blechteller schon wieder auseinander und ließ sie im 
Takt gegeneinander scheppern: „Habt ihr ein bisschen 
Kleingeld für uns? Kleingeld für uns Kleingeld für uns? 
Habt ihr ein bischen Kleingeld für uns? ... Bitte da in die 
Mütze!“ Alle Gnome stiegen ein in den Gesang. Auch 
Schmunzz, der mit drei Flaschen Wasser beladen nun 
grinsend heran getappst kam. Eine Frau, mit einem 
großen schwarzbraunen Schäferhundmischling an der 
Leine, kam vom Strand her. „Heh, Sie!“, quakte Richard 
sie an, „Haben Sie einen Euro für uns? Hundebesitzer 
müssen doch zusammenhalten!“ Richard tätschelte 
schnell Noti. Diese erkannte den Trick und spielte mit. 
Sie legte sich auf den Rücken, wie Hunde es tun, und 
hechelte dabei vergnügt. Die Frau lachte ihnen 
freundlich zu, ging dann aber weiter. „Liebe Leute, seht 
unsere Hundedressur“, quakte Richard über den Platz, 
„Das ist Noti, unser gut erzogener Hundehund.“ „Ja“, 
fuhr Richard fort, „Es gibt Schilttenhunde, Wachhunde 
und Hütehunde. Aber Noti ist einfach nur ein 
Hundehund.“ Ein Grüppchen älterer Menschen lachte 
über diese Ansprache. „Not, mach Sitz!“, 
kommandierte Richard. Und Noti, sich gleich in die 
Rolle einfühlend, setzte sich nach Hundeart. „Fein!“, 
lobte Richard und gab der Gnomin einen Kartoffelchip 
aus der Chipstüte zur Belohnung. Die Menschen 
klatschten tatsächlich. „Auch das nächste Kunststück 
ist atemberaubend, liebe Leute!“, schnatterte Richard 
theatralisch, „Noti, hol den Rettich!“ Da schnappte sich 
Richard blitzschnell die lange rübenartige Wurzel und 
schmiss sie weit über den Platz. „Mein Rettich!“, bellte 
Noti entsetzt und sprang sogleich hinterher. Die 
Menschen schienen zum Glück nicht mitbekommen zu 
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haben, dass Noti redete. Sonst wäre ihre Tarnung als 
Hundehund aufgeflogen. Als Noti mit Rübe im Maul 
wieder auf die ‚Bühne‘ kam, griff Richard nach dem 
Spielzeug und zerrte daran. Doch Noti war diesmal 
gewappnet und ließ nicht los. Das alte Rettich-Spiel 
begann. Ganz zur Freude des Publikums. Nun gewann 
Richard die Wurzel für sich. Es hielt den Rettich hoch 
und hüpfte damit von der steinernen Bank herunter. 
Noti hinterher. „Und hopp!“, ermutigte Richard und 
hüpfte wieder auf die Bank. Noti sprang mit großem 
Satz hinterher und versuchte dabei, den Rettich mit der 
Schnauze zu fangen. Happs! Da hatte sie ihn! Glücklich 
rollte sich Noti damit ein und fing sogleich an auf dem 
Rettich herumzukauen. „Applaus für Noti, den 
artistischen Hundehund!“, quakte Richard. Und zu ihrer 
aller Verwunderung landete tatsächlich eine Münze in 
ihren Hut. „Also“, schnatterte Richard, als es sich 
wieder zu den Anderen setzte, „Irgendwie hasse ich 
mich selbst in der Rolle als Tierdompteur. Tiere im 
Zirkus zu Kunststücken zwingen würde ich nie tun! 
Aber“, setzte Richard mit Blick auf die kauende Noti 
hinzu, „Noti necken war einfach zu lustig.“ 


49 Alle beisammen haben 


„Das Publikum sitzt so weit weg“, warf Noti ein, „Die 
kommen gar nicht an unseren Hut heran.“ „Dann 
kommen wir zu ihnen!“, quakte Richard angriffslustig, 
„Komm!“ Richard nahm sich den Zylinder und 
watschelte, von Noti gefolgt, auf die ersten Menschen 
am Rande des Platzes zu. „Haben Sie etwas Kleingeld 
für die Musik?“ „Ja, ich seh“ mal nach“, sagte eine 
ältere Frau bereitwillig. Und auch ihre Freund innen 
lächelten sie amüsiert an. „Sowas wie euch gibt‘s hier 


wirklich nicht oft“, sagte ein Mann lachend. „Das ist 
aber schade“, quakte Richard und nahm die Münze 
entgegen. Als sie weitergingen hörte Noti wie 
Schnappdu auf der Ukulele gerade das Stragabunda 
Lied anstimmte: 


Straaagabunda - ein Drache fliegt übers Meer. 
Stragabunda - jagt den Autos hinterher... 


Hier und da klimperte tatsächlich noch eine Münze in 
ihrem Hut, denn der ‚Baltic Platz‘, wie der Ort hieß, war 
groß und es waren trotz Mittagsruhe viele Strandgäste 
unterwegs. „NEE!“, ein Mann schüttelte nach Noti‘s 
Frage den Kopf. Und auch die Frau neben ihm sah 
streng drein. „Ihr provoziert ja nur!“ „Was wieso 
denn?“, fragte Richard mit Unschuldsmiene. „Hier 
spielen ja oft Musikanten, aber die geben sich Mühe 
und spielen schön. Und ihr...“, er schnaufte, „Ihr 
versucht ja gar nicht zu gefallen“ „Doch, wir gefallen 
uns selbst!“, bellte Noti empört. „Genau“, stimmte 
Richard zu und schob die Freundin weiter. „Ihr seid 
doch die mit den Weihnachtsliedern!“, wurden sie 
schon von Weitem begrüßt. Das war ein Mann, der 
neben einer anderen Person auf der Bank saß. „Wir 
haben euch gestern schon spielen sehen. Die 
Weihnachtslieder sind echt genial!“ „Da haben sie ganz 
recht!“ freute sich Noti. Also schienen doch manche 
Menschen sie gerade deshalb unterhaltsam und süß zu 
finden, weil sie eben so waren wie sie waren. Bei ihrer 
Schnorr-Runde bekamen sie auch noch weitere 
unfreundliche Kommentare. Aber Noti war so in ihrer 
Clowns-Stimmung, dass sie damit meist schlagfertig 
umgehen konnte. Das machte so viel Spaß! Nun waren 
sie auf der hölzernen Seebrücke und die wundervolle 
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Ostsee breitete sich endlos weit vor ihnen aus. Richard 
schnappte sich ein älteres Pärchen, das diesen schönen 
Anblick gerade in stiller Zweisamkeit genoss. „Heh, Sie! 
Haben Sie Kleingeld für uns?“ Die beiden drehten sich 
widerwillig um. Und der Mann ließ ungeniert seinen 
abschätzigen Blick von oben bis unten an Richard 
schweifen. „Na, ich würde lieber ‘ne heile Hose geben 
statt Geld“, sagte er, mit Blick auf Richards gnomig 
geflicktes Kleidungsstück. „Da haben wir ein Lied!“, 
bellte Noti sofort und zwinkerte Richard schelmisch zu. 
Und als Noti anfıng zu singen, konnte Richard gleich mit 
einsteigen: „Haben Sie ‘ne heile Hose für uns? Hose für 
uns Hose für uns? Haben sie ‘ne heile Hose für uns? 
Bitte da in die Mütze!“ Die beiden Gnome strahlten ihn 
an und der Mann lachte. „Wo kommt ihr denn 
eigentlich her?“, fragte er. „Wir leben in Höhlen weit 
weit unter der Insel Helgoland“, bellte Noti, wie aus 
der Pistole geschossen. „Warum hat man euch denn 
da ‘raus gelassen?“, fragte er darauf. Da stutzten die 
beiden Gnome verdutzt. „Uns're Höhlen sind frei 
zugänglich“, erklärte Noti verwundert, denn sie hielt 
das für eine Selbstverständlichkeit, „Da können Sie 
gerne vorbeikommen.“ „Und uns eine Hose 
mitbringen!“, ergänzte Richard lachend. „Du kannst uns 
auch deine Hose geben“, schlug Noti vor und 
betrachtete seine überaus heile braune Kordhose. Das 
wollte er nicht. Doch er gab ihnen schlussendlich zwei 
Euro. Darüber freuten sich Richard und Noti sehr. 

In Höchststimmung schlenderten die beiden Gnome 
zurück zu Schmunzz, Queckdu und Schnappdu, die 
gerade sangen: „Wir sind fünf arme Waisen-Gnome auf 
der Reise und wir finden Polizisten und 
Bahnkontrolleure scheiße...“ Stolz zeigte Noti ihnen 
ihre Mütze voller Münzen, bevor sie diese in die 


stinkige Kleingeldsocke entleerte. Doch Noti hatte 
Laune zum Weiterspielen. Zur schönen Musik der 
Gnome tanzte sie genießerisch über den Asphalt. 
Besonders Queckdu’‘s schiefer Gesang stach laut hervor. 
Da lachte Noti der bunte Schirm der Gnome an, der 
zwischen dem anderen Gerümpel auf Sabrina steckte. 
Sie zog ihn heraus und fand, dass man ihn wunderbar 
zum Tanzen nutzen konnte. „..Molli heißt die 
Eisenbahn, lässt uns ohne Ticket fahr‘n. Richard, Noti, 
Queckdu, Schnappdu Schmunzz, wir Vagabunds“, 
sangen Schmunzz, Schnappdu und Queckdu dazu. 
Dann öffnete Noti den Schirm und als sie eine Gruppe 
von Menschen herankommen sah, stellte sie sich 
mitten in deren Weg, und schloss den Schirm über sich. 
So war sie ganz verborgen, wie in einem bunten Zelt. 
Und plötzlich, als die Menschen da waren, zog Noti 
den Schirm mit einem plötzlichen Ruck auf. Wie aus 
dem Nichts erschien sie somit vor den überraschten 
Leuten und sang: „Habt ihr ein bisschen Kleingeld für 
uns? Bitte da in die Mütze!“ Doch da musste sie 
losprusten, denn ein Lachkrampf schüttelte sie. Das 
war einfach super witzig! Nur als Noti aufsah, waren ihr 
die Menschen schon entkommen. Doch ihr Gnom 
Rudel applaudierte begeistert. „Sehr gut!“, feuerte sie 
Richard an. Und Schnappdu kriegte sich tatsächlich 
kaum noch ein vor Lachen. Also schloss Noti gleich 
wieder den Schirm über sich und wartete auf die 
nächste Kundschaft. Denn nicht weit entfernt hatte sie 
eine Gruppe älterer Leute erspäht. Gleich würden sie 
da sein. Los! Sie ließ den Schirm hochschnellen und 
sang: „Habt ihr ein bisschen Kleingeld für uns?“ Da 
hatte sie zwei, nach altem Ehepaar aussehenden, 
Menschen vor sich. Und sie lachten. „Kann es sein, 
dass du nicht mehr alle beisammen hast?“, fragte der 
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Mann ernsthaft. „Das kann sein“, gab Noti offen zu. Sie 
gingen weiter. Doch Noti lief den beiden Menschen 
hinterher und hielt den Schirm dabei über deren 
Köpfe. „Hast du denn alle beisammen? Zeig doch 
mal!“, bat die Gnomin, „Hab noch nie alle beisammen 
gesehen. Musst du die immer mit dir ‘rum tragen?“ Sie 
bekam keine Antwort und so ließ Noti sie laufen. 


20 Karussel fahren 


„Wollen wir Pommes organisieren?“ schlug Richard vor. 
„Ja, es ist Essenszeit!“, bellte Noti überrascht. Um ein 
Haar hätte sie bei all der Alberei ihre festen Mahlzeiten 
vergessen. „Ich komm‘ mit“, bellte sie daher 
bereitwillig. Denn jetzt musste es schnell gehen. „Voll 
cool, dass ihr geht!“, miaute Schnappdu anerkennend. 
Das Gnom war noch ganz in das Musizieren vertieft. 
Und auch Queckdu und Schmunzz beusten sich über 
den Collegeblock mit den Liedtexten. So zogen Richard 
und Noti zu zweit los. Und sie waren noch immer in 
ziemlich clowniger Stimmung, als sie die Einkaufsstraße 
hinaufgeingen. „Alles nur so schicke Restaurants“, 
quakte Richard, „Nirgendwo gibt's einfach 
Pommes“ „Doch, ich weiß wol“, kläffte Noti plötzlich, 
„Mir nach!“, rief sie und sprang voraus. „Echt?“ 
Verwundert watschelte Richard hinter ihr her, „Häh? 
Wie willst du dich denn in Kühlungsborn auskennen?“ 
quakte es der Freundin nach. Da kam ein Kreisverkehr 
und Noti schritt zielstrebig hinein, ohne auf Richards 
Frage zu achten. Einige Straßen gingen von ihm ab. Für 
Richard sah jedoch eine Einkaufsmeile aus wie die 
andere. Gut, dass Noti da war! „Da lang“, wuffte diese 
und steuerte gleich die erste Abbiegung an. Dann blieb 
die Gnomin stehen. „Nee, warte mal... Es war doch die 


Nächste!“ Noti winkte Richard zu, ihr zu folgen. Da kam 
schon die zweite Abzweigung. „Ja genau“, bellte Noti, 
offensichtlich erleichtert. Richard wollte gerade in die 
besagte Straße hinein watscheln, da schien Noti wieder 
unsicher zu werden. Sie hob die Pfote und überlegte 
kurz. „Da vorn, DIE Straße war‘s!“ Richard seufzte und 
patschte der Gnomin hinterher, die nun hochmotiviert 
zur nächsten Kreisverkehrs-Straße marschierte. „Da wird 
mir ja fast schwindelig“, schnatterte Richard scherzhaft, 
„50 wie wir hier im Kreis laufen. Als Noti sich noch 
einmal umentschied, um dann vollkommen überzeugt 
in die Straße einzubiegen, aus der sie gekommen 
waren, protestierte Richard jedoch: „Jetzt konzentrier‘ 
dich mal echt und überleg‘, wo die Pommesbude 
ist!“ „Ja, sorry!*, entschuldigte sich Noti, „Ich war 
gerade von den vielen Straßen hier verwirrt.“ Sie legte 
die flauschige Stirn kraus, wie sie es in solchen 
Situationen zu tun pflegte. „Ach, jetzt fällt‘s mir ein!“ 
Noti klatschte sich mit der Pfote an den Kopf, „Das war 
DOCH die erste Straße.“ „Endlich“, stöhnte Richard 
erleichtert, „Ich hab“ schon Hunger“, Richard rumpelte 
tatsächlich der Magen. Doch kurz vor der gewählten 
Abzweigung stellte Noti schon wieder fest, dass sie sich 
geirrt hatte. Zum Glück wusste sie nun ganz genau, 
dass sie in den nächste Weg mussten. „Hier riecht‘s 
schon nach Pommes!“, schnupperte die Gnomin und 
sprang voraus in Richtung der Kreisverkehr-Ausfahrt. Ein 
Paar Menschen schauten bereits verwundert und 
amüsiert zu, wie die beiden Gnome Runde um Runde 
im Kreisverkehr drehten, als würden sie Karussell 
fahren. Plötzlich kringelte sich Noti vor Lachen und 
drückte Richard an sich, der schon ganz aus der Puste 
war. Da verstand das gefiederte Gnom, dass es geneckt 
worden war. 
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Als die beiden weitergingen, deutete Noti bald mit 
ihrem Regenschirm, den sie immer noch bei sich trug, 
auf einen kleinen Imbiss. „Hier gibt's nur 
Fischbrötchen“, quakte Richard missmutig. „Stimmt“, 
fiepte Noti enttäuscht, „Aber wollen wir schnell an den 
Tischen schnorren?“ „Na komm“, willigte Richard ein 
und flatterte resigniert mit den Flügeln. Dann patschte 
das Gnom nach vorn in die Mitte der wenigen Tische. 
„Hallo! Wir singen nun ein Lied für euch. Es enthält 
eine wichtige Frage. Passt gut aufl“ Jetzt erst fiel Noti 
auf, dass weder sie noch Richard ein Musikinstrument 
bei sich trugen. Huil Zum erste Mal ganz a capella, wie 
man sagte. Kein Instrument also, was den schiefen 
Gesang kaschieren konnte. „Haben Sie ein bisschen 
Kleingeld für uns? Kleingeld für uns? Kleingeld für 
uns...“ Richard und Noti waren immer noch so albern 
und überdreht drauf, dass sie umso lauter und schiefer 
sangen. Dennoch fiel der Applaus der Imbissgäste 
verhalten aus. Und es gab auch kein Geld. Bald jedoch 
fanden die beiden Musikant_innen endlich endlich eine 
kleine Pommesbude! „Juhuu!“ Erfreut hakte sich Noti 
bei Richard unter und sie marschierten geradewegs auf 
den dortigen Verkäufer zu. Auch hier gab es drei Tische 
auf einer engen Terrasse und ein vierter stand am 
Verkaufstresen. Zwei Männer, um die vierzig Jahre alt, 
arbeiteten an Fritteusen. Einer davon kam zu ihnen. 
Noti setzte ihr aller-freundlichstes Gesicht auf: „Hast du 
Lust uns Pommes auszugeben? Wir würden auch ein 
Lied für eure Gäste singen.“ Da musterte er die beiden 
mit amüsierter Miene. „Könnt ihr denn auch gut 
singen?“ „Ganz bestimmt!“, beteuerte Noti, „Wir sind 
in einem renommierten Kirchenchor 
aufgewachsen“ „Na, so seht ihr aus!“, wehrte er ab. „Er 
scheint uns nicht zu glauben“, dachte Noti bei sich. Ein 


Mann, der von der Straße her dazu kam, meldete sich 
zu Wort und orderte: „Viermal Backfisch. Zweimal mit 
Remoulade, einmal mit Gurke...“ „Und einmal mit 
Ketchup!“,  funkte Noti dazwischen. „Nein 
beschwerte sich der Kunde, „Und einmal ohne 
Zwiebeln“, ergänzte er. Der Imbissmann ging nach 
hinten zu seinem Kollegen, um die Bestellung 
aufzugeben. Dann kam er wieder und sah Richard und 
Noti an. „Und, was kommt auf eure Pommes?“ „Juhuu, 
dann bekommen wir welche!“, dachte Noti glücklich. 
„Ketchup!*, quakte Richard sofort. „Auch für den 
Herren mit dem Backfisch!“, bellte Noti wieder 
dazwischen. Der Verkäufer lachte. 


“ 
N, 


21 Der Pommes-Sicherheitstransport 


Schließlich hielt Richard eine große, dampfende 
Pommes-Tüte in den Flügeln. Mit ganz viel Ketchup. 
Und zum Dank sangen die beiden Gnome, wie sie 
versprochen hatten, ein Ständchen für die Imbissgäste: 
„Habt ihr ein bisschen Kleingeld für uns? Kleingeld für 
uns...“ „So, jetzt aber schnell zu den Andem!“, quakte 
Richard und naschte schon eine kleine Fritte vorweg. 
„Jaaah endlich essen!“, bellte Noti. So watschelte 
Richard schnellen Schrittes voran die Straße herauf. 
Dabei hielt es die Pommes-Tüte hoch und rief immer 
wieder: „Achtung Pommes! Heiß und fettig! Vorsicht!“ 
Noti unterstützte diesen Essens-Transport durch die 
notwendigen Sicherheitsmaßnahmen. Sie überholte 
ihren Freund und sperrte mit weit ausgestrecktem 
Regenschirm den Weg ab, um ihn ungehindert 
durchmarschieren zu lassen. Dabei hielt sie die 
Passant_innen mit gewichtigen Gesten auf Abstand, wie 
eine Verkehrspolizistin. Auf diese Weise gelangte die 
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Mahlzeit sicher und schnell zu den anderen Gnomen, 
wo sie freudig empfangen wurde. Nach einem 
herrlichen Picknick fläzten sich alle genüsslich ruhend 
auf ihren Decken und Isomatten. Die hatten sie gleich 
auf ihrer vorherigen Straßenbühne ausgebreitet. Doch 
Queckdu bekam wieder Lust zu erzählen. Also nahm 
sie sich Teeseuss. Und Noti sah schläfrig zu, wie ihre 
Freundin mit der Puppe anfıng, umher zu tanzen. 
Schnappdu schnappte sich dazu wieder die Ukulele 
und begleitete mit leisen Akkorden. „Liebe Leute!“, rief 
Teesseus mit seiner schweren Stimmer über den Platz, 
„Ich erzähle euch nun eine Geschichte. Es ist die 
Geschichte vom Drachen Stragabunda und dem 
Lebkuchenfest.“ „Oh jaaah“, freute sich Noti. Diese 
Geschichte mochte sie sehr gern. Queckdu hatte sie auf 
Helgoland schon einmal erzählt. Teesseus begann: „Als 
ich mit meinem Müllsack im Meer herumtrieb, von 
meiner Liebe auf Kreta verlassen und auf der Suche 
nach neuen Geschichten, strandete ich einst auf der 
Insel Helgoland. Dort in einer Höhle, gleich auf 
Meereshöhe, traf ich einen kleinen Drachen namens 
‚stragabunda‘. Und der hatte einen ungeheuren 
Appetit auf Lebkuchen...“ Während Noti glücklich 
zuhörte sah sie aus dem Augenwinkel, dass ein Mann 
von vielleicht Mitte dreißig mit ernster Miene auf 
Queckdu zuschritt. Er hatte eine Gitarre auf dem 
Rücken und an einer Ecke des Platzes hatte er noch 
zwei weitere große Koffer stehen. In Noti spannte sich 
alles, als der Mann Queckdu ansprach. Sie hatte ein 
ungutes Gefühl. Und so sprang sie aus der Kuscheligkeit 
ihrer Decke auf und ging zu Queckdu. Dabei blieb die 
Gnomin jedoch in kleinem Abstand im Hintergrund, so 
dass sie die Beiden zwar hörte, aber Queckdu nicht in 
ihrem Spiel unterbrach. Immerhin war sie mitten in 


einer Aufführung. Gerade erzählte Tesseus, was 
Stragabunda ihm damals anvertraut hatte: „,‚Die 
Menschen haben sooo leckere Lebkuchen! Der würde 
so gut zu dem Seetang und Küstenpflanzen 
schmecken. Aber wenn ich ins Dorf fliege, dann 
erschrecken die Leute. Ich werde auffallen, weil ich 
anders aussehe.‘ Ja, das sagte der Drache zu mir“, 
sprach Tesseus. Doch Queckdu, die Tesseus spielte, 
schien merklich irritiert zu sein von dem Mann, der ihr 
nun gegenüberstand und penetrant das Gespräch 
suchte. Merkte er denn nicht, dass er störte? Tapfer, 
dachte Noti, dass Queckdu sich den Raum nicht 
nehmen ließ und dennoch versuchte, ihre Darbietung 
fortzusetzen. „Entschuldigung!“, sagte er, diesmal 
lauter und zorniger. Nun hielt Queckdu doch inne und 
sah verwirrt auf den Mann. Noti sah ihr an, dass sie 
gerade ganz eingetaucht in ihre Geschichte war. Da war 
es schwer für sie, so unsanft herausgerissen zu werden. 
„Ich will hier Musik machen“, erklärte der Mensch nun, 
mit fast befehlender Stimme, „Habt ihr überhaupt eine 
Genehmigung?“ Queckdu sah ihn darauf hin noch 
verwirrter an. Was war eine Genehmigung? „Dann dürft 
ihr nur dreißig Minuten spielen“, klärte er sie auf, „Also 
müsst ihr jetzt aufhören!“ „Du störst meine 
Aufführung!“, fauchte Queckdu nun zomig zurück, die 
die Fassung wiedergewonnen hatte, „Und die bringe 
ich zu Ende!“ „Dann rufe ich das 
Ordnungsamt!“ „Mach doch!“, forderte Queckdu ihn 
mit funkelnden Augen heraus. Das veranlasste den 
Musiker dazu, zurück zu seinen Koffern zu gehen. 
Wutschnaubend stand Queckdu da. „Dieser blöde 
Typ!“, schimpfte sie zu Noti, „Ich brauche immer eine 
Weile, bis ich richtig im Spiel bin und gerade war ich im 
Flow, dann unterbricht der mich. Dass der nicht mal 
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kurz warten kann!“ „So'n arroganter Scheiß-Menschl“, 
stimmte Noti zu. „Ein Straßenmusiker mit Genehmigung 
und Ordnungsamt! Pfuil“ Teesseus hing schlaff und 
traurig in Queckdu‘s Armen. Nun hatte sie auch keine 
Lust mehr weiter zu erzählen. „Ey, wir hören jetzt aber 
nicht aufl“, bellte Noti entschlossen. Angewidert sah sie 
zu, wie der Mann anfıng, seine professionelle 
Konzertausrüstung aufzubauen. Mit all den Boxen, 
Ständern und Mikrofonen. „Lass uns noch mindestens 
drei Lieder spielen!“ „Aber ihr hattet doch gerade eben 
gar keine Lust mehr“, wunderte sich Queckdu. „Hab ich 
auch nicht“, stimmte die Gnomin zu, „Eigentlich 
möchte ich jetzt ‚Mittagsruhe® machen, wie die 
Kühlungsboner innen sagen. Aber erst muss ich noch 
den Ordnungsamt-Musiker ärgern. Das ist 
wichtiger.“ „Stimmt“, gab Queckdu zu. Und so gingen 
die beiden Freundinnen entschlossen zu den anderen 
Gnomen, um sie in ihren Plan einzuweihen. 


22 Die neuen Nachbarn 


Auch Schnappdu, Richard und Schmunzz waren 
empört über den eingebildet wirkenden Musiker, der 
Queckdu mit der Autorität seiner ‚Genehmigung‘ beim 
Spielen unterbrochen hatte. Nun war er schon ganz 
siegesgewiss dabei, all seine Boxen, Stative und 
Mikrofone aufzubauen. So leicht würden die Gnome 
aber nicht aufgeben! Daher stimmte Richard lauter 
denn je ihr ‚Müll mit Gebrüll‘ Lied an. 


Leute habt ihr etwas Müll für uns? 
Gebt ihn am besten gleich an Schmunzz 
Weil Schmunzz bewirft damit die Polizei 

und Nazis und noch so allerlei... 


Erbost sah der Mann herüber. Gegen dieses Geschrei 
kam er selbst mit seinen Mikrofonen nicht an. „Und 
jetzt?”, bellte Noti euphorisch. „Dörthe Bäcker 
vielleicht?“, brummte Schmunzz und auch seine Augen 
leuchteten. 


Dörthe Bäcker war ein gnomiger Pirat 
Dörthe Bäcker ging mit uns auf große Fahrt 
Dörthe Bäcker liebte Müll genau wie wir 
Leider ist er heute nicht hier. Nur sein Kuscheltier... 


„Kommt! Eins noch!“, feuerte Richard sie an, als das 
Piraten_innenlied zu Ende war. „Ich glaub‘ der ruft 
schon das Ordnungsamt“, warnte Schnappdu. Und 
tatsächlich sah Noti, wie der Mann nun ein Handy an 
sein Ohr hielt. „Die Gnome aus dem Untergrund“, 
wünschte sich Queckdu und warf dem Mann dabei 
einen frechen Blick zu, „Der soll sich 
wundern!“ „Ohjee“, dachte Noti. Da war ein ganz 
komisches Gefühl bei ihr im Magen. Hoffentlich 
konnten sie rechtzeitig weg sein, ehe die 
Ordnungshüter kamen. So sang sie etwas nervös mit: 


Wenn ihr etwas Kleingeld habt, sagen wir nicht 
nein. 
Werft es in den Hut hinein! 
Dann kaufen wir Pommes ein. 
Hört nur, hört nur! Nazis sind pfui Bah! 
Jippie Jippie Gnom Gnom Hurral 


„So das reicht jetzt!“, quakte Richard mit Genugtuung. 

„Heh, was ist das?“, Schnappdu hielt eine Pfote in die 

Luft, „Es fängt an zu regnen!“ „Hui, ja echt!“, fiepte 
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Noti und sah hinauf zum dunkel bewölkten Himmel, 
„Dann lass uns lieber schnell zusammenpacken und 
unter ein Dach gehen! Bevor alles nass wird...“ Und 
tatsächlich: Gerade als sie Sabrina beladen hatten und 
losziehen wollten, prasselten die ersten dicken Tropfen 
herab. Das sah auch der Musiker, der hinter seinem 
gerade erst eingeschalteten Mikrofon saß und nun 
miesepetrig dreinschaute. „Ha hal“, lachte Richard, 
„Hoffentlich wird seine Genehmigung nicht 
nass!“ „Jetzt muss er seine ganze Technik wieder 
einpacken“, miaute Queckdu hämisch. Sie alle trieben 
nun Sabrina, den Wagen, zu schnellem Galopp an, um 
selbst aus dem Schauer zu kommen. Ganz 
Kühlungsborn schien sich ins Trockene bringen zu 
wollen. „Schnell in den Hauseingang da!“, brummte 
Schmunzz. Und so lenkten sie ihren Karren auf ein 
Haus mit Ferienapartments zu, dessen Eingangsbereich 
großzügig überdacht war. Fünf ältere Herrschaften 
standen hier bereits unter. Sie guckten überrascht, als 
da plötzlich ein Rudel Inselenome kam und so viele 
Taschen, Decken und ulkige Musikinstrumente bei 
ihnen abluden. „Guten Tag!“, grüßte sie Noti geschäftig, 
„Wir ziehen jetzt hier ein!“ „Achso“, sagte eine Frau 
nur und beäusgte das ‚stinkende‘ Gepäck der Gnome. 
„Ja, wir sind die neuen Nachbarn“, erklärte Noti weiter, 
„Haben Sie einen Präsentkorb mit Leckereien für uns? 
Das ist doch so Brauch.“ „Wir wohnen gar nicht hier“, 
wehrte ein Mann schnell ab. „Achso“, bellte Noti 
vergnügt, „Na, Sie dürfen sich aber trotzdem gerne bei 
uns unterstellen.“ Die Menschen lachten, doch sie 
schienen auch etwas unsicher zu sein. Einer von ihnen 
erklärte: „Ihr müsst einen Hut aufstellen, wenn ihr 
morgen Musik macht!“ Damit deutete er auf Richards 
Wurzelgitarre, die aus dem Wagen hervorguckte. „Dann 


gebe ich euch was.“ „Das ist aber nett!“, bellte Noti 
und zog sofort ihre Mütze vom Kopf und hielt sie ihrem 
kauzigen Gesprächspartner hin. Schnappdu lachte und 
miaute: „Immer dabeil“ Der Mann seufzte lächelnd. 
„Ich geb‘ euch auch jetzt schon was.“ „Juhuul“, rief 
Schmunzz. „Dann singen wir auch!“, quakte Richard 
und zwinkerte den Freund innen schalkhaft zu: 
„Haben Sie ein bisschen Kleingeld für uns? Kleingeld 
für uns...“ Der Mann kramte umso schneller sein Geld 
heraus - wahrscheinlich, damit sie auch ja bald 
aufhörten. „So, wir müssen weiter“, rief die Frau. Die 
anderen Menschen nickten und flohen rasch hinaus in 
den Regen. „Dabei haben wir nicht einmal die 
Weihnachtslieder gesungen“, wunderte sich Queckdu. 
Und auch Noti fühlte sich an das Pärchen von diesem 
Vormittag bei dem Cafe erinnert. Die Gruppe der 
betagten Herrschaften war nicht lange fort, da kamen 
schon ein Mann und eine Frau mittleren Alters und 
stellten sich bei ihnen im Hauseingang unter. „Juhu, 
wieder Publikum für uns“, dachte Noti und auch ihre 
Mitmusiker innen tauschten schelmische Blicke aus. 
Diesmal versüßten sie den Menschen tatsächlich die 
Regenwartezeit mit ‚Oh du Fröhliche‘ und dem 
Kleingeldlied. Schade nur, dass auch dieses Publikum 
trotz des Unwetters schnell weiter gehen musste. Doch 
der Schauer hörte bald auf. Und als sich wieder ein 
sommerlicher Sonnenstrahl nach Kühlungsborn traute, 
zogen die Gnome ihre Isomatten und Decken vor ihrem 
neuen Hauseingang auf die Straße. Sie hatten nun ein 
eigenes Haus mit Terrasse. So schnell wie die 
Kühlungsborner_innen verschwunden waren, so schnell 
strebten sie nun dem Meer und den gemütlichen 
Geschäften auf ihrer Straße zu. Daher lohnte es sich für 
die Gnome gleich auch ihren Schnorr-Hut aufzustellen, 
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obwohl Noti betonte, dass sie nun aber wirklich eine 
Mittagspause nötig hätte. Aber wenn Menschen sie für 
ihr Herumlungern bezahlen wollten, warum nicht? 


23 Reclaim the Streets 


Noti knurrte schon ganz schön der Magen. So 
beachtete sie kaum die Leute, die hier in der kleinen 
Einkaufstraße an ihnen vorbeigingen und baute ‚Karl 
den Kocher‘ gleich neben ihrer Isomatte auf. Richard 
hatte sich ein wenig abseits in einem Strandkorb am 
Rand der Straße gesetzt. Das Gnom hatte nämlich über 
Bauchweh gejammert. Deshalb wollte Noti als 
Allererstes auch Wärmflaschen-Wasser für Richards 
Bäuchlein kochen. Queckdu, noch immer voller 
Energie, war in Richtung Strand spazieren gegangen. Nur 
Schmunzz und Schnappdu fläzten sich müde neben 
Noti. „Willst du hier Essen kochen?“, fragte Schmunzz 
verwundert. „Ja, dachte ich gerade“, fiepte Noti, 
während sie den Brennspiritus in der Kartusche 
entzündete. Die Gnomin fühlte sich bereits unwohl 
und leicht genervt. Das war bei ihr ein Zeichen für 
Hunger. So steckte sie Karl’s metallenen zerbeulten 
Teile zusammen und platzierte den kleinen 
Wasserkessel auf seiner Kochfläche. „Vor all den 
Leuten hier?“, miaute Schnappdu erschrocken. „Ja, ich 
möchte jetzt ganz direkt was Schnelles essen“, bellte 
Noti entschieden, „Nicht erst noch umziehen und 
einen Platz suchen!“ Notis knurrende Stimme ließ 
keinen Widerspruch zu. Und ihre Freund _ innen 
wussten: Mit einer hungrigen Noti war nicht zu spaßen. 
„Die gucken bestimmt alle voll blöd“, wandte 
Schnappdu dennoch ein. „Na, das ist dann eine 
politische Aktion“, brummte Schmunzz plötzlich 


begeistert, „Reclaim the streets! Wisst ihr?“ „Reclaim 
the was?“, miaute Schnappdu unwillig. „Holt euch die 
Straßen zurück!‘, heißt das“, rief Schmunzz glücklich, 
„Überall darf man nur schlafen, essen und sich 
ausruhen, wenn man Geld hat und dafür bezahlen 
kann. Sonst muss man an Orte ganz außerhalb gehen. 
Wo es nicht so schön ist und wo die reicheren Leute 
einen nicht sehen. Hier in den Restaurants was 
Leckeres, Warmes zu essen könnten wir uns gar nicht 
leisten. Und eine Wohnung, oder ein Hotelzimmer, wo 
wir uns was kochen könnten, schön gar nicht. Wir sind 
aber trotzdem hier und lassen uns Kühlungsborn nicht 
nehmen! Wir sitzen nicht an teuren Restaurant-Tischen 
sondern mitten auf der Straße und kochen uns was 
Schönes.“ „Ah, verstehe“, maunzte Schnappdu, „Ja, 
vielleicht macht das Anderen sogar Mut, es uns gleich 
zu tun“, fuhr Schmunzz fort, „Sich Orte zu nehmen 
und sich nicht verdrängen zu lassen. Und den reichen 
Touris zeigt es, dass es Viele gibt, die sich so einen 
Urlaub nicht leisten können. Das wollen die manchmal 
gern vergessen.“ „Oha“, machte Schnappdu und sah 
schmunzelnd zu, wie Noti vorsichtig heißes Wasser in 
eine Flasche goss. Diese war so auf ihren Plan fixiert, 
dass sie dem Gespräch kaum folgte. Dann lachte 
Schnappdu: „Sind wir mal wieder politisch!“ Das fand 
auch Schmunzz. Und um das zu unterstreichen 
breitete es das ‚Gute Leben für alle‘-Transparent auf 
der Straße aus. Noti ging inzwischen mit einer herrlich 
warmen Flasche zu Richard. Das Gnom saß immer noch 
in sich zusammengesunken im Strandkorb und sah 
ganz elend aus. Deshalb sang Noti etwas mit tröstender 
Stimme, als sie ihrem Freund die Wärmflasche reichte: 
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Richard in dem Strandkorb saß und schlief, saß und 
schlief. Arme_r Richard bist du krank, dass du nicht 
mehr singen kannst? Armer Schatz. Armer Schatz... 


„Oh, das ist aber schön“, quakte Richard und das 
Gnom lächelte ganz gerührt. „Du, jetzt, wo ich so 
weiter weg sitze, fällt mir erst richtig auf, wie die Leute 
euch angucken. Richtig abwertend und 
angeekelt.“ „Was? Echt?“, bellte Noti nur verwundert. 
Sie bemerkte so etwas meistens gar nicht. „Ja, gerade, 
wo ihr auch noch kocht. Da habt ihr ja eure ganze 
Wohnung auf der Straße.“ „Hm“, machte Noti und 
blickte zurück auf ihr kleines Lager. „Das macht mir 
echt irgendwie scheiß Laune gerade“, fuhr Richard fort, 
„Wenn ich hier so die Passant_innen beobachte...“ Noti 
nickte betroffen, ein wenig unsicher, wie sie einfühlsam 
reagieren konnte. „Ja, das kann ich mir dann 
vorstellen“, fiepte sie schließlich. Als die Gnomin 
zurück bei den Anderen war, begann sie alles restliche 
Essbare aus der ‚Küche‘ zu holen, klein zu beißen und 
dann in den Topf zu werfen. Da hallten ihr Richards 
Worte noch im Kopf nach. Wurden sie hier wirklich von 
so wenig Menschen gemocht? Und wie konnte sie 
Richard unterstützen, wenn es sich so unwohl fühlte? 
Noti machte sich Sorgen. Doch ein wenig später, mit 
vollem Bauch, sah die Welt schon anders aus. Sie 
reckte und streckte sich genüsslich in 
ihrem ‚Wohnzimmer‘, angekuschelt an Schnappdu. 
Schmunzz war bereits fleißig und sprach Leute wegen 
Spenden an. Als es anfıng das Kleingeldlied zu singen, 
stieg Noti schläfrig, aber mit einem Lächeln auf den 
Lippen ein. Auch Schnappdu sang mit: „...Habt ihr ein 
bisschen Kleingeld für uns? Bitte da in den Teller!“ Sie 
alle fühlten sich wohlig satt und müde. Doch ihre 


Stimmung war so gut, dass sie gar nicht mehr 
aufhörten, das Kleingeld-Lied zu trällern. Und mit jeder 
Wiederholung wurde es lustiger. „Und jetzt die zehnte 
Strophe!“, kündigte Noti lauthals dem Publikum an: 
„Haben Sie ein bisschen Kleingeld für uns? Kleingeld...“ 
Die Gnome sangen immer ausgelassener und schräger. 
Und das Lied hallte durch die ganze Einkaufsstraße, mit 
all ihren kleinen Geschäften und Marktständen. Das war 
schon toll, diesen Ort hier so einzunehmen und zu 
gestalten, dachte Noti bei sich. Und ganz entgegen 
dem, was Richard beobachtet hatte, gab es auch viele 
Leute, die das lustig fanden. Die ihnen zulachten und 
zwinkerten. Vielleicht war es auch eine Frage des 
Filterns? Ob man sich auf die Leute konzentrierte, die 
nett waren, oder auf die doofen, überlegte Noti. Sogar 
zwei Menschen von den Marktständen verließen ihr 
Geschäft, um ihnen Geld zu geben. Ein Mann an einem 
Verkaufstresen für Kunsthandwerk klatschte sogar im 
Takt in die Hände und tänzelte leicht hin und her. 
Niemand konnte sich diesem Hit entziehen. Und nach 
fünfzehn Minuten hatten die Gnome Kühlungsborn 
einen Ohrwurm fürs Leben verpasst. Nach zwanzig 
Minuten wurden sie langsam müde vom Singen. Und 
nach 25 Minuten krächzte nur noch Noti schlapp vor 
sich hin. 


24 Noti, die Zauberkünstlerin 


„Habt ihr ein bisschen Kleingeld für uns, Kleingeld für 
uns, Kleingeld für uns? Habt ihr ein bisschen Kleingeld 
für uns? Bitte da in die Mütze!“ Noti trällerte noch die 
letzte Strophe zu Ende, dann verstummte auch sie, 
ganz außer Atem. Aber was war das? Das Lied ging 
weiter! Von oben her sangen nun helle Kinderstimmen: 
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„Habt ihr ein bisschen Kleingeld für uns? Kleingeld für 
uns...“ Überrascht schaute Noti hinauf und sah drei 
Kinder, die auf dem Balkon einer Ferienwohnung im 
ersten Stock standen. Sie hatten der Gnomkapelle 
zugeschaut und sangen nun alleine weiter. Die Gnome 
lachten und winkten ihren neuen Mitmusiker innen 
fröhlich zu. Dann spielten sie das Lied noch einmal und 
zwar alle zusammen. Ihre drei Kolleg innen kamen 
auch bald herunter auf die Straße und gesellten sich 
dazu. „Spielt doch noch etwas!“, bat die Eine von 
ihnen. „Also ich bin jetzt müde“, maunzte Schnappdu. 
„lut mir Leid, wir machen jetzt Pause“, bestätigte 
Schmunzz. „Ach bitte! Eins nur!“, quengelte das 
Mädchen weiter. Noti ließ sich schließlich breitschlagen: 
„Na gut, ich zauberee etwas! Mögt ihr 
Zauberei?“ „Jaah“, freuten sich die Kinder und 
schauten ganz gespannt. „Also los!“ Noti nahm die 
beiden Schepper-Weihnachtsteller in die Pfoten und 
drehte den Kindern dabei erst einmal den Rücken zu. 
So, als würde sie etwas Geheimes vorbereiten. Dann 
legte sie die Teller aufeinander, so dass es einen 
Hohlraum darin ergab, wie eine kleine Kugel. Damit 
drehte Noti sich verschwörerisch zu ihrem Publikum 
um. Und auch Schmunzz und Schnappdu schauten 
interessiert, was sie unternehmen würde. „Verehrtes 
Publikum“, begann die Zauberin, „In diesem Teller 
befindet sich ein Stück Pizza. Noti deutete schwungvoll 
auf das geschlossene Behältnis, „Diese Pizza werde ich 
nun aus dem Teller direkt in meinen Magen zaubern, 
ohne sie zu essen!“ Die Kinder schauten etwas verwirrt 
drein. „Abra Kadabra Fidibus eins zwei dreil“, hexte 
Noti und fuchtelte dabei mit der Pfote über den 
verdeckten Teller. „So und jetzt müsst ihr mich 
unterstützen!“, bellte sie erregt. „Bitte“, sie hielt dem 


Mädchen die geschlossenen Teller hin, „einmal 
Pusten.“ Das Mädchen pustete ohne zu zögern. „Und 
jetzt alle einmal auf Kommando rülpsen!“, 
kommandierte Noti, „Eins, zwei, drei!“ Die Kinder 
schauten verdutzt, aber kein Aufstoßen erklang. Dann 
jedoch hörte ganz Kühlungsborn ein lautes Rüüüülps 
vom Strandkorb her in dem immer noch Richard saß. 
„Danke Richard!“, bellte Noti erleichtert. Nun würde die 
Zauberei klappen. „Ihr werdet gleich sehen, dass das 
Pizza Stück verschwunden ist. Direkt in mein Bäuchlein! 
Hmmmm, ja ich schmecke es schon! Es war eine 
vegane Margarita. Mögt ihr Margarita?“ „Zeig!“ 
antwortete ihr Publikum ungeduldig. „Na schön!“ Noti 
zog den oberen Teller fort und tatsächlich: Das 
Behältnis in Noti‘s Pfote war leer! „Unglaublich, 
verehrtes Publikum!“, lobte die Zauberin sich selbst, 
„Der Teller ist leer! Eine Sensation!“ Schmunzz und 
Schnappdu klatschten Beifall. „Das ist ja gar kein echter 
Zaubertrick!“, beschwerte sich ein Junge. „Da war auch 
vorher nichts drin!“ „Wohl ist das einer!“, bellte Noti 
bestimmt, „Habt ihr nie Harry Potter gelesen? Seid ihr 
Musggel, die nicht an Zauberei glauben?“ „Nein, nein“, 
sagte das Mädchen schnell. Nun brauchte Noti aber 
wirklich eine Pause und als die Kinder merkten, dass es 
nichts mehr zu sehen gab, verabschiedeten sie sich 
und liefen die Treppe hinauf in ihre Wohnung zurück. 
Schnappdu hatte sich etwas abseits von der Gruppe 
gesetzt. Das wunderte Noti nicht, denn das Gnom 
brauchte manchmal Raum für sich. Es hatte sich über 
ein großes Stück Stoff gebeugt und pinselte darauf 
herum. Ein neues Stink Pride Banner vielleicht? Noti 
traute sich nicht zu fragen. Denn Schnappdu konnte 
mürrisch werden, wenn man es in seiner Ruhe störte. 
Da wurde ihre Aufmerksamkeit auch schon von jemand 
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Anderem eingenommen. Ein Mann kam heran und 
schob einen kleinen Verkaufsstand auf Rädern vor sich 
her. Er trug ein sommerliches, weißes Hemd, einen 
Strohhut und einen gräulichen Stoppelbart. Auf seinem 
Stand hingen lauter kleine Bilder. Die hatte er 
anscheinend selbst gemalt. Wie ein Künstler sah er 
immerhin aus. Aber was Noti am meisten wunderte, 
war, dass jedes Bild einen Apfel zeigte. Und bis auf die 
Farben unterschieden sie sich gar nicht voneinander. 
„Hallo“, grüßte er die Gnome, „Ich habe euch vorhin 
spielen hören.“ „Oh schön“, freute sich Schmunzz. 
„Damit bringt ihr bestimmt viele Spießer hier auf die 
Palme, was?“, fragte der Künstler grinsend, „Aber ich 
find‘s toll! Ich habe ja auch früher einmal in einer 
Punkband gespielt.“ Noti verdrehte die Augen. Das kam 
ihnen allerdings öfter vor, dass ein Mann kam, und 
ihnen erzählte, dass er früher ja auch einmal Punk war 
und tolle Sachen gemacht hatte. Und all die Leute 
schienen es als den natürlichen Lauf der Dinge zu 
sehen, irgendwann spießiger und gesetzter zu werden. 
Ein geregeltes Leben zu führen, viel zu arbeiten und so 
weiter. Aber damit, dass sie früher mal Punk waren, 
wollten sie sich einschmeicheln. Richard schnatterte 
bei solchen Gelegenheiten gem zu seinen 
Freund innen: „Wer sagt ‚Ich war mal Punk‘ ist niemals 
Punk gewesen.“ „Ich bin hier jeden Sommer“, erklärte 
der Mann. „Dann male ich die Äpfel hier und verkaufe 
sie. Im Winter lebe ich auf La Gomera.“ „Ah, das ist 
auch eine Insel“, freute sich Schmunzz. „Da leben 
verwandte Inselgnome von mir. Und warum malst du 
nur Äpfel?“ „Das ist eine lange Geschichte. Es gibt sogar 
Zeitungsartikel über mich. Da steht das drin.“ Er zeigte 
zwei bedruckte Seiten, die er, in Folie geschützt, an 
seinen Stand gepinnt hatte. „Apfel malen ist meine 


Berufung“, erklärte der Mann und warf sich dabei 
wichtigtuerisch in die Brust. „Einmal habe ich davon 
geträumt, ich müsse Äpfel malen und seitdem tue ich 
das. Das war wie eine Vision.“ Der Künstler sah sie an, 
als erwartete er Staunen oder interessiertes Nachfragen. 
Offenbar hielt er sich aber für interessanter, als die 
Gnome ihn fanden. Denn diese schauten ihn nur etwas 
ratlos an. 


25 Nazi Terror im alten Schloss 


Der Apfelmaler war drauf und dran noch mehr über 
sein künstlerisches Schaffen zu berichten. Doch Noti 
fragte schnell: „Sag‘ mal, kennst du das große 
leerstehende Schloss dort drüben am Strand?“ Sie 
deutete mit der Pfote in die Richtung, aus der sie am 
Morgen gekommen waren. „Die Villa Baltic!“, sagte 
dieser und drehte sich nach dem Gebäude um, als 
könne er es von dort aus sehen. „Warum steht die Villa 
leer?“, Noti war bemüht das Gespräch auf etwas 
Spannenderes, als auf seine Äpfel zu lenken. Und mit 
ein wenig Widerwillen ließ sich der Künstler darauf ein. 
„Ja, die steht schon seit fünfzig Jahren leer. Ein Jammer 
ist das! 1910 wurde das Schloss gebaut, also vor weit 
über hundert Jahren. Für einen sehr reichen Anwalt. 
Viel später wurde das Haus zu einem schönen 
Erholungsheim und Tagungsort für jüdische Gelehrte. 
Das hatte Platz für hundert Gäste!“ „Toll“, staunte 
Noti. Der Mann kannte sich offenbar aus. „Dann kamen 
aber die Nazis“, fuhr er fort und sein Gesicht wurde 
sehr ernst. Noti sah sogar einen Funken wahren Hasses 
in seinen Augen auflodern. Da wurde der Maler Noti 
direkt sympathisch. Denn Nazis konnte sie auch auf 
den Tod nicht leiden. Das waren diese furchtbaren 
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Menschen, die alle hassen, die anders sind als sie 
selbst. Und die schreckten auch vor Gewalt und Mord 
nicht zurück. „Ja“, erzählte der Mann, „Die Nazis haben 
ihnen die Scheiben eingeschmissen und die Besitzer 
verjagt und verfolgt. Sie wollten alle töten.“ Er schwieg 
betreten. Und auch Noti steckte ein dicker Klos im Hals. 
Ein Grauen war das gewesen, für das es keine Worte 
gab. „Umso wichtiger, dass wir uns heute gegen Nazis 
einsetzen!“, brummte Schmunzz, als der Apfelmann 
weitergezogen war, „Das wir es verhindern, wenn die 
wieder demonstrieren wollen und ihren Hass 
verbreiten!“ „Ja“, bellte Noti entschieden, „Gut, dass 
die Drachin Stragabunda Nazi-Wahlplakate 
abfackelt!“ „Schaut mall“, miaute Schnappdu plötzlich 
von seiner stillen Ecke her. Das Gnom hielt ein großes 
weißes Stoffbanner hoch, auf dem stand: ‚Reclaim the 
streets!“ Und darunter: ‚Der Müll der letzten Tage‘. 
„Juhuu! Das ist toll!*, freute sich Schmunzz, „Straßen 
erobern machen wir ja die ganze Zeit! Wenn wir ‚Public 
Cooking‘ zelebrieren oder Schlafplätze draußen 
besetzen. Oder wenn wir uns Bühnen in der 
Mittagsruhe erobern!“ „Und wir sind der ‚Müll der 
letzten Tage‘“, bellte Noti stolz, „Eine richtige Band!“ 
Schnappdu strahlte und zusammen mit Schmunzz 
breitete es das Tuch zum Trocknen auf der Straße aus, 
gleich neben ‚Das gute Leben für alle‘. „Jetzt sind wir 
ja wieder eine richtige Demol“, jubelte Noti, „Komisch 
nur, dass wir hier immer noch keinen Ärger mit der 
Polizei hatten. Ich fühl“ mich ja langsam ganz 
vernachlässigt von denen!“ 

Der Abend zog heran. Das Rudel saß immer noch auf 
ihrem Lager in der Einkaufstraße, schlummerte vor sich 
hin und schnorrte die letzten Spaziergänger innen an. 
Wieder einmal hatten sie vergessen, sich rechtzeitig 


über einen Schlafplatz Gedanken zu machen. In dem 
Plenum, welches sie dann recht kurzfristig einberiefen, 
schlug Noti vor, einfach gleich in dem Hauseingang zu 
pennen, wo sie sich untergestellt hatten. „Nicht schon 
wieder so lang ‘rumlaufen wie gestern!“, bettelte sie. 
Die zwei Meter bis unter das Vordach schienen ihr 
schon weit genug, so faul fühlte sie sich gerade. „Echt 
jetzt?“, murrte Richard, „Da gehen dauernd Leute rein 
und raus. Und gerade du wirst dich dann wieder 
erschrecken und rumbellen! Wie in Cuxhaven an der 
Kirche.“ Richard sah sie tadelnd, aber auch liebevoll 
an. „Ach, die pennen sicher alle früh und kommen 
morgen erst wieder raus“, wandte Noti ein. „Ich geh‘ 
gleich mal gucken, ob ich noch was Besseres finde“, 
bot Richard an. 

Aber das gefiederte Gnom konnte nichts Schöneres 
Überdachtes auskundschaften. Außer ein Parkhaus, 
welches die Gnome sich jedoch auch als zu 
ungemütlich vorstellten. So gewann wieder die 
einfachste Lösung und sie zogen ihre Sachen unter das 
Dach vor dem Eingang des Ferienwohnungshauses. Ihr 
Nachbar war ein Reisebüro, das eine gläserne Tür zu 
ihrem Unterschlupf hin hatte. Die versperrten sie nun 
mit all ihren Jacken, Decken und Isomatten. 


2b Ihre Ausweise bitte: 


Das Nachtlager im Hauseingang war eigentlich eine ganz 
gemütliche Höhle geworden, fand Noti. Ihre häuslichen 
Mitbewohner innen hatten sogar noch Platz, um an 
ihnen vorbei hinein und heraus zu kommen. So lag das 
Rudel ganz nah aneinander gekuschelt da. Und Noti 
fühlte sich glücklich. Das Meer und ihre Freund_innen! 
Mehr konnte sie sich nicht wünschen. Es kamen 
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tatsächlich noch zwei oder drei Menschen durch die 
Haustür. Die waren aber entweder nett und wünschten 
„Gute Nacht“, oder beachteten sie nicht weiter. Aber 
als die Gnome erst einmal am Einschlummern waren, 
merkte Noti deutlich, dass sie wachsamer wurde. Was, 
wenn sich, nun da alle schliefen, ein Bösewicht 
heranschlich? Sie wollte auch gerne schlafen und 
versuchte es. Aber ein Kribbeln in ihrem Magen blieb. 
Träumerisch hing sie noch ihren Gedanken nach. Da 
plötzlich riss sie ein Geräusch heraus. Ein Mensch war 
da! Alarmiert schreckte sie hoch. Und sie bellte und 
bellte und bellte! Noti kriegte sich gar nicht mehr ein. 
Kaum noch merkte sie, wie Richard‘s Flügel sich eng 
um ihr Maul schlangen. „Entschuldigung“, hörte sie 
Richard quaken. „Das geht hier aber nicht!“, antwortete 
eine raue Stimme, „Ihr könnt hier ja von mir aus 
schlafen. Aber mit dem Bellen weckt ihr das ganze 
Haus aufl“ „Kommt nicht wieder vor“, versprach 
Richard entnervt und drückt Noti‘s Kopf zu Boden. 
Diese war durch Richards Flügelfedern nur noch im 
Stande unverständlich zu wuffeln. Der Mann ging weiter 
und Richard schimpfte: „Das war doch nur ein 
Hausbewohner. Ganz harmlos!“ „Konnte ich ja nicht 
wissen“, fiepte Noti, ganz außer Atem. „Geht das jetzt 
immer so, wenn jemand ‘reinkommt?“ „Nein nein, ich 
bin ruhig. Sorry!“ Die anderen Gnome lusten müde aus 
ihren Schlafsäcken hervor, schlummerten aber bald 
wieder ein. Doch kaum kamen noch zwei späte 
Spaziergänger vorbei, konnte Noti ihr Bellen nicht mehr 
unterdrücken. Auch danach währte die Ruhepause nur 
kurz, bis nämlich wieder Menschen vorbei 
schlenderten. Denn Noti, ihren Schlafplatz verteidigend, 
kläffte sie an wie wild. „Die wollten gar nicht zu uns!“ 
schimpfte Richard, der immer entnervter wurde. 


’ 


„ Tschuldigung. Ich dachte...“, stammelte Noti. „Komm, 
wir gehen spazieren!“, schlug Richard vor, wohl um die 
Freundin zu beruhigen, „Vielleicht finden wir doch 
noch was Chilligeres zum Pennen.“ So warf sich das 
gefiederte Gnom die Decke von den Schultern und 
patschelte voran Richtung Meer. Noti trottete mit 
schuldbewusst gesenktem Kopf hinterher. Der 
Strandpromenadenweg sah ganz zauberhaft aus um 
diese Zeit. So leer und ruhig. Nur das Meer war zu 
hören. Ein angenehmer frischer Sommerabendwind. 
Noti genoss den kleinen Auslauf. Leider jedoch fanden 
die Beiden keine passende Schlafgelegenheit. Und so 
kehrten sie um, als ihre Müdigkeit sie übermannte. 
Gerade gingen sie die Einkaufsstraße wieder hinauf, da 
merkten sie, dass etwas nicht stimmte. Zwei 
uniformierte Menschen standen vor dem Nachtlager 
des Rudels und sahen auf ihre Freund innen herab. 
„Mist!*“, fiepte Noti, „Das sieht nach Ärger aus!“ „Jetzt 
bloß nicht bellen!“, warnte Richard, „Komm, lass uns 
näher heranpirschen und hören, was die sagen! 
Vielleicht können wir helfen.“ Richard drückte sich ganz 
nah im Schatten der Häuserwand, so dass es nicht von 
der Straßenlaterne beleuchtet wurde. Noti tat es ihm 
gleich. So schlichen sie ganz leise etwas näher an die 
Polizist innen heran, bis sie gerade eben das 
Gesprochene hören konnten. Noti‘s Herz klopfte heftie. 
Ihre armen Freund _ innen waren in Gefahr! Richard, der 
spürte, dass die Gnomin drauf und dran war los zu 
preschen, hielt diese streng an der Schulter fest. „Lass 
uns noch kurz warten! Vielleicht ist es besser, wenn sie 
uns nicht auch noch sehen“, flüsterte es. Und 
tatsächlich. „Sind Ihnen Hunde aufgefallen, die 
bellen?“, hörten sie die strenge Stimme des 
Wachtmeisters, „Da hat jemand wegen Ruhestörung 
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angerufen.“ Richard versetzte Noti einen Knuff. „Ja, hier 
waren vorhin viele Leute mit Hunden“, antwortete 
Schnappdu harmlos. Und Noti erkannte, dass das 
Gnom sich bemühte, dabei möglichst seriös zu klingen. 
„Einmal Ihre Ausweise bitte!“ forderte der Polizist. 
Seine Kollegin neben ihm schwieg. „Dann möchte ich 
aber auch IHRE Ausweise sehen!“, miaute Queckdu 
frech. Richard kicherte leise in dem Versteck. „Die ist 
wieder auf Krawall gebürstet, unsre Rotzel“ Ja, 
Queckdu‘s neuer Spitzname passte, das fand auch 
Noti. Dem Wachtmeister schien das allerdings nicht zu 
schmecken. „Was denken Sie denn, wer wir sind?“, 
schimpfte er. „Ich denke gar nicht. Tun Sie ja auch 
nicht!“, miaute Queckdu keck. „WERDEN SIE NICHT 
UNVERSCH...“, platzte der Beamte heraus. Doch in 
diesem Moment riss sich Noti von Richard'‘s Flügeln los 
und hechtete ihren Freund innen zur Hilfe. Ihr lautes 
Bellen unterbrach die Schimpfrede des erschrockenen 
Polizisten. Der wich zurück, die Arme unwvillkürlich 
schützend vor sein Gesicht haltend. Schon war Richard 
hinterher geflattert, stülpte die Flügel über Noti‘s 
Gesicht und sah den Wachtmeister entschuldigend an. 
Dieser fing sich schnell wieder. „So so!“, sagte er mit 
ekliger Genugtuung in der Stimme, „Der Hund gehört 
also nicht zu Ihnen?!“ Noti, die wütend erklären wollte, 
dass sie kein Hund sondern eine Gnomin war, brachte 
jedoch vor Aufregung nichts als Bellen heraus. 


27 Fight NZS 


Schließlich zeigte der Polizist tatsächlich seinen 
Ausweis. Und auch die Kollegin zog ihren hervor. Das 
also war ein ‚Ausweis‘, stellte Noti fest; eine glänzende 
Karte mit Namen, Zahlen und Photo darauf. „So etwas 


haben wir nicht“, erklärte Schnappdu sachlich. „So. 
Haben Sie nicht“, wiederholte der Mann, „Dann 
brauche ich einmal Ihre vollständigen Namen!“ Dabei 
zog er einen Block aus der Tasche. Zum Glück wussten 
die Gnome schon von der Kontrolleurin aus Rostock, 
was ein ‚vollständiger Name‘ war und sagten: 
„schnappdu Gnom, Noti Gnom, Queckdu Gnom, 
Schmunzz Gnom und Rüdiger Ruprecht“. Letzteren 
Namen verkündete Richard mit einem ganz 
verschlagenem Grinsen, dass wie Noti befürchtete, den 
Beamten doch auffallen musste. Aber diese Beiden 
waren nun ganz damit beschäftigt, irgend jemanden 
anzurufen und ihm die Namen durchzugeben. Das kam 
Noti alles sehr merkwürdig vor. Wer da wohl am 
anderen Ende der Leitung saß? Es musste wohl wer 
sein, der die Gnome kannte. Denn sonst würden ihm 
ihre Namen ja nichts sagen. „Hoffentlich nicht meine 
Eltern“, schoss es der Gnomin mit Schrecken durch 
den Kopf. „Wer weiß ob sie sich in ihren Höhlen unter 
Baltrum inzwischen ein Telefon angeschafft haben?“ 
Noti hatte die kleine Nordseeinsel damals aus gutem 
Grund so früh wie möglich verlassen und unter 
Helgoland eine neue Heimat gesucht. 

Nun wartete sie dementsprechend angespannt, 
während die Polizistin ihr Handy lange ans Ort hielt, 
ohne etwas zu sagen. Mit wem auch immer sie sprach, 
die Person musste wohl viel zu erzählen haben. Noti 
fühlte sich immer unwohler. „Können die nicht 
woanders plaudemn?“, zischte Queckdu unwillig, „Nicht 
gerade da, wo wir schlafen wollen?“ Dann, recht 
plötzlich, legte die Frau nach einsilbiger 
Verabschiedung auf und steckte das Handy weg. „Alles 
klar“, sagte sie. „Na gut‘, brummte auch der Mann. 
„Also, Sie können hier ja bleiben. Aber wenn sich 
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wieder jemand wegen dem Hund beschwert, müssen 
Sie sich einen anderen Platz suchen.“ Damit 
verschwanden die Beamt innen endlich. Noti fiel ein 
Stein vom Herzen. Nach Baltrum hatten die 
anscheinend nicht telefoniert. Doch nun nahm sie sich 
fest vor, sich beim nächsten Mal ebenfalls einen 
anderen Namen auszudenken. „Heißt du jetzt Rüdiger 
Ruprecht?“, wollte Schnappdu dann auch von Richard 
wissen, als die Ordnungshüter innen fort waren. „Nee“, 
quakte das Gnom und lächelte gerissen, „Das hab ich 
doch nur gesagt, um die zu verwirren. Wenn ich überall 
einen anderen Namen sage, wo ich erwischt werde, 
beim Freifahren, Besetzen und Klauen und so, dann 
wissen die nicht, dass das alles ich war. Und sowieso 
geht die meine Identität gar nichts an.“ „Da kommen 
noch zwei“, brummte Schmunzz überrascht. Noti 
drehte sich erschrocken um und wollte schon wieder 
losbellen. Doch da sah sie, dass es diesmal keine 
Polizist innen waren, die sich ihnen näherten, sondern 
zwei Jungs, vielleicht so Anfang zwanzig. Sie trugen 
sportliche Kleidung, Käppi und Gürteltasche. Auf eine 
der Taschen war ‚Fight NZS“ aufgenäht, was ‚Fight 
Nazis‘, also ‚Kämpft gegen Nazis“ bedeutet. „Die sind 
nett“, entschied Noti für sich. „Hey, alles klar bei 
euch?“, fragte der eine, mit lässigem, aber ehrlich 
besorgtem Tonfall, „Wir haben gesehen, dass die 
Bullen euch stressen. Da dachten wir, wir fragen mal 
nach.“ „Oh, das ist ja lieb!“, schnatterte Richard, „Ja, 
die Cops wollten uns ein bisschen nerven. Ist aber alles 
in Ordnung jetzt.“ „Scheiß Bullen!“, fluchte der Andere 
und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Na 
dann eine gute Nacht euch!“ „Euch auch!“, riefen die 
Gnome. Und schon waren sie wieder unter sich. „Echt 
nett die beiden“, brummte Schmunzz. „Ja, voll 


solidarisch von denen, dass sie nachfragen“, quakte 
Richard. Auch Noti machte das ein ganz wohliges 
Gefühl im Bauch. Zu merken, dass es trotz all der Nazis 
und Bullen auch Menschen gab, die zusammennhielten 
und aufeinander aufpassten. 

Am nächsten morgen zeigte sich, wie trubelig ihr 
Schlafplatz eigentlich war. Anscheinend waren die 
Kühlungsborner Urlauber innen doch schon früh auf 
den Beinen. Denn immer wieder hörte Noti, wie 
Menschen aus dem Haus kamen und an ihnen vorbei 
auf die Straße gingen. Ein oder zwei mal bekam sie im 
Halbschlaf leider auch fiese Kommentare mit. „Assis!“ 
sagte einer. Trotzdem, oder gerade deswegen, sah es 
Noti nicht ein, früher aufzustehen. Doch dann wurden 
sie angesprochen: „Entschuldigung, Sie müssen leider 
hier weg gehen!“, sagte eine Stimme. Widerwillig sah 
Noti auf und stellte fest, dass sie zu einer jungen Frau 
in schickem Anzug gehörte. „Ich arbeite in der Zimmer- 
Vermittlung hier nebenan und Sie liegen genau vor der 
Tür.“ „Da kommt doch jetzt niemand“, quakte Richard 
schläfrig. „Doch, um acht Uhr öffnen wir. Stehen Sie 
bitte aufl“ „Ok“, murmelte das Gnom. Damit 
verschwand die Frau in ihr Büro und Noti schloss 
wieder die Augen. Auch Richard, an den sie 
angekuschelt war, rührte sich nicht. Und so 
schlummerte sie bald wieder ein. Es war wieder die 
Tourismus-Büro-Angestellte, die sie nach einer Weile 
weckte: „Jetzt müssten sie wirklich aufstehen!“, 
forderte sie, „Es tut mir ja Leid, aber die Kundschaft 
kommt sonst nicht durch.“ „Bisher wollte noch 
niemand durch“, nuschelte Richard. Noti sah, dass 
Schnappdu und Queckdu bereits fort waren. Bestimmt 
war Queckdu spazieren und Schnappdu genoss ein 
wenig Ruhe am Meer. Schmunzz schlief wie ein Bär. 
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„Gleich kommen Kunden“, erklärte die Frau wieder. Sie 
wirkte nun zunehmend gereizt. Richard versprach, 
aufzustehen und Noti schlummerte wieder ein. Beim 
dritten Mal war die Zimmer-Vermittlerin deutlich 
weniger freundlich. „Wir sind fast weg!“, versprach Noti 
eilig. Richard und Schmunzz rührten sich nicht. „Das 
sieht aber nicht so aus“, stellte die Frau fest und sie 
klang nun doch fast schon etwas belustigt dabei. Da 
gaben die Gnome auf. An Schlaf war ohnehin nicht 
mehr zu denken. 


28 Kratzen ist günstiger 


Auf dem Baltic Platz fanden sie ein sonniges Fleckchen. 
Es war noch so früh, dass auch Noti es dort aushielt, 
die Hitze sonst nicht vertrug. Während die Anderen das 
Frühstück aus der ‚Küche‘ auspackten, schlurfte die 
hungrige Gnomin los zum Bäcker, die Kleingeldsocke in 
der Pfote. Dort kaufte sie ein dunkles Mehrkormbrot, 
wie sie es am liebsten hatte. Als Noti damit über den 
großen Platz zurückschlenderte, lachte ihr Schmunzz 
schon von Weitem zu und sang: „Wer kommt die 
Straße lang? Mein Gott, dass ist ein Punk! Wie kam der 
in die saubere City rein?“ Das war eine Zeile aus einem 
Straßenpunk-Lied der Menschen, welches Schmunzz 
gerne mochte. Noti sah an sich herab und fand, dass 
sie heute wirklich ausgesprochen punkig aussah. Ihr, mit 
Stofffetzen und Farbklecksen 
gestaltetes ‚Wohnzimmer‘ hing ihr schwer über den 
Schultern und die vier Ringelsöckchen waren auch 
mehr Loch als Strumpf. 

Die Gnome hatten schon auf einer Decke ihre 
restlichen Leckereien ausgebreitet. Schmunzz machte 
gerade Karl den Kocher zurecht, um Kaffee zu kochen. 


Richard klapperte hungrig mit dem Schnabel, als Noti 
die Bäckertüte ablegte. Doch als das Gnom_ gierig 
hineinschaute, quakte es los: „Noti! Pfuil Was ist das?“ 
Richard nahm das dunkle Brot mit den Flügeln heraus, 
„Du weißt, ich mag nur Weißbrot!“ Richard lachte und 
war böse zugleich, „Du denkst wieder nur an deine 
eigene Verfressenheit! Böse Notil“, schimpfte Richard im 
Spaß. Da drückte das Gnom auch schon Noti‘s 
Schnauze auf das Brot, „Was ist das? Da, sieh was du 
angestellt hast!“ Einmal mehr fühlte sich Noti wie ein 
ungezogener Hund. 

In ihrem Plenum, welches die Gnome nach einem 
gemütlichen Frühstück abhielten, entschieden sie, 
heute weiterzuziehen. Diesmal hatte Queckdu während 
ihres Spaziergangs Informationen eingeholt, damit sich 
nicht immer Schnappdu darum kümmern musste. Nicht 
weit entfernt sollte es einen Urlaubsort geben, der 
vielversprechend klang: ‚Heiligendamm‘. Ein 
Küstendorf, dass schon seit über hundert Jahren ein 
beliebtes Urlaubsziel der Menschen war. Es war sogar 
das erste deutsche Ostseebad. Außerdem hatte 
Queckdu etwas von ‚Molli“ der Eisenbahn in Erfahrung 
gebracht. „Die hält hier in Kühlungsborn und fährt 
direkt nach Heiligendamm“, berichtete die Gnomin 
aufgeregt. „Was? Wie toll!*, strahlte Noti, „Lass uns mit 
der Molli fahren! Bitte Bitte!“ „Au jaaah“, freute sich 
auch Schmunzz. „Das ist bestimmt mega teuer“, 
zweifelte Richard, „Molli ist doch hier voll die Touri 
Attraktion.“ „Aber Schnappdu meinte doch, dass Molli 
jetzt alle umsonst mitnimmt“, wandte Noti ein. Sie 
dachte dabei an die schöne Gutenachtgeschichte, die 
ihre Freund_in in Rerik erzählt hatte. „Na, wollen wir‘s 
hoffen“, miaute Schnappdu verlegen. 

So war es beschlossen. Noti drängte zur Eile. Denn ganz 
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plötzlich konnte sie es nicht mehr abwarten, mit der 
Eisenbahn zu fahren. Und was sie wohl in 
Heiligendamm alles erwarten würde? 

„Das ist ja ein schnuckeliger kleiner Bahnhof“, rief Noti 
schwanzwedelnd, als sie eine Stunde später mit Sack 
und Pack am Haltesteig angekommen waren. Sie liebte 
das romantische Eisenbahn-Häuschen, das noch so 
aussah, wie zu alten Eisenbahnzeiten; mit Warteraum 
und Fahrkartenschalter. Um den letzteren hatten die 
Gnome einen großen Bogen geschlagen, als sie zum 
Bahnsteig gingen. Auch hier war es viel gemütlicher, als 
am großen Hauptbahnhof von Rostock. Es gab nur zwei 
Gleise und die Schienen waren ganz schmal. Sie 
wirkten fast, wie von einer Spielzeugeisenbahn. Eine 
Familie, wenige Pärchen und Einzelpersonen standen in 
der Vormittagssonne und spähten die Bahnstrecke 
hinauf. Sie alle erwarteten die Ankunft der kleinen 
Molli. Queckdu ließ erschöpft ihren Rucksack und die 
blaue Plastiktasche mit Tesseus fallen und pflanzte sich 
selbst gleich daneben. Auch Noti plumpste 
schnaubend zu Boden. Genüsslich reckte sie ihre 
Glieder und streckte sich dann ganz lang aus. „Ach 
schön“, fiepte sie, als sich Schnappdu dazu setzte und 
Noti ihren Kopf auf seinen Schoß legen konnte. Dann 
rollte sie sich, nah an den Freund gekuschelt, 
zusammen und begann geschäftig an ihren Pfoten zu 
kauen. Das tat sie gerne, denn es hatte eine äußerst 
entspannende Wirkung auf sie. Wenn sich die Gnomin 
einmal einen Moment Ruhe schenkte, konnte sie ganze 
Abende damit verbringen, herumzuliegen und 
nacheinander an ihren vier Pfoten zu knabbern. Leider 
stand sie zu oft unter Strom und hetzte ruhelos durch 
den Tag. Als Noti so dalag und sich ihrem Körper 
widmete, merkte sie, dass ihre Kniehöhle ganz schön 


juckte. Sie erkannte einen rot schorfigen Fleck und 
seufzte. Richard lümmelte gerade etwas weiter weg 
von ihnen auf dem Bahnsteig. „Und, Richard“, rief Noti 
ihm laut zu, „Welche Hautpilzsalbe benutzt du?“ 
Richard lachte auf. Es schien leicht erschrocken 
darüber, dass Noti dieses Tabu-Thema so schamlos 
heraus posaunte. Denn bei Menschen war es nicht 
Sitte, über so etwas zu reden. Und Noti merkte 
tatsächlich, dass zwei Mitwartende kurz herübersahen. 
Sie blickten aber schnell weg, als die Gnomin sie 
bemerkte. „Na, ich nehm‘ die gute Fungizid wenn ich 
Kohle hab‘“, quakte Richard ebenfalls extra laut. Nur 
weil die Menschen aus so einem wichtigen Thema ein 
Geheimnis machten, mussten sie es ja nicht ebenfalls 
tun. „Ist doch viel zu teuer!“, bellte Noti hinüber, 
„Kratzen ist günstiger!“ Und sie fuhr fort, sich in der 
Achselhöhle zu knabbern. „Gibt ja auch billigere“, 
quakte Richard, „Aber Hautpilze sind doch auch schön. 
Lass doch einfach!“ 


249 Tuff Tuff tuff, die Eisenbahn 


Unter Richard‘s Geschnatter fuhr die Eisenbahn Molli in 
den Bahnhof Kühlungsborn ein. Sie tutete laut ihr 
Signal, damit auch alle sie hören konnten. Es war lustig 
mit anzusehen, wie die kleine Lokomotive stapfte und 
stampfte, schnaufte und dampfte. Dann stampfte sie 
immer schwerfälliger bis sie schließlich - quiiiieetsch - 
am Bahnsteig zum Stehen kam. „Hallo Molli!“, bellte 
Noti glücklich. „Oooh, ist die schön!“, brummte 
Schmunzz. Das zottelige Gnom hatte sich bei Queckdu 
abgelegt und auch sie standen rasch auf. Nun war viel 
Betrieb auf dem Bahnhof. Die metallenen Türen mit 
dem Logo der ‚Mecklenburger Bäder Bahn‘ gingen auf 
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und viele viele Menschen in sommerlichen 
Strandoutfits stiegen aus. Die meisten waren 
ausgestattet mit kleinen Rucksäcken, Kühltaschen, und 
Sonnenschirmen. Mit ihnen stiegen jedoch auch gleich 
mehrere uniformierte Personen aus. Diese trugen 
strenge Schirmmützen. „Schaffner“, bellte Noti, stolz 
dass sie schon etwas aus der Bahnfahrt nach Rostock 
gelent hatte. „Pfuil*, fauchte Queckdu. Die 
Kontrolleure verteilten sich an den Eingängen der 
Waggons und Fahrgäste kamen zu ihnen, um Tickets zu 
kaufen. Nicht aber die Gnome. Keck nahmen sie Sack 
und Pack und marschierten damit geradewess an allen 
Uniformierten vorbei, bis ganz ans Ende des Zuges. Das 
Rudel hatte Glück, denn der letzte Waggon war für 
Gepäck gedacht. Dort konnten sie alle zusammen ihren 
Wagen hinein hieven. Dann stiegen sie selbst in das 
vorletzte Abteil und fanden Plätze auf gemütlich rot 
gepolsterten Bänken. 

„Au jal Wir fahren Eisenbahn!“, bellte Noti 
enthusiastisch. Und auch Schnappdu rutschte 
vorfreudig auf dem Sitz umher. Noti schaute aus dem 
Fenster nach vorne, wo Lokomotive Molli Dampf 
auspustete, pfiff' und dann behäbig zu stampfen 
begann. Sie tuckerten durch Kühlungsborn und waren 
bald schon auf freiem Feld. Neben ihnen führte ein 
Radweg entlang und die Gnome versäumten nicht, den 
Menschen dort zuzuwinken. Diese grüßten fröhlich 
zurück und das freute Noti. Eine glückliche 
Urlaubsatmosphäre herrschte hier überall. „Lasst uns 
auf die Terrasse gehen!“, schlug Schmunzz vor. 
„Terrasse?“, wiederholte Richard verwirrt. „Na, ich 
mein‘ die Außen-Plattformen zwischen den Wägen“, 
erklärte Schmunzz. „Oh ja“, miaute Queckdu und 
folgte dem zotteligen Gnom nach draußen. Bald 


quetschten sich alle fünf Freund_innen auf die beiden 
Terrassen zwischen ihrem und dem nächsten Wagsgon. 
Der Fahrtwind pfiff ihnen ins Gesicht und sie mussten 
sich gut an dem Geländer festhalten. Das war ein 
wunderbarer Spaß! Das laute ‚Tuff tuff tuff“ der 
Lokomotive sorgte für echte Vagabund innen 
Romantik. Fuhr Molli eine Kurve, hatten die Gnome 
stets einen tollen Blick auf den gesamten Zug, mit 
seinen kleinen historischen Waggons und der süßen 
Lokomotive. Schnappdu hielt die Nase in den Wind 
und sang: 


Tuff tuff tuff die Eisenbahn, fährt nach 
Heiligendamm 
Molli heißt die kleine Lok, die zieht so stark sie 
kann 
In deinem letzten Wagen, liebe Molli, da sind wir 
Verstecken uns vor‘'m Kontrolleur, vor seiner fiesen 
Gier 


Da kommt er schon! 
Sieht uns fünf Gnom 
Da denkt der Kontrolleur: 
‚Die haben kein Ticket 
Die nerve ich jetzt richtig. 
Die schmeiß ich raus Ich schwör‘!‘ 


‚Los ihr Gnomel‘, sagte ich, ‚Ich hab‘ eine Idee! 
Wir ziehen unsre Schuhe aus, dann riecht er unsre 
Zeh‘ 

Das taten wir und unsre Füße stanken im Waggon 
Der Schaffner rannte fort, weil mit dem kennen wir 
kein Pardon 
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Und kommt er zurück 
Weiß ich ‘nen Trick 
Ich werfe alte Tickets aus dem Fenster ‘raus 
Dann springt der Kontrolleur 
Den Tickets hinterher 
Und purzelt auf das freie Feld hinaus 


Tuff tuff tuff die Eisenbahn fährt nach 
Heiligendamm 
Und wir Gnome kämpfen, damit jeder frei fahren 
kann 


30 Der Schaffner 


Molli, die Eisenbahn, dampfte mit den fünf Gnomen an 
Bord durch die Felder Richtung Heiligendamm. 
Plötzlich öffnete sich die Tür zu ihrem Waggon und ein 
Mann in nostalgischer Schaffner-Uniform erschien: 
„Guten Tag. Einmal die Fahrscheine bittel“, grüßte er 
unvermittelt. Die wenigen anderen Fahrgäste wühlten 
sogleich in ihren Taschen, als wollte jeder sein Ticket 
als Erstes zeigen. Die Gnome tauschten seufzende 
Blicke. „Okay, wer redet mit ihm?“, fragte Richard leise. 
„Kann ich machen“, bot Schnappdu an. Und als der 
Kontrolleur zu ihnen kam, begann das Gnom die, 
inzwischen gut geübte, Geschichte: „Also, wir sind eine 
Gruppe Straßenmusiker innen. Und wir verdienen erst 
in Heiligendamm wieder Geld. Und deshalb wollten wir 
fragen, ob Sie uns vielleicht umsonst mitnehmen 
könnten?“ Der Mann schnaubte auf: „Und dann setzt 
ihr euch einfach in die Bahn? Warum fragt ihr nicht 
BEVOR ihr einsteigt?“ „Achso...“, Schnappdu überlegte, 
„Wir wussten ja nicht, dass man das Ticket schon vor 
der Fahrt kaufen kann.“ Der Kontrolleur hob spöttisch 


die Augenbrauen: „Und deshalb seid ihr schön an allen 
Schaffnern vorbei in den letzten Wagson gelaufen? Und 
die hier...“, er zeigte unwirsch auf Queckdu, „Die hatte 
etwas fallen lassen und musste zurück. Da ist sie sogar 
zweimal an allen vorbeigegangen!* „Öhmm...“, darauf 
wusste Schnappdu keine Antwort. Schmunzz sprang 
ein: „Ja, Sie haben Recht. Entschuldigung.“ Schmunzz 
sah den Uniformierten aus großen Teddy-Augen an. 
Dieser zögerte. „Hm, na gut“, grummelte er schließlich. 
Dann räusperte er sich noch einmal und ging. „Aber nur 
bis Heiligendamm!“, rief er noch. „Fährt die Bahn auch 
nach Mönchengladbach?“, fragte Noti ihm hinterher. 
Doch sie bekam keine Antwort mehr. „Juhuuu! Wir 
fahren freil“, freute sich Schmunzz. „Der wollte nur 
‘mal hören, dass er Recht hat, der Doofe!“, fauchte 
Queckdu gereizt. 

Alles in Allem fielen die Gnome glücklich und 
ausgelassen in Heiligendamm ein. Der Weg zum Strand 
führte zunächst durch ein Stück Nadelwald. Queckdu 
versteckte hier ihren schweren Rucksack, damit sie ihn 
nicht zu tragen brauchte. Auch Schnappdu legte 
einzelne Sachen ab. Doch Noti war die Stelle, die vom 
Weg aus sichtbar war, für ihre Sachen nicht sicher 
genug. Dann kamen sie ins Dorf. Und Heiligendamm 
schien den Gnomen etwas merkwürdig. Es gab kaum 
Häuser. Und Noti fragte sich schon, ob überhaupt 
Menschen hier lebten. Oder mochten sie in Höhlen 
unter der Erde wohnen, wie die Gnome? Erst als sie an 
den Strand kamen, tauchten vereinzelt weiße 
Holzbauten auf. Diese säumten auch den 
Promenadenweg, den sie nun am Meer entlanggingen. 
Doch sie hatten etwas Ungewöhnliches an sich: Viele 
von ihnen waren alt und verfallen. Wie konnte das nur 
sein, hier in erster Reihe am Meer? Sie alle hatten recht 
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große Wiesen vor sich. So wirkte der Weg weitläufig. Er 
führte an einem wunderschönen und weiten 
Sandstrand entlang. Die Ostsee war an diesem Tag 
recht stürmisch. Es war schon früher Abend, als das 
Rudel die Seebrücke von Heiligendamm erreichte. Hier 
gab es keinen Touristen-Trubel, wie in Rerik oder 
Kühlungsborn. Weder hübsche Eisdielen, noch 
Pommesbuden und Souvenierstände waren in 
Sichtweite. Statt dessen ein imposanter Platz mit 
akkurat gepflegtem Rasen in der Mitte. An dessen Ende 
thronte ein weißer Prachtbau, der wie ein Schloss aus 
dem Alten Rom anmutete. Der Regierungssitz eines 
Kaisers vielleicht, fand Noti. Hübsch fand sie es nicht 
direkt, obwohl sie viel für Schlösser übrig hatte. 
Gemütlich auch nicht, eher protzig und arrogant. 
Schmunzz tapste auf die große Wiese zu, die durch 
einen Zaun begrenzt war. „Zurtritt nur für Gäste des 
Grand Hotels“, las es vor. Richard klapperte zornig mit 
dem Schnabel: „Hier sperren sich die Reichen Leute 
ein und lassen sich von den Ärmeren bewundern“, 
schnatterte es. „Und hier wollen wir spielen?“, 
zweifelte Schmunzz. „Erstmal abladen!“, bat Noti, der 
ihr Rucksack auf den Schultern drückte. So legten sie 
ihre Sachen gleich am Anfang der Seebrücke ab, wo 
eine kleine Wand ihnen eine Bank bot. Hier genoss das 
Rudel erst einmal in Ruhe den Blick auf das raue Meer. 
Spaziergänger innen waren nur noch vereinzelt 
unterwegs. Vermutlich hatten sie die letzte Molli- 
Abfahrt erwischt. Ab und an sah Noti jemanden, der 
unfehlbar ein Gast des Grand Hotels sein musste. Das 
erkannte sie am eleganten Aussehen und an dieser 
gewissen Art, sich majestätisch zu bewegen. So 
unterschieden sie sich deutlich von deren ‚Untertanen‘. 
Und das, überlegte Noti, beabsichtigten sie wohl auch. 


31 Die andere Welt 


Während sie so dasaßen und gemeinsam den Abend 
hereinbrechen ließen, begann Queckdu sich ihr Gesicht 
zu schminken. Sie malte sich hübsche grau-schwarze 
Augen und einen Mund, der zur einen Seite lachte und 
zur anderen weinte. „So ist gerade meine Stimmung“, 
erklärte sie Schnappdu auf seine Frage hin, „Es ist voll 
schön mit euch unterwegs zu sein, aber irgendwie bin 
ich auch bedrückt.“ Queckdu machte eine Pause und 
überlegte: „Vielleicht, weil es Abend wird. Und all die 
ausgestorbenen Häuser...“, maunzte sie dann. Noti 
streichelte ihr über den Rücken. „Das verstehe ich“, 
fiepte sie sanft, „Abends sieht für mich auch oft alles 
schwerer und trüber aus als tagsüber.“ Auch sie tunkte 
nun ihre Pfoten in die Farbdöschen und begann sich 
ein Katzengesicht zu schminken. „Willst du gegen dein 
Hunde-Image ankämpfen?“, neckte sie Queckdu. Und 
beide lachten. Queckdu bekam Lust, Teesseus aus 
seinem Sack zu befreien. Sie steckte ihre weiche Pfote 
in seinen Körper, nahm mit der anderen seinen linken 
Arm. So fing sie an, die Puppe über den Platz schreiten 
zu lassen. Noti fühlte sich durch seine majestätischen 
Bewegungen vor der Kulisse des Prachtbaus gleich 
inspiriert. Auf ihrem Akkordeon fand sie schnell eine 
passende Melodie, die sie leise spielte. Es war ein 
tänzerisches und zugleich zartes, wehmütiges 
Stückchen. Töne, die nicht nach Aufmerksamkeit 
verlangten, die nur in der Luft hängen blieben und ihre 
Wangen streichelten, wie die Sommerabendbrise. 
Teesseus bewegte sich starr, aber elegant im Takt, wie 
ein französischer Tänzer bei Hofe. Seine Darbietung 
beflügelte Noti am Instrument. Und die Musik regte 
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Queckdu an der Puppe an. Beide Gnome spielten nur 
für sich. Sie versuchten damit, ihre Gefühle 
auszudrücken und das tat Noti gut. Denn wie ihre 
Freundin, war auch sie etwas melancholisch gestimmt. 
Vielleicht machte das auch der Ort. Der protzige 
Reichtum hinter Zäunen versperrt, neben all den 
leeren und verfallenen Strandvillen. Dazu Notis 
Müdigkeit nach einem langen, aufregenden Tag und 
einer anstrengenden Nacht im  Kühlungsborner 
Hauseingang. Auch wenn Noti sich ausnahmsweise 
einmal kein Publikum wünschte, kam bald ein 
Mädchen heran und beobachtete Teesseus fasziniert. 
Sie war geradewegs aus dem vornehmen Palast 
gekommen. ‚Der anderen Welt‘, wie Noti dieses 
unbekannte Milieu schon heimlich nannte. Teesseus 
beendete seinen Tanz mit einem gewagten Spagat und 
ihre neue Zuschauerin klatschte fröhlich in die Hände. 
„Wohnst du in dem Hotel da?“, fragte Richard 
freundlich. „Ja“, antwortete sie kurz, lächelte aber 
schüchtern. „Sag mal, und ist heute was Besonderes 
los, dass die Leute alle so elegant aussehen?“, 
erkundigte sich Richard weiter. „Gleich ist ‚White 
Night‘“, erklärte sie, „Da ziehen sich die Leute weiß 
an.“ „Krass...“, wunderte sich Richard, „Hoffentlich 
denkt niemand, dass nur weiße Menschen hingehen 
dürfen. So wegen ‚weiße Nacht‘..“ „Gleich gibt‘s 
Dinner, da muss ich zurück sein“, fiel dem Mädchen 
ein. „Hui, gleich gibt's Döner?“, bellte Noti und ihr 
knurrte der Magen, „Toll! Hoffentlich haben die dann 
auch Falafel! Das wär‘ ja was!“ Doch Richard stieß ihr in 
die Seite. „Nein, nicht ‚Döner‘, sondern ‚Dinner‘“, 
korrigierte es die Freundin, „Das ist besonders feines 
Essen nur für Reiche.“ Und dann an das Kind gewandt 
fügte Richard freundlich hinzu: „Na dann, guten Appetit 


dir“ „Tschüss!“, rief das Mädchen gut gelaunt und 
sprang los zu ihrem Dinner. 

Der Sonnenuntergang hatte sich weich auf das Meer 
gelegt und zauberte einen rötlichen Schimmer um die 
weißen Häuser. Solche Wunder verpasste man allzu 
oft, wenn man sich nur drinnen aufhielt, dachte Noti 
und lächelte innerlich. Die Gnome lagen ineinander 
geschmust da, hingen ihren Gedanken nach, oder 
plauderten ein bisschen. Da bemerkte Noti, dass ihr 
Bäuchlein schon vor sich hin knurrte. Es war höchste 
Essenszeit! Und ihr ging nun tatsächlich der Gedanke an 
köstlich duftende Falafel nicht aus den Kopf. Denn, wo 
es Döner gab, wurden oft auch diese leckeren 
Kichererbsenbällchen angeboten. Die hungrige Gnomin 
stellte sich den Geruch so fest vor, dass sie ihn schon 
fast wahrzunehmen glaubte. Und dann war er plötzlich 
tatsächlich dal Es roch nach Falafell! Eindeutig! Noti 
sprang auf und schnüffelte wild umher, die Nase in alle 
Richtungen streckend. Die Spur kam vom Strand her! 
Rasch nahm das Gnom die Fährte auf und lief, die Nase 
über den Boden zuckend, in diese Richtung. „Wo willst 
du hin?“, brummte Schmunzz ihr noch hinterher. Doch 
Noti war bereits für nichts Anderes mehr empfänglich. 
Sie lief auf den Strand und am Meer entlang. In naher 
Entfernung sah sie drei Feuer in Metallschalen brennen. 
Peppige House-Musik klang aus Boxen und lockte zum 
Tanz. Auf dem Sand, nahe dem weißen 
schlossähnlichen Bau des Hotels, standen Pavillions 
aufgebaut. Einige Menschen in schicken weißen 
Kleidern standen herum, oder bewesten sich leicht zur 
Musik. Das musste die ‚White Night‘ sein, von der das 
Mädchen erzählt hatte. Noti schnüffelte neugierig. Dann 
konnte auch der Döner, oder das Dinner, oder was 
auch immer nicht weit sein! Ja, der Duft kam von dort! 
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Noti lief ihrer Nase nach und gelangte, ohne auf die 
feinen Hotelgäste und die adrett gekleideten 
Kellner innen zu achten, an das Buffet. Hmmm... Hier 
roch es so gut! Das waren keine Falafel. Aber köstlich 
duftete es trotzdem. Nur ein silberner 
Warmhaltebottich stank ganz furchtbar nach Fleisch. 
Noti fand, nach einem Ersatz suchend, zielsicher die 
Schüssel mit Schokoladenpudding. Sie stellte sich auf 
die Hinterbeine und stützte sich mit den Vorderpfoten 
auf die Tischkante. Gerade wollte sie ihre Schnauze 
hineinstecken, da fasste sie ein Flügel an der Jacke und 
zog sie unwirsch zurück. „Aus!“, quakte Richard streng. 
Noti fiepte entsetzt und versuchte weiter mit ihrer 
Schnauze den köstlichen Pudding zu erreichen. 
„Komm, weg dal Sonst kriegen wir riesigen Ärger“, 
warnte Richard. Und so ließ Noti sich schweren Herzens 
zurückziehen. Erst nachdem Richard sie, fest am 
Halskragen fassend, in sichere Entfernung weg von der 
Süßspeise geführt hatte, nahm Noti ihre Umgebung 
wahr. Die beiden Gnome standen inmitten der 
piekfeinen Hotelgäste. Einer der Kellner mit schwarzer 
Hose und weißem Hemd, funkelte bereits böse zu 
ihnen herüber. „Hui“, winselte Noti nur und folgte 
ihrem Freund rasch zum Rand des Festes in Richtung 
Meer. 


52 Ungebetene Gäste 


Queckdu, Schmunzz und Schnappdu warteten bereits 
an einer der Feuerschalen am Rand des Strandfestes. 
„Das ist ja nett, dass das Hotel extra ein Feuer für uns 
angezündet hat!“, bellte Noti überrascht. Tatsächlich 
hatten sie diesen Platz ganz für sich. Die Wärme der 
kleinen Flammen flutete angenehm auf sie herein. Noti 


hielt ihnen genießend ihre Pfoten entgegen und auch 
ihre Freund innen drückten sich möglichst nah an das 
Feuer. Es war plötzlich ein besonders kalter 
Sommerabend geworden. Und, vielleicht auch durch 
ihre Müdigkeit, fröstelte es Noti noch mehr. „Krasses 
Fest!*, miaute Schnappdu ungläubig und schaute zu 
den Menschen hinauf. „So etwas habe ich echt noch 
nie gesehen.“ „Da war mir die Party in Rerik aber 
sympathischer“, bellte Noti. Skeptisch betrachteten die 
Gnome das Treiben des Grand Hotels. Da kam ein 
Mann mittleren Alters vom Strand heraufgeschlendert. 
Und schließlich stellte er sich zu ihnen an das Feuer. 
Noti seufzte. Wenn man draußen lebte, konnte man 
sich die Gäste nicht immer aussuchen. Begrüßend 
nickte er ihnen zu und zwinkerte schelmisch: „Ihr 
gehört auch nicht zur Party, oder?“ „Nein“, lachte 
Schmunzz. Und Noti fühlte sich ganz ertappt. Aber sie 
musste zugeben, dass sie mit ihren schmutzigen 
Fledderklamotten und der verwischten Schminke im 
Gesicht schon anders aussah, als die übrigen White 
Night Gäste. „Ich bin vor meiner Frau und meinem 
Sohn weggelaufen“, erzählte er seufzend, „Die 
schlafen drüben im Bus.“ Notinahm wahr, dass Richard 
genervt mit den Augen rollte. Sie konnte das 
verstehen. Wieder so ein freiheitssuchender Ehemann, 
der einen drauf machen wollte. Und die Frau durfte so 
lange bei dem Kind bleiben. „Ich geh‘ mal was zu 
trinken holen“, erklärte er. „Gibst du uns was aus?“, 
bat Noti sofort. Wenig später kam der Mann tatsächlich 
mit zwei Gläsern Limo wieder. „Ihr müsst euch leider 
ein Glas teilen“, sagte er. „Das hat fünf Euro gekostet, 
da an der Hotel-Bar.“ „Huch!“, miaute Queckdu 
erschrocken, „Das ist das teuerste Getränk, dass ich je 
geschlürft habe.“ Sie nahm das Glas vorsichtig 
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entgegen, als wäre es eine zerbrechliche 
Kristallskulptur. Andächtig nippte sie daran. „Schmeckt 
einfach wie Limo“, maunzte die Gnomin überrascht. 

Das Meer rauschte. Das Feuer prasselte. Dazu schallte 
die trendige House-Musik vom Grand Hotel her. 
„Wollen wir tanzen?“, fragte Queckdu unvermittelt, 
während das Glas Limo die Runde machte. „Was, auf 
DER Party?“, quakte Richard erschrocken, „Bei den 
blöden Bonzen?“ „Ja, warum  nicht...“, maunzte 
Queckdu und schaute hinüber zur Tanzfläche. Noti 
zögerte. „Also in Rerik war das ja cool, aber hier...? Die 
Kellner schmeißen uns doch sofort raus.“ „Ich fänd‘ 
das gerade lustig, glaub ich“, miaute nun Schnappdu 
interessiert, „Gerade WEIL es so unpassend ist.“ „Ja“, 
lachte Schmunzz, „Gnome fehlen noch auf der Party. 
Das stimmt allerdings. Aber ich würde lieber am Feuer 
bleiben.“ „Ich auch“, quakte Richard entschieden. Das 
gefiederte Gnom machte eine Miene ernsten 
Nachdenkens. Dann fügte es hinzu: „Ich find’s gut, 
wenn ihr die Party aufmischt!“ In Noti‘s Magen purzelte 
es Aufregung und Unbehagen. „Ich weiß nicht...“, 
murmelte sie. Aber Queckdu war schon voran gehopst 
in Richtung Tanzfläche. Schmunzz und Noti tauschten 
noch einen zögernden Blick. Dann gaben sie sich einen 
Ruck. Sie stapften durch den Sand auf das Hotel zu 
und bald kamen sie an eine Reihe von Stehtischen mit 
weißen Tischdecken und Blümchen. Hawaii-Fackeln 
stecken im Sand und flackerten in eleganter 
Einfachheit. Die beiden Gnome schlängelten sich durch 
vereinzelte Partygäste hindurch, die teils mit 
Sektgläsern und Häppchen in der Hand herumstanden. 
Dann wagten sie sich in den Mittelpunkt der Feiernden. 
Inzwischen war hier schon mehr los. Noti hoffte, dass 
die Dunkelheit des Abends ihnen dazu verhelfen 


würde, nicht bemerkt zu werden. Sie fanden Queckdu 
mitten im  Tanzgetümmel träumerisch herum 
schaukeln. Noti musste bei diesem Anblick lachen. Wie 
schön das war, dass sich ihre Freundin nichts daraus zu 
machen schien, was all die feinen Pinkel um sie herum 
vielleicht von ihr dachten. Da bekam die Gnomin Lust 
ebenfalls herum zu hopsen. Die Musik fand sie zwar 
etwas langweilig, aber die Situation doch allzu ulkie. 
Schmunzz schien der DJ mehr zuzusagen. Denn es 
tanzte genüsslich, die schweren Pelzpranken in die Luft 
schwenkend. Erstaunlich, dass sie noch gar nicht 
fortgescheucht wurden, dachte Noti bei sich. Fast 
erwartete sie, dass jeden Moment eine Horde 
stämmiger Sicherheitsleute heranmarschiert kommen 
und sie hinaus schleifen würde. Allesamt ‚Helden der 
Arbeit‘, wie der brutale Imbisswirt in Kühlungsborn. Nur 
natürlich eleganter. Den Partygästen fielen die 
gnomigen Tänzer innen bereits auf. Von einem Pärchen 
ernteten sie ein ekelhaft gönnerhaftes Lächeln. „Ieitt!“, 
dachte Noti. Da wäre ihr ja selbst offene Abneigung 
lieber. Diese Superreichen hier schauten so, als kämen 
sie sich ganz cool dabei vor an, an ihrem Luxus auch 
ein paar ‚Penner‘ teilhaben zu lassen. Natürlich nur so 
lange es sie nichts extra kostete und es von denen 
nicht zu viele wurden. Schon bald jedoch kam der 
erwartete Kellner. „Entschuldigung“, begann er, „Das 
hier ist eine exklusive Party für Hotelgäste, die sie 
gebucht haben. Sie können sich gerne am Rand 
aufhalten, aber nicht mittendrin.“ Er wies auf den 
öffentlichen Strand, von dem er die Gnome ohnehin 
nicht hätte vertreiben dürfen. „Wie?“ miaute Queckdu 
empört auf, „Ist das hier nur für Hotelgäste, die ein 
Buch lesen? Und was ist mit denen, die nicht lesen 
können?“ „Für die Gäste, die gebucht haben!“, 
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wiederholte der Mann, nun gereizter. Und ohne noch 
weitere Fragen zuzulassen, geleitete er die Gnome 
hinaus. 


53 Räuberhauptmann Schmunz2 


Die Gnome verbrachten noch ein paar gemütliche 
Stunden an ihrer Feuerschale am Rande der exklusiven 
Hotel Party. So gegen Mitternacht aber wurde die Musik 
schon ausgeschaltet und die letzten übrig gebliebenen 
Gäste verzogen sich in ihre Luxussuiten. Übrig blieb ein 
Häufchen geschniegelter Kellner innen, die sich daran 
machten, Tische, Stühle, Technik und Dekoration 
abzubauen. Es war Essenszeit, wie Noti verkündet 
hatte, und sie wühlte bereits in der ‚Küche‘ nach 
leckeren Vorräten herum. „Hmmm! Tomatenmarkt, 
Mais und Bohnen...“, zählte sie auf. Sie kramte die 
Dosen hervor. Auch einen Rest Brot fand sie. Damit ließ 
sich doch schon starten. Und so steckte Schmunzz Karl 
den Kocher zusammen und füllte Spiritus in die 
Kartusche. „Vielleicht ist was vom Buffet übrig?“, 
überlegte Schnappdu, das wenig überzeugt von diesen 
Kochplänen aussah. „Du kannst ja mal fragen“, 
ermunterte Richard, „Am Besten schnell, bevor alles 
weggepackt ist!“ „Kommt jemand mit?“, schnurrte 
Schnappdu unmotiviert. Noti sprang bereitwillig auf. 
Queckdu konnte kaum antworten, weil sie ihre scharfen 
Zähnchen noch ganz in die Mais und Bohnen Dose 
vertieft hatte. Queckdu war eine wahre Expertin im 
Büchsen öffnen. Schüchtern tapsten Schnappdu und 
Noti einen sandigen Weg hinauf zur hoteleigenen 
Strandbar. Dort wuselten immer noch Angestellte 
herum. „Hey, habt ihr vielleicht was zu Essen übrig?“, 
fragte Schnappdu. Ein hübscher junger Mann, der Noti 


gut gefiel, wandte sich ihnen zu. „Das ist alles schon 
verpackt“, sagte er und schien zu überlegen. „Aber ich 
schau mal.“ Der Barkeeper ging in einen Raum unter 
einem Strohdach und sprach dort mit einer Kollegin. 
Dann wühlte er hier und da herum und kam schließlich 
mit drei kleinen Päckchen wieder. Dazu holte der junge 
Mann noch drei köstlich aussehende Schokomuffins. 
„sorry, mehr haben wir nicht mehr“, sagte der 
Hotelangestellte, als er sie mit ehrlichem Bedauern 
überreichte. „Danke! Voll nett!“, bellte Noti und 
lächelte ihn fast schon flirtend an. 

Am Lagerfeuer köchelten bereits Mais, Bohnen und 
Brotkrümel in Tomatensoße. Und Queckdu, Richard 
und Schmunzz schauten gebannt zu, wie Noti und 
Schnappdu ihre Beute öffneten. „Ui, das sind krasse 
Wraps!“, bellte Noti beeindruckt und sie wedelte mit 
dem Schwanz, „Salat, getrocknete Tomaten, Oliven... 
könnte vegan sein.“ „Das hier nicht“, miaute 
Schnappdu enttäuscht. „Ist mit Käse.“ „Aber weißt du 
sicher, dass deins vegan ist, Noti?“, fragte Richard 
skeptisch, „Was ist denn in der Soße drin?“ „Steht hier 
nicht“, Noti beäugte die Verpackung. Die anderen 
beiden Wraps machten bereits die Runde und alle 
Gnome bissen gierig ab. Auch Noti kostete die 
vermeintlich vegane Brotrolle. „Hmmm! Der schmeckt 
gigantisch“, bellte sie. „Also ich weiß nicht...“, zögerte 
Richard, als Noti den Snack an ihn weiterreichte. „Also 
ich würd’ da auf Nummer sicher gehen“, riet Noti 
scheinheilig und gönnte sich erneut einen großen 
Bissen. Da lachten beide und Richard versetzte seiner 
Freundin einen Knuff mit dem Flügel. „Du verfressenes 
Stück!“, schimpfte es im Spaß. Immerhin bekam 
Richard als Trost besonders viel Bohnen und Mais 
Suppe. Die war schön warm, auch wenn beim Kochen 
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ziemlich viel Sand im Topf gelandet war. Den spürten 
die Gnome nun zwischen den Zähnen knirschen. 

Nach ihrem Nachtmal waren alle Angestellten des 
Grandhotels bereits verschwunden. „Da steht sicher 
immer noch ganz schön viel Zeug rum“, sinnierte 
Schmunzz und betrachtete die Hawailfackeln und 
Stühle. „Das Meiste räumen die sicher erst morgen 
auf“, bellte Noti, „Würd“ ich jedenfalls so 
machen.“ „Du würdest es überhaupt nicht 
aufräumen“, neckte Richard. „Was man da alles klauen 
könntel“, fuhr Schmunzz fort. „Ach so meinst du“, 
fiepte Noti, „Räuberhauptmann Schmunzz schläft nie!“ 
Alle lachten. Schmunzz ließ diesem Lob auch gleich 
Taten folgen. Und als es schweren Schrittes den 
Sandweg hoch tapste, folgten Schnappdu und Noti. 
Richard und Queckdu blieben weiter beim Feuer sitzen. 
Denn sie waren in ein Gespräch vertieft. Wie aufregend 
das war! Jetzt wo alle Lichter aus, und die Menschen 
verschwunden waren, hatte Noti sogar noch mehr 
Scheu davor, den Festplatz zu betreten, als zuvor. „Ob 
wohl Securities hier Rundgänge machen?“, flüsterte sie. 
„Kann ich mir vorstellen“, stimmte Schmunzz zu. 
„Werden wir dann wegen Einbruch oder 
Hausfriedensbruch verhaftet?“, befürchtete Noti. „Wir 
müssen vorsichtig sein“, brummte Schmunzz nur, was 
Noti wenig beruhigte. Schnappdu war bereits dabei die 
Sitzecken abzusuchen. „Heh, brauchen wir vielleicht 
noch ‘ne Matratze?“, dabei hielt das Gnom eine 
faltbare, dicke Matte hoch, die als Polster auf einer 
Sitzbank gelegen hatte. „Cool!*, jubelte Schmunzz, 
„Die sieht voll weich aus.“ „Passt die denn noch auf 
unseren Wagen?“, wandte Noti ein. In Wahrheit hatte 
sie nur Angst, etwas so Wertvolles zu stehlen. Doch 
Schnappdu klemmte sie sich schon unter den Arm und 


suchte weiter. Schmunzz untersuchte belustigt einige 
elegante Sektgläser, die sicher gut zu ihrem ‚Public 
Cooking‘ passen würden. „Die wär'n ein Hingucker!“, 
flüsterte Noti lachend. Sie knipste ihre Taschenlampe 
an und leuchtete hinter den Strandbar-Tresen. „Heh, 
mach das Licht aus!“, fuhr Schmunzz sie da streng an, 
„sonst sehn‘ uns Securities schon von Weitem.“ „Oh“, 
fiepte Noti erschrocken und spähte sogleich mit 
klopfendem Herzen den Strand hinunter. Würden sich 
aus der Dunkelheit dort fiese Sicherheits-Leute 
nähern? 


34 Du musst deinen Hintern in die 
Vergangenheit bringen 


Schmunzz, Schnappdu und Noti durchsuchten in aller 
Vorsicht, ohne Laut und Licht zu machen, die 
Strandbar des Grand Hotels. Die Nase nah über den 
Sand streifend, schnüffelte Noti sich voran. „Autsch!“, 
ihre Pfote stieß unsanft gegen eine Stufe und die 
Gnomin fiel bäuchlings auf die Treppe. „Fiep Fiep!“, 
Noti winselte vor Schreck und Schmerz. Schon waren 
Schmunzz und Schnappdu an ihrer Seite. Ein 
brennender Schmerz fuhr Noti ins Knie. Es war blutig 
aufgeschrabbt am schroffen, sandigen Stein der Treppe. 
Dieser Anblick führte Noti noch deutlicher die Dramatik 
ihrer Lage vor Augen und sie wimmerte ganz bitterlich. 
„Ach du Armel“, tröstete Schnappdu und strich ihr 
sanft über den Kopf. „Komm, wir helfen dir hoch!“, 
brummte Schmunzz. Gleich darauf stand Noti wieder 
auf wackligen Beinen und jaulte und klagte über ihr 
Leid. Die Erschöpfung aus den letzten Tagen ihrer Walz 
brach da gleich mit aus ihr heraus. Trübe, wie das 
leibhaftige Elend humpelte sie hinter den Anderen her 
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zurück zu ihrer Feuerstelle. „Oh, arme Notil Gnom 
Gnom Gnom!“ maunzte Queckdu, die alleine am Feuer 
saß. Sie schmiegte sich zärtlich an Noti‘s Beine und ließ 
sich tröstend bei ihr nieder. „Ja, ich bin sehr 
bedauernswert!“, schniefte Noti zufrieden, „Wo ist 
Richard?“ „Richard musste nur mal und ist sich einen 
Ort suchen gegangen“, erklärte Queckdu. Doch da sah 
Noti ihren gefiederten Freund schon heran watscheln. 
Es kam vom Platz der Party, wo immer noch einige 
Tische und Strandkörbe im Sand standen. „Ha hal Ich 
hab‘ denen auf die Tanzfläche gekackt“, quakte 
Richard stolz, „Gleich neben ‘nem 
Strandkorb!“ „Yeahl“, brummte Schmunzz 
anerkennend. Und auch die Anderen lachten sich eins 
ins Pfötchen. „Jetzt haben wir's denen gezeigt“, 
miaute Schnappdu lachend. Damit hatte das Rudel 
seine Schuldigkeit an diesem Ort wirklich mehr als 
erfüllt. Und so packten sie ihre Sachen zusammen und 
gingen mit guter Stimmung am Meer entlang, um sich 
einen Schlafplatz zu suchen. Schmunzz schleifte die 
Matratze vom Grand Hotel hinter sich her und 
Schnappdu trug drei edle Sektgläser. In Heiligendamm 
ein windgeschütztes, überdachtes Plätzchen zu finden, 
stellte sich als sehr schwierig heraus. Vor den leeren 
Strandvillen gruselte sich Noti und ansonsten gab es 
nicht viel. Schließlich entschieden sich die Gnome für 
ein Toilettenhäuschen, was wohl nicht mehr in Betrieb 
war. Die Seite der Außenwand, die nicht zum Meer hin 
zeigte, war schmal überdacht. Dort breiteten sie ihre 
Isomatten aus. Noti war schon sooo müde! Außerdem 
fühlte sie sich immer noch äußerst bedauernswert 
durch ihr kaputtes Knie. Und auch ihre Freund innen 
dachten nur noch ans Schlafen. Denn mittlerweile war 
es allertiefste Nacht geworden. Ein gemütliches Lager 


war das nicht, dachte Noti in trauriger Stimmung. Die 
Aussicht bot nichts als den Blick auf einen kalten, 
sandigen Parkplatz. Und zur Rechten begann hinter 
einem schweren Tor das Gelände des Grandhotels. 
Aber was machte das schon, wenn man so richtig 
erschöpft war? Noti‘s Knie schmerzte wirklich immer 
noch ganz doll. Und die arme Gnomin wurde nicht 
müde diese Tatsache durch Winseln mitzuteilen. „Oh, 
das sieht ja ganz schlimm aus!“, brummte dann auch 
Schmunzz mitleidsvoll und betrachtete die schmutzige, 
aufgeschürfte Wunde. Da hockte sich das große pelzige 
Gnom zu ihr auf die geklaute Grand Hotel-Matratze und 
begann mit seiner Zunge an ihrem Knie herum zu 
lecken. „Heh, das kitzelt!*, quiekte Noti auf. Doch 
Schmunzz fuhr unbeirrt fort. „Voll lieb von dir!“, fiepte 
Noti gerührt. Sie streichelte zaghaft den Kopf ihres 
Freundes, während dieser mit fürsorglichem Eifer die 
Wunde reinigte. „Sollte man sie nicht lieber mit Wasser 
sauber machen?“, miaute Schnappdu zweifelnd, „Sind 
nicht im Speichel irgendwelche Keime und dann 
entzündet es sich?“ „Keine Ahnung“, gestand Noti, 
„Aber Schmunzz scheint zu wissen, was es tut.“q 
Tatsächlich schien Schmunzz so in seine Arbeit vertieft, 
dass es ihr Gespräch gar nicht beachtete. Queckdu und 
Richard schlummerten bereits in ihren Schlafsäcken, als 
der Räuberhauptmann endlich fertig war. Noti war 
dabei ganz rührselig geworden. Während sie so lieb 
umsorgt worden war, kamen ihr Traurigkeit und 
geborgene Wärme zugleich. Die allgemeine Stimmung 
ihres Nachtlagers gab es her, dass Noti ihr Empfinden 
teilte: „Wisst ihr“, fiepte sie ganz leise zu Schnappdu 
und Schmunzz, „Das war schön zu merken, dass sich 
jemand um mich kümmert. Das hatte ich früher als 
Kind auf Baltrum kaum, dass meine Eltern wirklich für 
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mich da waren.“ Schnappdu nickte verständnisvoll. 
„Ja“, miaute es, „Das kenn‘ ich auch von meinen 
Eltern auf Fehmarn.“ Dadurch bestärkt fuhr Noti fort: 
„Und wenn ich merke, wie gut das tut, dass wir für 
einander da sind, wird mir erst bewusst, was mir früher 
gefehlt hat.“ Schnappdu kuschelte sich an die Freundin 
und auch Schmunzz sah Noti aufmerksam an. „Mein 
Vater war manchmal sogar richtig scheiße und hat mich 
geschlagen“, erzählte diese, „So ganz plötzlich und 
unberechenbar. Einmal hatte ich auch so eine Wunde. 
Und hab mir dann eine Geschichte dafür ausgedacht, 
weil ich die Wahrheit nicht erzählen mochte.“ „Dabei 
wäre das voll legitim gewesen!“, brummte Schmunzz 
bestimmt, „So'n scheiß Vater! Aber...“, setzte es hinzu, 
„Versteh‘ ich auch, dass das dann schwer war, darüber 
offen zu reden... Leider“ Auch Schnappdu nickte 
traurig: „Tut mir leid das zu hören, Noti!“ Es streichelte 
sie sanft mit der Pfote: „Ich kenne das. Mich stressen 
die alten Geschichten auch immer noch. Weißt du, was 
ich mir da manchmal sage?“, fragte Schnappdu und 
plötzlich sah es Noti verschmitzt an. „Was denn?“ Noti 
wurde neugierig. „Wisst ihr noch den Film ‚König der 
Löwen?‘“, fuhr Schnappdu fort. „Klar“, brummte 
Schmunzz sofort. „Da ist Simba auch traurig. Und 
Pumba sagt ihm: Du musst deinen Hintern in die 
Vergangenheit bringen! Und Timon verbessert ihn: Nein 
Nein, das heißt: Du musst die Vergangenheit hinter dich 
bringen! Versteht ihr?“, endete Schnappdu. Da lachte 
Schmunzz und sogar Noti konnte mit einstimmen. „Oh 
ja, stimmt! Das ist ein guter Satz. Da hat Pumba recht!“ 
freute sich die angeschlagene Noti. Und dankbar 
schleckte sie über Schnappdu’‘s Gesicht. Und auch 
Schmunzz kam nicht zu kurz und wurde einmal richtig 
doll abgeschlabbert. Ein Ausdruck voll Dankbarkeit und 
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Herzlichkeit. „Ih! Ist ja gut. Dankel“, kicherte Schmunz 
und kraulte Noti hinter dem Ohr. „Oh, wollen wir noch 
einmal das schöne Waisenkinder-Lied singen?“, bellte 
Noti plötzlich, „Wie in Rerik. Das war toll!“ Richard 
grummelte widerwillig aus dem Schlafsack. „Na 
komm“, sagte Schnappdu, „Ein Gutenachtlied für 
Richard und Queckdu.“ So sangen sie: 


Wir sind fünf arme Waisengnome hier am Wandern 
Und wir plündern dem Grand Hotel ein Sektglas 
nach dem andern. 

Das Hotel gibt heut‘ ein Fest. 

Nur für reiche edle Gäst‘ 

Doch wir laden uns selber ein 
Das wird fein! 
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35 Angriff von der Seekuh 


„Heh, ihr!“ Eine barsche Stimme riss Noti aus dem 
Schlaf. „Heh, ihr dal Aufwachen!“ Wer war das? Kurz 
überlegte Noti, wo sie war. Richtig. Sie befand sich mit 
ihren Freund _ innen Richard, Queckdu, Schmunzz und 
Schnappdu in Heiligendamm. Sie waren am Vortag aus 
der Luxusparty vom Grand Hotel hinaus geworfen 
worden. Widerwillig öffnete Noti die Augen und blickte 
auf einen älteren, untersetzten Mann mit Schnauzbart. 
Er trug ein weißes Hemd zu einer blauen Hose und an 
seinem Gürtel hingen auffällig allerlei Taschen. Es sah 
ein wenig aus, wie der Pistolengürtel eines Cowboys. 
Nur statt Revolver waren da ein Funkgerät, Schlüssel, 
eine Taschenlampe, und Handschuhe. „Das hier ist 
privat. Ihr müsst hier weg!“ befahl der Mann. „Wir 
schlafen aus!“, quakte Richard laut und bestimmt. 
Unsicher drehte sich Noti zu Richard und flüsterte: „Ist 
das ein Polizist?“ „Nein, nur ein oller Secu.“ „Eine 
Seekuh?“, bellte Noti erstaunt und lauter, als sie es 
beabsichtigt hatte. „Security“, erklärte Richard lachend, 
„Ein Möchtegern-Polizist.“ „Steht jetzt aufl Das ist 
Privatgrund!“, wiederholte die Seekuh, wie ein defekter 
CD-Player. Noti hatte sich eine Seekuh immer anders 
vorgestellt. Eher wie eine übergroße Robbe. Und 
freundlicher. Doch gefährlich schien sie nicht zu sein, 
sonst würde Richard nicht so ruhig bleiben, überlegte 
die Gnomin. Aber später würde sie dennoch den 
anderen Gnomen auf Helgoland erzählen können, dass 
sie von einer richtigen Seekuh auf dem Festland 
angegriffen worden waren. „Wir schlafen aus! Das hier 
ist nicht privat“, quakte Richard, zunehmend gereizt. 
Und so ging es noch einige Male hin und her. Noti 
schloss wieder die Augen. Richard würde das schon 


machen. 

Sie döste ein. Als Noti das nächste Mal wach wurde 
und die Augen öffnete, stand da ein großer Polizeibus 
direkt vor ihren Schlafsäcken. ‚Oh scheißel‘, dachte die 
Gnomin. Und da fielen ihr auch die geklauten 
Sektgläser und die Matratze ein, auf der sie lag. 
Sogleich bemühte sie sich möglichst unauffällig ihren 
Schlafsack nach links und rechts auszubreiten, um das 
Diebesgut zu verdecken. Das Herz pochte ihr wie wild. 
Würden sie jetzt ins Gefängnis kommen? Zwei 
Polizist innen stiegen aus. Sie kamen auf die Gnome 
zu. Das wurde Noti zu viel. Sie sprang auf und bellte 
und belltel So laut sie konnte. Ihr Rudel wurde 
angegriffen! Sie musste es verteidigen! Wieder war es 
Richard, der sie festhielt. „Guten Morgen!“, grüßte die 
Polizistin. Es war ein Zweier-Team von einem Mann 
und einer Frau. Noti kläffte sie an, doch das schien sie 
nicht abzuschrecken. „Ja, der Hund darf Sie auch mal 
beschützen“, sagte die Polizistin verständnisvoll. 
Während sie die Namen der Gnome abfragte, sah Noti 
die Seekuh im Hintergrund stehen und wütend auf den 
Beamten einreden. Ohjee, was er denen wohl erzählte? 
Inzwischen stellte Noti fest, dass sie die Einzige war, 
deren Namen nicht verlangt wurde. Vermutlich waren 
Namen von „Hunden“ nicht wichtig. „Das hier ist kein 
Privatgrundstück“, verteidigte sich nun Richard 
gegenüber der Polizistin. Nach wie vor schien es dabei 
nicht einzusehen, seinen Schlafsack zu verlassen. 
Ausschlafen war wichtig und musste erkämpft werden: 
„Nier ist kein Zaun und nichts! Und kein Schild, wo 
drauf steht, dass das privat ist.“ „Wow!“, dachte Noti. 
Richard kannte sich inzwischen aber schon ganz schön 
gut in der Menschenwelt aus. Die Wachtmeisterin 
zuckte mit den Schultern und sah sich um. „Ja, ich 
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hätte jetzt auch nicht gewusst, dass das privat ist. Aber 
wenn der Sicherheitsdienst das sagt, wird‘s wohl 
stimmen.“ „Von wegen!“, entfuhr es nun Queckdu. 
„Ich sehe hier eher den Punkt...“, fuhr die Beamtin fort, 
„das Sie den Eingang des Toilettenhäuschens 
versperren.“ „Wie der auch mit uns geredet hat!“ 
schimpfte Richard weiter, ohne auf das 
Toilettenhäuschen einzugehen. Wütend deutete es mit 
dem Flügel zur Seekuh. Die Polizistin nickte 
verständnisvoll. „Ja, dass kann ich mir vorstellen, dass 
die Kommunikation nicht so gut lief“, sagte sie 
diplomatisch. In ihren Augen glaubte Noti etwas 
Betroffenheit zu erkennen. Vielleicht ein Fünkchen 
Mitgefühl mit den Straßengnomen. Dennoch tat sie ihre 
Pflicht: Die Interessen der Reichen zu verteidigen. Und 
in diesem Fall, die des Grand Hotels. „Suchen Sie sich 
einen anderen Platz!“, forderte sie, „Wir können das 
jetzt nicht nachprüfen, ob das Privatgrundstück ist, oder 
nicht.“ ‚Krass!“, dachte Noti, ‚Sie weiß nicht mal, wer 
Recht hat, aber es ist klar, dass dem Grandhotel 
zugestimmt wird und nicht den Vagabund innen.‘ Ihr 
Kollege redete immer noch ganz einschmeichelnd mit 
dem Sicherheitsmann. Vielleicht war das ihre Taktik, 
überlegte Noti? Der erste Bulle heuchelt Verständnis für 
die eine Konfliktpartei, der zweite Bulle für die andere. 
So beruhigen sich erst einmal die Gemüter. Und dann 
wird den Reichen Recht gegeben. Da kamen die sich 
wohl ganz schlau dabei vor, murrte Noti in Gedanken. 
Sie hörte noch, wie der Polizist sich gerade interessiert 
nach dem Grand Hotel und dessen Geschichte 
erkundigte. Vielleicht um das Thema zu wechseln? Und 
die Seekuh berichtete gerne. Voller Stolz, als gehörte 
der Prachtbau ihm selbst. Und als wäre er nicht nur ein 
unterbezahlter Sicherheits-Angestellter. Das ist ja mal 


’ 


Identifikation mit dem Arbeitsplatz, dachte Noti. Die 
Gnome fingen an ihre Sachen zusammenzupacken. 
Und die Polizei stand immer noch bei 
ihnen. ‚Hoffentlich fahren die bald!‘, schoss es Noti 
durch den Kopf. Wenn die Ordnunsgshüter ihr Einpacken 
beobachteten, mussten sie früher oder später die 
geklaute Matratze entdecken. Und mindestens die 
Seekuh würde sie wiedererkennen. Dann gab es richtig 
Ärger! So machte sich Noti zuerst umständlich daran 
Kleinkram in einen Beutel zu räumen und Müll vom 
Boden aufzulesen. Ihre Pfoten wurden dabei vor Angst 
ganz schwitzig. Dann, endlich, stiegen die beiden 
Beamt innen in ihren Bus und fuhren weiter. Der 
unangenehme Seekuh-Schnauzbart-Mann warf dem 
Rudel noch einen triumphierenden Blick zu und setzte 
mit gewichtiger Miene seine Wachrunde fort. Vielleicht 
würde er ja noch andere Landstreicher_innen finden. 


3b Die ranzige Lieblings—-Käppi 


Die Gnome hatten sich einen schönen Frühstücksplatz 
gesucht. Er war gar nicht weit entfemt von dem 
Toilettenhäuschen, vor dem sie geschlafen hatten, und 
bot einen traumhaften Blick auf Meer und Strand. 
Obwohl es noch so früh war, konnte keiner mehr 
schlafen, nach der Aufregung mit Seekuh und Polizei. 
So schmausten sie eben umso länger und lümmelten 
herum. Doch als die Sonne anfıng heiß vom Himmel zu 
brennen, rutschte Noti mit den weiterziehenden 
Schatten. „Habt ihr meine Käppi gesehen?“, fragte sie 
in die Runde. „Nö“, brummte Schmunzz. Und auch die 
Anderen schüttelten mit dem Kopf oder zuckten die 
Schultern. „Ich geh“ schwimmen!“, miaute Queckdu, 
der die heiße Mittagssonne gerade recht kam. Verwirrt 
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sah Noti sich im Gewimmel ihrer Klamotten um. Wo 
mochte sie sein? Sonst trug sie ihre Käppi immer 
entweder auf dem Kopf, oder sie hing ganz cool und 
lässig am Gürtel um ihre Hüfte. Wie auch ihre Jacke, 
das ‚Wohnzimmer‘, war sie ein besonders 
liebgewonnenes Kleidungsstück für die Gnomin. Sie war 
aus schwarzen, von der Zeit brüchig gewordenem, 
Stoff. Die eine Hälfte jedoch hatte Noti mit einem Chlor 
Reiniger weiß gebleicht. Hinten hatte die Gnomin dann 
einen Aufnäher mit der Forderung ‚Food not Bombsl‘, 
genäht. Den hatte sie einmal von Menschen 
bekommen, die sich gegen Krieg engagierten. Und 
gegen Firmen, die mit der Herstellung von Waffen 
einen Haufen Geld verdienten. Vome, in den 
Sonnenschirm der Kopfbedeckung, hatte Noti spitze 
Metallnieten gestochen, die sie ganz schön angriffslustig 
wirken ließen. Auch drei Buttons steckten in den 
Seiten. Das war einmal ein Anstecker, der mit 
Kuhmuster-Stoff überzogen war; einer mit der Aufschrift 
einer Band, die sie nicht kannte und einer wo RAK drauf 
stand. Das bedeutete ‚Rotzfreche Asphaltkultur‘. Und 
das waren Menschen, die ein wenig so wie ‚Der Müll 
der letzten Tage‘ lebten: Mit Musik auf der Straße 
gegen Unterdrückung und Gemeinheit kämpfend. 
Kurzum: die Käppi war ein Kleidungsstück, mit dem die 
Gnomin schon viel erlebt hatte und das ihr 
entsprechend ans Herz gewachsen war. So beschlich 
Noti gleich ein ungutes Gefühl, als sie dies nicht an den 
gewohnten Orten fand und die Gnomin machte sich 
nervös daran, zu suchen. Überall lagen ihre Sachen 
verteilt. Das ‚stinkende Zeug‘, über das sich die beiden 
Kühlungsborner innen beschwert und auf dessen 
Meckern die Gnome mit einer Stink Pride Parade 
geantwortet hatten. „Ey, wo ist die denn?“, fiepte Noti 


und hob einzelne Taschen aus ‚Sabrina® an. „Ach 
man!“, Noti wurde miesepetrig, „Hoffentlich hab‘ ich 
sie nicht verloren!“ „Oh, das wär‘ ja blöd“, quakte 
Richard, der wusste, was die Käppi ihr bedeutete, 
„Wann hattest du sie denn zuletzt?“ „Gestern auf der 
Party hab ich sie glaube ich getragen“, überlegte Noti, 
„Hoffentlich ist sie da nicht ‘runter gefallen.“ „Als du 
gestürzt bist, meinst du?“ „Ja vielleicht“, antwortete 
Noti. „Ach scheiße“, quakte Richard, „Aber dann liegt 
sie da vielleicht noch. Und hier hast du wirklich schon 
alles durchgesehen?“ „Mehrmals“, gab Noti frustriert 
zurück. Dabei war ihr Gewimmel an Kram, der verstreut 
auf sandigem Boden und Wagen lag so unübersichtlich, 
dass sie das eigentlich kaum einschätzen konnte. 
„sonst komme ich auch gern mit zum Hotel, wenn du 
dort nachschauen willst“, bot Richard an. „Oh, das 
würdest du tun?“, Noti schnupperte gerührt. „Klar, die 
scheiß Bonzen machen mir doch nichts“, lachte ihr 
Freund frech. „Wollen wir sofort los?“, bettelte Noti, 
„Wenn erst die ganzen Touris kommen, nimmt sie 
vielleicht jemand mit!“ Richard kicherte: „Du, ich 
glaube nicht, dass sich hier jemand für deine ranzige 
Mütze interessiert.“ „Was?“, bellte Noti empört, „Die 
ist wunderschön!“ Da stimmte Richard zu. Doch Noti 
musste zugeben, dass ihre Mütze nicht ganz in die 
Mode von Heiligendamm passte. Richard gab auch zu 
bedenken, dass sie besser auf Queckdu warten sollten, 
bis diese vom Baden zurück gekommen war. Denn 
Schnappdu hatte sich weit abseits für sich allein 
hingesetzt um ein wenig Ruhe vor dem Gruppentrubel 
zu haben. Und Schmunzz mit all den Sachen allein zu 
lassen, wäre doof für diesen, falls es doch mal 
spazieren wollte oder so. Doch kurz darauf kam ein 
tropfendes, in ein Handtuch eingewickeltes Queckdu- 
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Gnom den mit Holzplanken verstärkten Strandweg zu 
ihnen hinauf gelaufen. Und so machten sich Richard 
und Noti sofort auf den Weg. Sie bemühten sich, 
haargenau die selbe Strecke zu gehen wie am 
Vorabend. Verzweifelt schaute Noti umher, ob ihr die 
Käppi nicht vielleicht beim Über-den-Strand-humpeln 
vom Kopf gefallen war. Die Strandterrasse des Grand 
Hotels lag noch genau so verlassen da, wie nach der 
Party. Noti lief sogleich zur Stufe, über die sie so 
unglücklich gestolpert war. Doch nirgendwo war eine 
Käppi zu sehen. „Das kann doch nicht sein!“, winselte 
sie traurig. Tatsächlich schoss ihr eine Träne ins Auge. 
Bei dem Gedanken daran, dass ihre liebe Mütze nun 
ganz plötzlich für immer verloren sein sollte, wurde sie 
so richtig traurig. Richard gab sich alle Mühe, seine 
Freundin zu trösten. Und gemeinsam durchsuchten sie 
auch noch jeden Winkel der Strandbar. Noti fragte sich 
nicht, was wohl die ersten Strandbesucher innen dabei 
denken mochten, als sie sahen, wie die zwei Gnome im 
fremden Eigentum herumwühlten. Aber sie hatten 
keinen Erfolg. Noti musste sich damit abfinden, dass 
ihre Mütze verloren war. 


57 Bei König_innen 


„Wir könnten noch bei der Rezeption nachfragen“, 
schlug Richard vor, „Vielleicht hat jemand deine Käppi 
gefunden und dort abgegeben.“ „Meinst du echt?“, 
zweifelte Noti, „Du meintest doch, hier interessiert sich 
niemand für ‘ne alte, verranzte Mütze. Ich glaube eher, 
die Leute beim Fest haben sie beim Aufräumen 
weggeschmissen.“ „Hey, oder einer der Angestellten 
fand sie so toll, dass er sie behalten hat. Vielleicht 
sehen wir gleich einen der Kellner damit rumlaufen“, 


versuchte Richard sie aufzumuntern, „So mit schicker 
Uniform und dann die Punker-Käppi dazu!“ Auch Noti 
lachte: „Ja, das würde gut passen.“ Beide kicherten bei 
dieser Vorstellung. „Ja, komm lass zur Rezeption 
gehen“, bellte Noti, auch wenn sie eigentlich keine 
Hoffnung hatte, dass ihre Käppi dort war. Aber sie 
wusste, sie würde es sich später vorwerfen, wenn sie 
nicht alles versucht hatte. Der Eingang zum 
Empfansstresen des Grand Hotel war schwer zu finden. 
Er lag nicht, wie bei gewöhnlichen Etablissements, an 
einer großen Straße mit gut sichtbarem Hinweisschild, 
um Menschen anzulocken. Nein, Laufkundschaft 
schienen sie hier nicht zu wollen. Nur die Creme de la 
Creme der Reichen sollte hier residieren. Und die 
kamen nicht zufällig spontan vorbei. Vermutlich, so 
dachte Noti, hatten sie auch Angst, dass gewöhnliche 
Urlauber innen neugierig hereinschauten. Denn das 
würde sicherlich einige ihrer hochnäsigen Gäste stören. 
So gingen die beiden Gnome an hohen Zäunen 
entlang, standen vor verschlossenen Toren und fragten 
sich durch verwinkelte Parkwege. Schließlich öffneten 
sie eine unscheinbare Tür und... trauten ihren Augen 
nicht! Sie standen in einer großen hellen Schlosshalle. 
Einen Moment lang blieben Richard und Noti wortlos 
stehen und ließen den Anblick auf sich wirken. Es war 
wie in einem Märchen! Säulen und Stuck- 
Verschnörkelungsen an den Wänden, funkelnde 
Kronleuchter, elegante Polstermöbel. Zu allem 
Überfluss gab es in der Mitte des Saales sogar einen 
kleinen Springbrunnen. „So hat bestimmt das 
Spukschloss in Kühlungsborn auch mal ausgesehen“, 
träumte Noti. Es war so heiß draußen, dass die 
verschwitzte Gnomin sofort quer über den 
Marmorboden auf den Brunnen zusprang. Sie stellte 
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ihre Pfoten auf den Beckenrand und steckte die Nase in 
das plätschernde Wasser. Erleichternd fing sie an, die 
kühle Erfrischung zu schlabbern. Hmmm, das tat gut! 
Noti hörte ein Mädchen lachen. Und als sie sich 
zufrieden die Schnauze leckte, merkte sie die irritierten 
Blicke einzelner König innen. Denn so musste man hier 
die Gäste wohl nennen. Sie tapste zu Richard zurück 
und dieses hielt sich den Flügel vor sein Gesicht und 
lachte. „Du benimmst dich mal wieder unmöglich, 
Notil“, quakte es kopfschüttelnd. Da freute sich Noti, 
denn das fasste sie als Kompliment auf. Und 
Wertschätzung von Richard war besonders toll. Denn 
zu ihm sah Noti in vielen Dingen auf. Dennoch verstand 
sie es nicht ganz: „Trinken die Menschen nicht aus dem 
Becken? Die müssen doch auch Durst haben, bei der 
Hitze.“ „Nee, das gehört sich nicht“, quakte Richard. 
„Der Brunnen ist nur zum Anschauen. Darin zu spielen 
ist hier sicherlich auch verboten.“ „Nein“, setzte 
Richard hinzu, „Die kaufen die Fünf-Euro-Getränke an 
der Bar.“ Hinter einem Tresen gab es hier mehrere 
Schalter, wo Menschen ein und aus-checken konnten. 
Mutig stellten sich die Beiden in die kleine Schlange. 
Dann wurden sie auch schon zu einem frei gewordenen 
Schalter gerufen. „Guten Tag“, grüßte die Frau dort in 
professioneller Höflichkeit. Sie trug wie ihre 
Kolleg innen einen dunkelblauen Blazer, mit 
dezentem, in Gold gesticktem Logo des Grand Hotels. 
Ihre schwarzen Haare trug sie zu einem Zopf nach 
hinten gebunden, was bei ihr etwas streng wirkte. 
„Hallo!*, bellte Noti und musste sich ein Lachen 
verkneifen. Das zwei so verlodderte Gnome inmitten all 
dieser majestätischen Herrschaften am Schalter 
standen, war ein lustiger Kontrast. Auch Richard grüßte 
in bemüht höflichem Ton. Die Rezeptionistin 


betrachtete sie tatsächlich mit großen, verwunderten 
Augen. Doch zu Noti‘s Überraschung behielt sie ihre 
Kunden-Höflichkeit auch ihnen gegenüber bei: „Was 
kann ich für Sie tun?“ Richard begann: „Meine Freundin 
hier hat gestern ihre Käppi beim Strandfest verloren. 
Wurde vielleicht eine gefunden und 
abgegeben?“ „Oh“, sie stutzte, „Also, nicht dass ich 
wüsste. Wie sah die denn aus?“ „Wunderschön“, 
bellte Noti traurig. Und sie beschrieb das gute Stück 
genau. „Ich schaue mal bei den Fundsachen nach. 
Aber ich glaube nicht.“ Sie ging in einen hinteren Raum 
und Noti trippelte nervös von einem Fuß auf den 
anderen, während sie warten musste. Kurz darauf kam 
die Rezeptionistin zurück. „Nein, hier wurde nichts 
abgegeben.“ „Oh nein!“, winselte Noti verzweifelt. 
„Wissen Sie, die Mütze hab ich schon ganz, ganz lange. 
Und die ist mir wirklich wichtig!“ Die Frau nickte etwas 
unbeholfen: „Ja das glaube ich“, sagte sie und 
tatsächlich sah Noti etwas Bedauern in ihrem Gesicht. 
Richard schaltete sich wieder ein: „Kann es nicht sein, 
dass sie später noch abgegeben wird?“, fragte es, „Das 
Fest war ja erst gestern Nacht. Vielleicht kommt heute 
im Laufe des Tages noch jemand. Es ist ja noch 
früh.“ „Ja, das kann schon sein“, stimmte die Frau zu, 
„Aber in der Regel wird so etwas nicht hier 
abgegeben.“ „Oh, aber wenn die Käppi doch auftaucht, 
dann legen Sie sie mir zurück, ja?“, bettelte Noti, „An 
einem sicheren Platz. Wir haben unser Lager gar nicht 
weit von hier und sind bestimmt noch einen Tag 
da.“ „Ja, mache ich“, sagte die Hotelsfrau in einem 
Ton, der andeutete, dass sie das Gespräch damit 
abschließen wollte. Sie machte auch eine Geste zu den 
Menschen in der Warteschlange, dass sie nach vorn 
kommen sollten. „Also, Sie halten die Augen offen, 
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ja?“, bellte Noti noch, als sie von großen Menschen 
beiseite geschoben wurde. „Und nicht vergessen!“, rief 
sie, „Die Käppi ist zur Hälfte schwarz und zur Hälfte 
weiß, schmutzig und zerschlissen, mit Buttons...“ Doch 
eine Gruppe Menschen drängte nun an ihnen vorbei 
und nahm den Schalter in Beschlag. Richard legte 
seinen Flügel um Noti‘s Schulter und führte sie mit 
sanften Druck fort. Noti drehte sich immer wieder um 
beim Gehen. „Haben sie den Aufnäher notiert?“ rief sie 
zum Schalter, „Food not Bombs!“ 


38 Das Hotel-anom 


Queckdu und Schmunzz waren bereits am Schnorren. 
Sie hatten ihr Lager vom Frühstücksplatz gleich an den 
Sandweg verlegt, der zum Strand hin führte. Dort war 
eine grasbewachsene steinige Kuhle in den Dünen, in 
der sie all ihre Sachen und auch sich selbst gelegt 
hatten. So lümmelten sie sich, wie in einem weichen 
Sofa eingesunken, auf ihren Decken. Durch die Kuhle 
lagen sie etwas tiefer als der Weg und so blickten sie 
aus ihrem Bett zur Kundschaft hinauf. Das sah äußerst 
bequem aus. Sie machten keine Musik, aber auf dem 
Weg stand der Zylinder aufgestellt und zu Noti‘s 
Verwunderung auch ein großes Pappschild daneben. 
Wieder eine Stink-Pride Aktion? „Was ist das denn?“, 
fragte nun Richard die anderen Gnome. Schmunzz, an 
Queckdu gekuschelt, grinste frech: „Na, lies mal!“ Da 
flatterte Richard ein paar schnelle Patscheschritte nach 
vorn und las neugierig das Schild vor: „Preistafel. Blöd 
glotzen: 5 Euro. Sagen: ‚Ich war früher auch mal Punk‘: 
5 Euro. Bulle, Ordnungsamt, oder Security sein: 10 Euro. 
Sagen: ‚Hier ist Privatgrundstück‘, oder ‚Mittagsruhe‘: 5 
Euro. Fragen: ‚Bist du ein Junge oder ein Mädchen?‘: 50 


Euro. Na, das sind ja gnomige Preise!“, quakte Richard 
lachend, „Und wie läuft das Geschäft so?“ „Geht so“, 
brummte Schmunzz, „Bisher haben die Leute nur blöd 
geglotzt und dann die Zeche geprellt.“ „Na so was! 
Wie dreist!“, quakte Richard empört, „Ohne zu zahlen 
abhauen ist nur bei teuren Restaurants und großen 
Ketten okay! Weil die haben eh genug Geld... Aber 
doch nicht bei schnorrenden Inselgnomen, die gerade 
versuchen, ein Geschäft aufzuziehen!“ Noti stellte sich 
hinter Richard, als wäre das die Warteschlange: 
„Entschuldigung, sind Sie bald mal fertig?“, quengelte 
sie gespielt gereizt, „Andere Kunden wollen auch noch 
dran!“ „Oh Verzeihung!“, quakte Richard schnell und 
trat höflich zur Seite. Noti trat vor und betrachtete die 
Preistafel. „Guten Tag!“, miaute Queckdu mit einem 
geschäftsmäßigen Lächeln, das Noti sehr an die 
Rezeptionistin erinnerte. „Was darf‘s denn 
sein?“ „Äh...“, überlegte das Gnom kurz, „Ich hätte 
gerne einmal das ‚Blöd Glotzen‘, bitte!“ Sogleich 
verzog sie ihr flauschiges Gesicht zu einer ulkigen 
Grimasse. Alle lachten. „Ich habe leider kein Geld 
dabei“, musste sie allerdings gestehen. „Ist nicht 
schlimm“, beruhigte Queckdu, „Sie haben natürlich 
Mitarbeiterinnen-Rabatt. Ein Luftkuss reicht.“ Den warf 
Noti ihr gerne zu. Daraufhin kuschelte sie sich zu 
Queckdu auf die Decke und umarmte ihre Freundin. 

„Das sieht echt drollig aus, wie ihr euch da im Graben 
fläzt“, lachte Richard. Das Gnom flatterte mit kurzem 
Flügelschlag zu ihnen hinunter und ließ sich dann 
unter langem Seufzen sinken. „Ach das ist jetzt genau 
das Richtige“, stöhnte es genüsslich, „Ich bin voll müde 
irgendwie.“ „Klar, die Hitze, der kurze Schlaf...“, zählte 
Schmunzz auf. So ging es ihnen allen. Herum zu 
walzen schlauchte, besonders wenn man kein Geld für 
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eine Unterkunft hatte. Auch Noti merkte deutlich die 
Erschöpfung in ihren Gliedern. Doch einfach nur 
dazuliegen hielt sie nicht lange aus. „Wollen wir nicht 
Musik machen?“, schlug Noti vor und schaute auf all 
die Badegäste, die wohl geradewegs vom Bahnhof der 
Molli her kamen. Doch es gab wenig Begeisterung bei 
den anderen Gnomen. „Joa, du kannst ja mal anfangen 
und ich sing dann mit“, erbot sich Schmunzz, müde 
brummelnd. Selbst wenig von ihrem Vorschlag 
überzeugt, nahm Noti das Akkordeon und stimmte ein 
Lied an: 


Ich kenne einen Gnom, mit dem ich gerne wohn 
Es arbeitet in einem schicken Grand Hotel 
Ein Zimmer mit Balkon? Das macht dann zwei 
Million 
Euro und die reichen Gäste zahlen schnell 
Danke sehr. Wie ihr wünscht, mein Herr 
Darf ich Ihr Gepäck für Sie tragen? 

Ist‘s auch noch so schwer, für Sie gern mein Herr 
Hoffe alles ist zu Ihrem Wohlbehagen 
Denn ‘nem Gnom wie mir dem geht‘s sonst an den 
Kragen 


‘Ne stundenlange Schicht mit Überstundenpflicht 
Das Gnom hat Ansst vor‘m Chef und vor der 
Kündigung 
Das tolle Hauptgericht vom Buffet das darf es nicht 
Und ‘ne Raucherpause machen wär Versündigung 
Doch an einem Tag, seht nur was da lag 
Eine Punker-Käppi liegt dort auf dem Gästetisch 
Und was sie vermag das ist zauberstark 
Denn sie zaubert wieder Lächeln auf sein Gnom 
Gesicht 


Das Gnom denkt sich: Wie schön! Damit lass ich 
mich seh'n 
Die Mütze passt perfekt zu meiner Uniform 
Und sie zaubert so wie Feen, macht Mut bis in die 


Zeh'n 
Da ruft das Gnom gleich all seine Kolleg_innen 
nach vorn 
Und sie fordern mehr Lohn für Menschen und 
Gnom 


So lange wird hier kein einziger Gast bedient 
Das Gnom serviert sich alles selber. Die Käppi, die 
behält er 
Er tanzt die ganze Nacht und schmeißt ‘ne Aspirin 


39 Bulle sein macht 10 Euro 


Noti sang das Lied mehr vor sich hin, als wirklich für‘s 
Publikum. Schon beim Singen merkte die Gnomin, dass 
auch sie eigentlich zu müde war und ihre bequeme 
Liegekuhle verhalf ihr nicht gerade zu mehr Energie. 
Umso alberner wurden aber ihre Freund innen. Der 
professionelle Zirkus, den sie noch in Rerik hatten 
darstellen wollen, war vergessen. Übrig blieb ein 
Häuflein rotzfrecher, schmutziger Assel-Punks. Vielleicht 
war Schnappdu dieser Gruppenbeat gerade zu viel 
geworden, und es wollte deshalb alleine spazieren 
gehen. Überhaupt schien das Gnom in nachdenklicher 
und schüchterner Stimmung zu sein. Richard und 
Queckdu probierten derweil aus, ob sie auch zu zweit 
unter den Regenschirm passten und so Passant_innen 
erschrecken konnten. Wie Noti in Kühlungsborn 
öffneten sie dann plötzlich den Schirm über sich und 
sangen: „Habt ihr ein bisschen Kleingeld für uns...“ 


142 


143 


Nach einer Weile wurde den Beiden aber auch dieses 
Spiel zu anstrengend und sie legten sich in die Kuhle 
zurück. Da schlummerten sie vor sich hin und gaben ab 
und an ulkige und schiefe Versionen ihrer Lieder zum 
besten. Gefolgt von gnomigen Lachanfällen. 

Plötzlich kam eine Frau in Ordnungsamt-Uniform. 
„Guten Morgen!“, grüßte diese fast schon fröhlich, „Das 
müssen Sie einpacken!“, sie deutete auf den 
Kleingeldhut, „Geld einnehmen ist hier nicht 
erlaubt.“ „Straßenmusik ist aber erlaubt“, widersprach 
Richard sofort. Die Beamtin schaute sich überrascht um. 
Diesen quietschenden Gnomhaufen hatte sie wohl 
nicht als Musik erkannt. „Können wir Ihnen ein Lied 
vorspielen?“, schlug Noti rasch vor, „Dann kriegen Sie 
einen Eindruck!“ Eine ältere Dame kam zum Strand 
hinauf spaziert. Als sie sah, dass die Gnome Ärger mit 
dem Ordnungsamt hatten zeigte sie sich solidarisch. 
„Ach, die machen das doch so schön!“, sagte sie, an 
die Ordnungshüterin gewandt, „Und sogar mit Musik. 
Lassen Sie die jungen Leute doch!“ „Die wollten mir 
gerade ein Lied vorspielen“, erzählte ihr da die 
Beamtin mit einem Lächeln. Sie schien das Rudel doch 
auch irgendwie niedlich zu finden. „1, 2 3...*, zählte 
Noti ein. Und ihre Band-Kolleg_ innen wussten sofort, 
welches Lied kommen sollte: „Hast du ein bisschen 
Kleingeld für uns, Kleingeld für uns Kleingeld für 
uns...?“ Sie trällerten und quietschten das Lied voller 
Ausgelassenheit. Und sogar die Ordnungsbeamtin 
erheiterte die Darbietung sichtlich. Da fiel ihr Blick 
plötzlich auf die Preistafel und ihr Lachen erstarrte. 
„Ohjee“, dachte Noti und sie bekam Gänsehaut. Das 
hatte ihnen noch gefehlt! 

Die Uniformierte las vor: „Bulle, Ordnungsamt oder 
Security sein: 10 Euro.“ Sie runzelte die Stirn und ihre 


Gedanken schienen zu rasen. Was sollte sie jetzt mit 
diesen frechen Gnomen anstellen?, schien sie sich zu 
fragen. „Das find‘ ich aber nicht gut“, sagte sie 
schließlich und deutete auf die Tafel, „Packt das Schild 
mal ein, dann will ich nichts gesehen haben!“ Sie ging 
weiter, dann wandte sie sich noch einmal um: „Und 
die 10 Euro zahl‘ ich nicht!“ Die Gnome hielten den 
Atem an, bis die Frau außer Hörweite war. Dann 
prusteten sie los! Schmunzz und Richard schlugen 
Pranke und Flügel zusammen. „Der haben wir‘s 
gezeigt!“, quakte Richard. Das Preisschild ließen sie 
stehen. Der Kampf gegen Recht und Ordnung hatte 
begonnen. 

„Oh, da kommt Schnappdu zurück!“, miaute Queckdu. 
„Und hat Pommes dabeil“, quakte Richard aufgeregt. 
„Was?“ Da schreckte auch Noti aus ihrem Halbschlaf 
auf. „Ja, wirklich! Pommes!*, kläffte sie begeistert, 
„Pommes sind das Allerbester auf der Welt!“ 
Schnappdu lächelte über diesen überschwänglich 
verfressenen Empfang. Die Ruhe hatte ihm offenbar gut 
getan. Alle Gnome wussten, dass ohne Geld durch die 
Menschenwelt reisen ganz schön schlauchen konnte. 
Und rund um die Uhr im engen Rudel wohnen war 
nicht für jeden etwas. Schnappdu stellte zwei große 
fettige Schachteln mit Pommes und Ketchup in die 
Mitte. Und die dufteten einfach herrlich! Hmmm... 
Schmatz Schmatz. Gnom Gnom Gnom! Noti spürte ihre 
Lebenskräfte geweckt. Doch plötzlich wurde sie von 
einer nur allzu vertrauten Stimme aufgeschreckt. „Na, 
ihr seid ja nicht weit gekommen!“ Der Security-Mann, 
‚seekuh‘ genannt, hatte sich doch tatsächlich von 
hinten durch den Dünenwald herangepirscht und baute 
sich nun mit ekelhaftem Grinsen vor ihnen auf. „Geht 
weg, sonst ruf‘ ich wieder die Polizeil“ Richard fuhr auf. 
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Den Schnabel noch voller Ketchup wirkte es fast 
blutrünstig gefährlich: „Wir sind doch schon 
weitergegangen! Was willst du?!“ „Ihr sollt ganz 
woanders hin! Das hier gehört immer noch zum 
Hotel!“ „So‘n Quatsch!“, protestierte Richard und 
klapperte erbost mit dem Schnabel. „Ich ruf‘ jetzt die 
Polizei“, drohte die Seekuh grinsend. Der Mann klang 
dabei so unerträglich siegesgewiss, dass es Noti die 
Nackenhaare zu Berge stehen ließ. Damit ging er durch 
das Wäldchen zurück zum Hotel. „So ein Scheiß-Typ“, 
fauchte Queckdu angewidert. „Der hat doch überhaupt 
nicht Recht!“, quakte Richard sich in Rage, „Als ob das 
hier Privatgrundstück wär! Der labert einfach nur 
Scheiße!“ „Und wenn er‘s nun doch macht?“, fiepte 
Noti kleinlaut, „Die Bull'n rufen?“ Sie bekam nun doch 
etwas Angst. „Dann haben wir nichts Verbotenes 
gemacht!“, polterte Richard. „Na“, brummte Schmunzz 
nun, „Ich will mich auch nicht von dem wegscheuchen 
lassen. Aber ich wollte eigentlich eh vorschlagen, dass 
wir nochmal an die Strandpromenade gehen.“ So 
überwog am Ende der Wunsch auf das Meer zu 
schauen gegen die Verlockung, die ‚Seekuh‘ zu ärgern. 


Liebe Lesenden. Als Noti mir, FaulenzA, diese 
Geschichte erzählte, merkte ich noch immer Noti‘s Wut 
auf diesen blöden Sicherheitsmann in ihren Augen 
funkeln. Es hatte sie im Nachhinein noch besonders 
geärgert, sagte sie mir, dass sie ihm nicht anständig 
Contra gegeben hatte. So wie sie es so oft bei Richard 
und Queckdu bewunderte. 


40 Die verfickte Ostsee: 


Das Meer war heute rau und hübsche, schaumige 
Wellen rauschten an Land. Immerhin machte der Wind 
die Hitze erträglich. Die Gnome setzten sich auf eine 
Bank, gleich an der Strandpromenade, von der aus sie 
beim Musizieren direkt auf das Meer blicken konnten. 
Gestärkt von den Pommes fanden sie Energie, alle 
zusammen nochmal das Hotel-Gnom Lied zu singen. 
Richard versuchte Gewinn zu machen, indem es eine 
der leerstehenden Strand-Villen zum Verkauf anbot. 
Doch trotz günstiger Preise wollte niemand zuschlagen. 
Vielleicht weil das Gnom ankündigte, dass ihr Rudel das 
Haus gleich nebenan beziehen würde Auch 
Schnappdu hatte eine Geschäftsidee. Zur Musik der 
Gnome tänzelte es in seiner Clown Art zwischen den 
Spaziergänger innen umher und bot mit einem alten 
schwarzen Regenschirm ein Roulette Spiel an. „Hallo! 
Haben sie ein bisschen Kleingeld für uns? Dann dürfen 
sie auch eine Runde Gnom-Roulette spielen!“ „Wie 
geht das denn?“, fragte ein junger Mann lachend, der 
mit einer Gruppe Freunde unterwegs war. Da drehte 
Schnappdu seinen geöffneten Regenschirm um, so dass 
dieser mit der Spitze auf den Boden zeigte. „Wenn ich 
den Schirm gleich kreiseln lasse, wirfst du einfach eine 
Münze hinein und setzt auf die Farbe, wo sie liegen 
bleibt.“ „Aber es gibt doch nur Schwarz?!“ „Dann 
empfehle ich, auf Schwarz zu wetten!“, flüsterte 
Schnappdu ihm verschwörerisch zu. „Achja“, lachte der 
Kunde dann auf und warf tatsächlich fünfzig Cent in die 
sich drehende Regenschirm-Öffnung. Das Geldstück flog 
zwischen den Metallspeichen umher und als sich die 
Drehung verlangsamte, hielten alle Zuschauer innen 
den Atem an. „Uuuund“, miaute Schnappdu Spannung 
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aufbauend. Der Regenschirm hielt und die Münze blieb 
- überraschenderweise - auf einem schwarzen Feld 
liegen. „Hurral“, jubelte der junge Mann im Spaß, „Und 
was hab ich gewonnen?“ „Einen schönen Sonnentag 
am Meer!“, miaute Schnappdu überschwänglich und 
deutete mit seiner weichen Pfote auf den strahlend 
blauen Sommerhimmel, „Ich wünsche viel Spaß 
dabeil“ Kaum waren die Menschen mit ihrem Gewinn 
abgezogen, hatte Schnappdu auch schon die nächste 
Casino-Kundschaft entdeckt. Ein grimmig 
dreinschauendes Pärchen mittleren Alters, trotz der 
Hitze unpassend schick gekleidet. Die brauchten eine 
Aufmunterung, musste sich Schnappu denken, denn 
sogleich sprang es auf die Beiden zu. „Hallo!“, miaute 
es, in einem Tonfall wie ein Zirkusdirektor, „Wollen Sie 
ein Roulette Spiel wagen? Ein bisschen Kleingeld und 
sie sind dabeil“ Unwillkürlich wichen sie ein wenig vor 
dem Gnom zurück. Erschrocken und verärgert blickten 
die Menschen drein, als wären sie von einer frechen 
Kakerlake in einer wichtigen Unterredung gestört 
worden. Dabei war es Noti, die das Ganze von ihrer 
Decke aus beobachtete, so vorgekommen, als hätte 
sich das Pärchen gerade nur mit grimmigem 
Anschweigen beschäftigt. Plötzlich jedoch schlug sich 
Richard auf deren Seite: „Geben Sie ihm kein 
Kleingeld!“, warnte es die Menschen, „Der will nur 
nicht Arbeiten gehen.“ Irritiert, doch ohne Kommentar, 
blickten der Mann und die Frau nun auf Richard, der 
neben Noti und Queckdu auf der Isomatte bei 
ihrem ‚stinkenden Zeug‘ saß. „Investieren Sie lieber in 
eine dieser Strandvillen“, bot Richard an, „Bei mir 
können Sie gleich eine Anzahlung entrichten!“ Doch die 
Menschen schienen auch daran kein Interesse zu 
haben, denn sie beschleunigten ihre Schritte und 


gingen kopfschüttelnd weiter. Hoffentlich hatten sie 
jetzt wenigstens ein Gesprächsthema. Denn auf Gnome 
zu schimpfen bot manchen Leuten doch ein 
Zeitvertreib. „Du hast mir mein Geschäft verdorben!“ 
fauchte Schnappdu Richard an und setzte sich wieder 
zu ihnen auf die Matte. „Sehr gerne!“, lachte Richard 
auf und auch Schnappdu und Queckdu amüsierten sich 
sehr. Nur Noti war gerade nicht nach Spaßen zu Mute. 
Sie jaulte und fiepte und fühlte sich ganz 
bemitleidenswert. „Mein Knie tut immer noch weh“, 
klagte die Gnomin und beschnüffelte die Wunde, „Ich 
glaube sogar, mehr als gestern. Das brennt so komisch. 
Fiep! Fiep!“ Noti winselte so jämmerlich, dass Queckdu 
sie tröstend zu streicheln begann. „Nicht, dass es sich 
entzündet hat“, miaute Queckdu besorst, „Vielleicht 
war es doch unhysgienisch, dass Schmunzz die Wunde 
saubergeleckt hat.“ „Aber ich hab's doch so lieb 
gemeint“, brummte Schmunzz schuldbewusst. „Es 
eitert glaube ich schon ein bisschen“, miaute Queckdu 
und betrachtete besorgt Noti‘s aufgeschürftes Knie. 
„Fiep Fiep! Ich armes Gnom!“, jaulte Noti nun noch 
lauter. 

Ein Schrei riss sie jäh aus ihrem Kummer. „Dieser scheiß 
Wind!“ Huch, was war das? Noti hörte sofort auf zu 
schluchzen und sah sich um. Zwei Erwachsene und ein 
kleiner Junge liefen den Weg am Meer entlang. Doch 
Urlaubsstimmung herrschte bei ihnen nicht. „Diese 
verfickte Ostseel“, schrie die Frau nun, „Ich hab keinen 
Bock mehr! Mir steht‘s bis hier!“ Sie zeigte an ihre Stirn. 
Was der Mann dazu sagte, konnte Noti nicht verstehen, 
aber der Junge schaute ganz schön belämmert drein. 
Das laute Schimpfen hörten sie noch eine Weile, als die 
Familie sich entfernte. Die Gnome sahen sich groß an. 
Dann brachen sie in Gelächter aus. „Die verfickte 
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Ostsee!“, wiederholte Richard begeistert, „Endlich mal 
ein Mensch, der richtig ausrasten kann.“ „Ja, man sollte 
viel öfter mal ausrasten!“, stimmte Schmunzz zu. 
„Voll“, bellte auch Noti amüsiert, „Nur das Kind tut 
mir Leid. Wie perplex es geschaut hat. Bestimmt hat es 
sich voll auf die Ostsee gefreut. Und dann macht die 
Mutter sie schlecht.“ „Vielleicht können die dann ja 
später noch darüber reden“, quakte Richard, „Ich find‘s 
jedenfalls geil!“ Auch Queckdu nickte lächelnd: „Ja, 
das bricht hier so schön damit, dass alle sich 
benehmen und Spaß haben. Man muss gute Laune 
haben, weil ja Urlaub ist.“ „Und dieser scheiß Wind!“, 
schrie Richard über den Strand und hob drohend den 
Flügel. Alle lachten. „Überall der verfickte Sandl“, 
stimmte Noti ein. „Und die scheiß Wellen!“, brüllte 
Schmunzz. Und so dachten sie sich noch viele Flüche 
aus. Und die arme Ostsee, die da so hilflos 
dahinplätscherte, konnte einem Leid tun. 


41 Entwarnung für's Grand Hotel 


Queckdu kramte nach Nähzeug, denn Teesseus musste 
dringend mal geflickt werden. „Hat von euch jemand 
Nadel und Faden?“, fragte sie in die Runde, „Meine 
finde ich gerade nicht.“ „Ja, ich“, bellte Noti sofort, 
glücklich helfen zu können. Ihr Wohnzimmer musste 
auch öfter einmal repariert werden. „Schau mal bei mir 
im Rucksack! Da ist so ‘ne kleine Blechdose in 
Herzform.“ Queckdu wühlte. „Alte Socken... saure 
Gurken... Socken... ein Rettich... HUCH!“, Queckdu hielt 
inne, „Sieh mal, Notil“ Noti wandte sich um und sah 
wie ihre Freundin ein labbriges, weiß schwarz geflicktes 
Stück Stoff in die Höhe hielt. „Meine Mütze!“, bellte 
Noti auf und sprang hoch, „Kläff Kläff Jaull“ Voller 


Glück sprang die Gnomin umher. Sie fiepte, bellte und 
drehte sich um sich selbst. Ein flauschiges Bündel 
puren Glücks. Ungläubig riss sie Queckdu die Käppi aus 
der Pfote, betrachtete sie liebevoll und drückte sie fest 
an sich. Dann wurde Queckdu angesprungen und 
ordentlich abgeschleckt. „liih! Ist ja gut!“, wehrte diese 
lachend ab. „Die war in deiner Tasche?“, quakte 
Richard, verärgert und amüsiert zugleich, „Das war so 
klar! Und wir suchen früh morgens den Strand ab und 
wagen uns in die Höhle des Löwen, nur um nach dem 
Ding zu fragen!“ „Tut mir Leid!“, fiepte Noti etwas 
beschämt. „Na immerhin konnten wir so das Grand 
Hotel ein bisschen aufmischen“, lachte Richard, „Ich 
glaube so eine Anfrage haben die da noch nie 
bekommen. Zwei Inselgnome auf der Walz, die nach 
ihrer ollen Punker-Mütze fragen.“ Die Gnome lachten 
herzlich. „Aber die Rezeptionistin hat sich wirklich 
gewissenhaft meine Beschreibung notiert“, verteidigte 
Noti. „Na gut, ich ruf mal an“, erklärte Richard sich 
bereit. Und kurz darauf hatte es auch schon von einem 
Urlauber ein Handy geliehen, die Nummer vom Grand 
Hotel herausgesucht und gewählt. Als Richard die 
Lautsprecherfunktion des Telefons betätigt hatte, 
erklang anspruchsvolle Klassik-Musik. Die Warteschleife. 
Dann klickte es in der Leitung: „Grand Hotel 
Heiligendamm, Rezeption. Guten Tag“, meldete sich 
eine steife, tiefe Stimme. Noti hatte sofort das Bild 
eines altehrwürdigen Butlers aus einem englischen Film 
im Kopf. „Guten Tag!“, quakte Richard drauf los, 
„Meine Freundin Noti und ich waren ja heute früh da 
wegen der verlorenen Käppi.“ „Der Käppi?“, 
wiederholte der Mann. „Ja“, bestätigte Richard höflich, 
„Ihre Kollegin war so freundlich, unsere Anfrage 
entgegenzunehmen. Und bestimmt suchen Sie alle 
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schon den ganzen Tag danach.“ „Wonach?“, fragte der 
Butler. „Deshalb wollen wir Ihnen mitteilen, dass sich 
die Käppi wieder eingefunden hat“, fuhr das Gnom fort, 
„sie brauchen sich also keine weiteren Mühen zu 
machen. Aber wir danken Ihnen allen herzlich!“ „Ja, 
vielen Dank! Kläff Kläffl“, rief auch Noti von hinten, 
„Richten sie Ihren Kolleg_innen bitte aus, dass sie nicht 
weiter suchen müssen?“, bat Richard. „Ich ähm, ja. 
Worum geht es bitte?“, fragte der Hotelmensch 
stammelnd. „Vielen Dank!“, verabschiedete sich 
Richard freundlich und leste auf. 

Glücklich mit der Mütze auf dem Kopf kuschelte sich 
Noti an seinen Freund. „Danke dir für deine Mühel!“, 
fiepte sie leise. „Na klar“, flüsterte Richard sanft und 
lehnte seinen gefiederten Kopf an Noti‘s. Verträumt 
sahen sie auf das Meer, lauschten den Wellen und 
ließen die Menschen an sich vorbeilaufen. Doch es 
dauerte nicht lange, bis sie gestört wurden. Ein Mann 
mittleren Alters kam auf sie zu. Er trug eine 
Anglermütze, Karohemd, kurze Hose und Kniestrümpfe. 
Dazu baumelte ein großer Photo-Apparat vor seinem 
Bauch. „Entschuldigung“, sprach er das Rudel an, „Darf 
ich ein Photo von euch machen?“ „Warum?“, miaute 
Queckdu skeptisch. „Das ist so ein gutes Bild“, erklärte 
der Mann, „Ihr vor der leeren Villa...“ „Und was machst 
du dann mit dem Photo?“, hakte Queckdu weiter nach. 
„Ich bin Photograf“, erklärte dieser stolz, „Vielleicht 
kommt das Bild in eine Zeitung oder ins Internet.“ 
Wenn er glaubte, die Gnome damit locken zu können, 
hatte er sich getäuscht. „Nee, danke!“, brummte 
Schmunzz sofort, dem so viel Öffentlichkeit ganz 
zuwider war. Doch der Mann wollte das Bild so 
unbedingt, dass es gar nicht leicht war, ihn wieder 
loszuwerden. Schließlich jedoch zog er enttäuscht ab. 


„Na, immerhin hat er gefragt“, meinte Noti. „Ja, 
stimmt“, miaute Queckdu, „Die meisten knipsen 
einfach so, egal wie wir das finden. Und dann 
schmeißen sie uns nicht mal was in den Hut!“ „Aber er 
hat recht“, stellte Noti geschmeichelt fest, „Wir sind 
wirklich sehr photogen.“ „Auf jeden Fall ein Kontrast 
vor den bonzigen Villen“, stimmte Richard zu. Auch 
wenn sie keine Kamera hatten, nahm Noti dieses Bild, 
ja den ganzen Moment in sich auf. Das war 
Photographieren auf Gnom-Art. In späteren Momenten, 
wo sie sich vielleicht einmal traurig oder einsam fühlte, 
würde sie dieses Bild aus ihrem Herzen hervorholen 
können. Sie würde sich erinnern, wie sie sich in diesem 
Moment gefühlt hatte und vielleicht würde dann etwas 
davon auf ihr gegenwärtiges Gemüt abfärben. Auch an 
das schöne Verbundenheitsgefühl mit ihren 
Freund innen, welches Noti gerade ganz wohlig spürte, 
würde sie sich dann wieder erinnern. Diese Nähe zu 
fühlen, auch wenn ihre Freund_innen einmal nicht bei 
ihr waren, würde in schweren Momenten nicht leicht 
sein. Deshalb sammelte Noti innerlich gerade 
besonders viele solcher Bilder, die ihr das später 
einmal erleichtern sollten. Sie mochte ihr Rudel so 
sehr. Und sie schätzte sich glücklich, so tolle Gnome 
um sich zu haben. 


42 Blubbs und die Insel Usedom 


Noti hatte wirklich tolle Freund innen. Ich, FaulenzA, 
kann euch das tatsächlich versichern. Denn ich habe ja 
mit allen zusammen gewohnt. Hier in unseren 
kuscheligen Gnomhöhlen, tief unter der Insel 
Helgoland. Und wie ihr wisst hat Noti mir immer mit 
glühenden Augen von ihrer ersten Walz mit dem ‚Müll 
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der letzten Tage‘ berichtet. So nannten sie ja ihr Rudel. 
Denn als Rudel wuchsen sie in diesen Tagen immer 
mehr zusammen. Sie schliefen zusammen. Sie traten 
zusammen auf. Sie kochten gemeinsam und fast jeden 
Tag mussten sie sich überlegen, wo sie als nächstes 
schlafen konnten. Da galt es auch viel Stress 
gemeinsam auszuhalten. Manchmal fühlten sich die 
Gnome auch übermüdet und reizbar. Manchmal 
brauchte nicht nur Schnappdu seinen Rückzug von der 
Gruppe und Zeit für sich. Und dann gab es so viel 
Gefahr zusammen zu bestehen. In ihren Schlaflagern 
auf der Straße fühlten sie sich nicht immer sicher. Noti 
erzählte mir, dass sie manchmal Albträume hatte und 
schlecht schlafen konnte, aus Angst, gemeine 
Menschen könnten kommen und sie angreifen oder 
belästigen; Nazis zum Beispiel. So lagen sie als ein 
fester Rudelhaufen eng zusammen und gaben sich 
gegenseitig Schutz. Auch in den Situationen mit 
Ordnungsamt, Polizei, oder wütenden Kneipenwirten, 
hatten sie Mut beweisen müssen. Das schweißte 
zusammen. Denn in diesen Momenten brauchten sie 
viel Vertrauen und Liebe zueinander. Und die fanden 
sie glücklicherweise. Wegen all diesen Strapazen war 
das ‚Plenum‘ der Gnome auch so wichtig. Noti erzählte 
mir ganz stolz, dass sie es tatsächlich fast immer 
schafften, zweimal am Tag eine kleine Gesprächsrunde 
einzurichten. ‚Wie geht es uns? Was wollen wir 
machen? Wo könnten wir schlafen? Was gibt es für 
Aufgaben zu erledigen?‘ So etwas eben. 

Mit zunehmender Zeit gemeinsam auf der Walz 
wurden die Gnome auch zunehmend rotziger und 
frecher. Ihr Unausgeschlafen-Sein, zum Beispiel durch 
frühes Verscheucht-Werden von Schlafplätzen, machte 
sie nicht nur müde, sondern auch oft genug albern und 


überdreht. Diese Momente genoss Noti sehr. Immer 
weniger gaben sie sich Mühe, wie ein professioneller 
Zirkus zu wirken. Immer öfter lagen sie einfach nur am 
Wegesrand herum und machten Quatsch mit den 
Passant innen. Und diese bekamen langsam immer 
mehr Gründe, sich über ihr ‚stinkendes Zeug‘ zu 
beklagen. Denn die letzte Dusche der Gnome und ihre 
letzte Wäsche lagen lange zurück. Lediglich Queckdu 
sah meist frisch gewaschen aus, da sie bei jeder 
Gelegenheit ins Meer sprang. 

Wie Rerik, Kühlungsborn und Heiligendamm genossen 
die Gnome auch das Städtchen Bad Doberan, die 
traumhafte Landzunge ‚Darzs“ und die Hafenstadt 
Greifswald. Trotz aller Strapazen verlebten sie eine 
wunderbar gnomige Zeit an diesen Orten. Dann 
steuerte das Rudel mit dem Dorf Zinnowitz auf 
Usedom endlich wieder eine richtige Insel an. Auch 
wenn die Gnome dort beide Nächte früh von 
Ordnungsbeamt innen verscheucht wurden, weil sich 
Anwohner innen und Hotelgäste über sie beschwert 
hatten, fühlten sie sich schon mehr zuhause, als auf 
dem Festland. Besonders, als sie zufällig nachts ein 
anderes Inselenom trafen. Sie wollten gerade einen 
Supermarkt-Müllcontainer nach weggeschmissenen 
Lebensmitteln durchwühlen, da sahen sie das Gnom 
mitten im Gemüse sitzen und mampfen. ‚Blubbs‘ war 
ein nettes und gastfreundliches Gnom und lud sie 
schnurstracks zu ein paar Tagen Erholung in seiner 
Höhle ein. Auch mit Blubbs“ Freund innen verstand 
sich ‚Der Müll der letzten Tage‘ sehr gut. Und abends 
lauschten sie gegenseitig ihren Liedem und 
Geschichten. Wobei Noti eigentlich mehr mit ihren 
eigenen tollen Abenteuern angeben wollte, als die der 
anderen zu hören. 
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Queckdu hatte sich auch gleich nach der 
sagenumwobenen Stadt ‚Mönchengladbach‘ erkundigt. 
Die wollte die Gnomin zu gerne einmal sehen. Doch 
Mönchengladbach lag anscheinend nicht auf einer 
Insel, denn Blubbs hatte noch nie von ihr gehört. 

Dafür erzählte ihr Gastgeber ihnen von einer weiteren 
tollen Insel, zu der sie unbedingt einmal reisen 
mussten: Rügen! Blubbs erzählte von steilen 
kreideweißen Felsen, tollen Stränden und Natur. Auch 
eine kleine Dampf-Eisenbahn sollte dort herumfahren. 
Der ‚Rasende Roland‘. Bei diesen letzten Worten 
leuchteten die Augen der Gnome förmlich auf. Und 
besonders Noti bellte begeistert. Eine Eisenbahn! 
Juhuuu! So wie Molli. Die Sache war klar: Sie mussten 
nach Rügen! 


43 Schnappdu's Abschied 


Die paar Tage in den Gnomhöhlen unter Usedom taten 
dem Rudel einerseits gut. So war es angenehm, einmal 
nicht den ganzen Tag dem Wetter, der prallen Sonne 
und dem Wind ausgesetzt zu sein. All die 
Behaglichkeiten einer heimeligen Höhle nutzten sie 
gern. Aber Noti merkte schon bald, dass es sie 
kribbelte. Es war ein ungewohntes Gefühl, das sie 
zuerst nicht bestimmen konnte. Aber schließlich wurde 
ihr klar, dass sie sich unruhig fühlte und eingeengt. Ihre 
Pfoten kitzelten und wollten los wandern. Auf in die 
Welt zu neuen Abenteuern! Als sie dies Queckdu 
anvertraute, stellte sie fest, dass es ihrer Freundin nicht 
anders ging. „Ja, ich find‘s auch ganz ungewohnt, 
plötzlich immer in Räumen zu sein“, miaute diese. Und 
Queckdu schien genauso freudig überrascht, dass Noti 
dies ebenfalls so empfand: „Ich vermisse schon das 


viele Draußen-Sein“, fuhr Queckdu fort, „Die Weite und 


den Platz zu haben...“, Lachend streckte sie ihre 
Pfoten. „Jaaa“, fiepte Noti, „Und beim Einschlafen aufs 
Meer sehen. Und die Sterne...“ Noti schwelgte 


genüssich in Erinnerungen an romantische 
Strandmomente in Zinnowitz und in Greifswalder Nähe. 
Dabei vergaß sie wohl, dass sie allzu oft auch sehr 
unbequem und unsicher genächtigt hatten. 

Schnappdu hatte den ganzen Stress dagegen noch 
umso besser in Erinnerung. So hatte das Gnom sich 
schon während der letzten Woche immer mehr vom 
Reisen und vom pausenlosen In-Gesellschaft-Sein 
angestrengt gefühlt. Dies erzählte es in ihren Plena. 
Und auch wenn Schnappdu sich deshalb öfter mal ein 
wenig Zeit für sich genommen hatte, war es doch 
schwierig für ihn, noch richtig in den Gruppenbeat 
hineinzukommen, der in der Zwischenzeit entstanden 
war. Besonders das Alberne, Laute und Schrille, das die 
Gnome nun manchmal an den Tag legten, entsprach 
da nicht seinem Gemüt. So genoss Schnappdu, mehr 
noch als die Anderen, die Annehmlichkeiten des 
Untergrundheimes. Und mit Blubbs und dessen 
Freund innen verstand es sich gut. Glücklicherweise 
ergab es sich, dass ein Teil des Usedomer Gnomrudels 
schon in wenigen Wochen Verwandte in Helgoland 
besuchen wollten. Da entschloss Schnappdu, sich 
ihnen anzuschließen. So konnte sich Schnappdu noch 
ein wenig auf Usedom erholen und dann mit neuer 
Kraft nach Hause reisen. Das fanden Richard, Queckdu, 
Schmunzz und Noti alle sehr schade. Und auch 
Schnappdu würde seine Freund innen vermissen. Doch 
es fühlte sich für ihn einfach richtig so an. Und so 
freuten sich auch die anderen, dass Schnappdu gut für 
sich sorgte. Schließlich überreichte das Gnom dem 
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Rudel noch einen Jutebeutel mit wohl gehüteten 
kleinen Fläschchen und Döschen. Das waren die 
Zutaten, aus denen es den Zaubertrank für die großen 
Seifenblasen mischte, die Schnappdu manchmal 
während ihrer Straßenshows hervorzauberte. Dazu 
gehörten auch zwei Zauberstäbe, die mit einer 
Schlaufe aus Kordeln verbunden waren. Damit konnten 
die Seifenblasen in der Luft geformt werden. Noti hatte 
ganz aufgeregt mit dem Schwanz gewedelt, als 
Schnappdu ihnen allen Schritt für Schritt erklärt hatte, 
wie das magische Elixier anzumischen sei. Dabei stellte 
Noti schon sich selbst vor, wie sie auf einem großen 
Marktplatz stand und mit diesem fantastischen Zauber 
die Aufmerksamkeit aller Menschen auf sich zog. 
Natürlich bekam sie durch diese Tagträumerei ziemlich 
wenig mit von  Schnappdu‘s komplizierten 
Erläuterungen. Aber immerhin schienen Queckdu und 
Richard gut aufzupassen. 


Die Gnome verabschiedeten sich mit gemischten 
Gefühlen, als sie schließlich ihre Walz fortsetzten. 
Besonders für Noti fühlte sich die Gruppe plötzlich 
merkwürdig klein an. Und auch wenn ihr Verstand 
sagte, dass Schnappdu das Richtige für sich tat, mühte 
sich ihr Instinkt doch fieberhaft, das Rudel 
zusammenzuhalten. 

Sie alle knuddelten Schnappdu zärtlich und sagten 
auch den Usedomer Inselgnomen ein herzliches ‚Auf 
Wiedersehen‘. Blubbs hatte ihnen noch ein paar 
Flaschen Wurzelsirup abgefüllt. Darüber freuten sie sich 
besonders, denn ihrer war schon lange aufgebraucht. 

Es fühlte sich ganz komisch an, mit ihrem nun kleineren 
Rudel in die Bahn vom Bahnhof Zinnowitz zu steigen. 
Etwas fehlte einfach. Doch als der Zug tutete und die 


schöne Landschaft Usedoms an den Wagenfenstern 
vorbeiflog, fühlte Noti das Kribbeln ihrer Abenteuerlust. 
Die Eisenbahn verließ Usedom über eine große Brücke 
und fuhr dann durch die Felder von Mecklenburg 
Vorpommern in Richtung Stralsund. Das, so hatten sie 
gehört, musste eine schöne Hafenstadt sein, von der 
aus sie gut weiter nach Rügen ziehen konnten. Auch 
Richard und Schmunzz wurden immer aufgedrehter. Sie 
hatten sich über das ‚Tut‘ der Bahn gefreut und 
ahmten es nun bei jeder Gelegenheit nach; ihr Symbol 
für den Aufbruch ins Neue. Das mochte den ein oder 
anderen Fahrgast schon einmal stören, zumal es auch 
in der Tendenz eher lauter wurde. Und so wie sich die 
beiden Gnome dabei ins Zeug legten, klang es am 
Ende nur noch wenig wie ein Eisenbahn-Signal, stellte 
Noti lachend fest. Inzwischen probierte Noti mit 
Queckdu verschiedenste Klatsch-Spiele. Sie schlugen 
ihre Pfoten aneinander und sprachen dabei lustige 
Sätze im Takt. Sie veränderten den Rhythmus und das 
Tempo und auch wurden bald ebenfalls immer 
ausgelassener dabei: „Ene mene Hund, wir fahren nach 
Stralsund. Ene mene Drache, na dass ich da nicht 
lache. Ene mene Geist, der Rettich wird verspeist...“ 


44 Auf nach Rügen 


Von Stralsund kann ich, FaulenzA, euch erzählen, dass 
es eine sehr schöne Innenstadt hat. Und die eignet sich 
wirklich gut zum Straßenmusik machen. Auch ein 
großer See lädt zum Entspannen und Schwimmen ein. 
Doch leider bat mich ‚Der Müll der letzten Tage‘, euch 
nicht Näheres von ihren Tagen in Stralsund zu 
berichten. Vielleicht haben sie dort Schabernack 
getrieben, der nicht an die Öffentlichkeit geraten soll? 
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Jedenfalls schienen die vier Inselgnome doch recht 
erleichtert, als der Zug nach Rügen seine Türen schloss 
und sie sich mit ihm aus dem Staub machen konnten. 

Dann drückten sie sich die Nasen am Fenster platt, um 
den Hafen und die Werften zu bestaunen; Und erst die 
gigantische Brücke, die sie über das Meer auf die Insel 
Rügen trug! Der Regional-Express brauste nun bald 
durch gemütliche Felder. Noti betrachtete diese 
unbekannte Insel sehr interessiert. Auch wenn sie 
wesentlich größer als ihr Helgoland war, versprühte sie 
doch einen gewissen Insel-typischen Charme, fand die 
Gnomin. Alles wirkte ein bisschen kleiner und 
beruhigter, als auf dem Festland. Trotz Touri-Betrieb 
hatte sich das Rudel einen Vierersitz im \Waggon 
ergattern können. Sabrina hatten sie mit den übrigen 
Taschen zu einem Haufen hinter sich im Fahrrad- 
Bereich gestapelt. „Ich geh“ mal auf Toilette“, bellte 
Noti und torkelte los, durch den sich bewegenden Zue. 
Da kam ihr auch schon ein Kontrolleur in blauer 
Uniform und Schirmmütze entgegen. Wie ein kleiner 
Soldat sah er aus. Erschrocken bemühte sich Noti, ihn 
nicht direkt anzuschauen. Vielleicht konnte sie sich ja 
rasch an ihm vorbeidrücken? „Einmal ihr Ticket bitte!“ 
sprach er sie jedoch direkt an. „Ähm“, fiepte die 
Gnomin verunsichert, fing sich zum Glück aber schnell, 
„Meine Freund innen haben unser Gruppenticket. Die 
sitzen da hinten“. Sie deutete wage in den hinteren 
Teil des Zuges. „Alles klar“, sagte der Schaffner und zu 
Noti‘s Verwunderung ging er weiter. „Ohje“, dachte 
Noti, als sie weiter Richtung Klo stolperte, „Hoffentlich 
belästigt er jetzt nicht die anderen.“ So kehrte Noti 
recht besorgt zu ihren Freund innen zurück. Doch 
diese fand sie in guter Stimmung vor. „War der Bahn- 
Typ auch bei euch?“, fragte Noti, als sie neben Richard 


auf die Bank sprang. „Ja schon“, quakte Richard lässig, 
„Der war hier. Aber wir haben gesagt, unser 
Gruppenticket hätte unsere Freundin, die gerade auf 
dem Klo ist.“ „Na so was!“, bellte Noti verblüfft, 
„Ähnliches habe ich ihm auch gesagt. Hoffentlich sucht 
er mich jetzt nicht.“ „Wir sind ja gleich da“, beruhigte 
sie Schmunzz. Und Noti musste plötzlich kichern: „Was 
der wohl dachte? Der muss sich ja verarscht 
vorgekommen sein!“ Alle lachten. „Ja“, miaute 
Queckdu kichernd, „Du sagst, wir haben das Ticket und 
wir sagen, du hättest das. Die Taktik müssen wir uns 
merken.“ Tatsächlich erklang schon bald die blecherne 
Durchsage mit der Stimme ihres Bahn Beamten, durch 
die Lautsprecher des Waggons: „So, verehrte Fahrgäste, 
in Kürze erreichen wir dann Ostseebad Binz. Heutige 
Ankunft auf Gleis eins, in Fahrtrichtung rechts.“ 

As die Gnome mit Sack und Pack die 
Strandpromenade dieses kleinen Städtchens 
erreichten, waren sie erst einmal überrascht. „Boah 
krass!“, bellte Noti begeistert. „Wow“, schnurrte auch 
Queckdu, „Hier reiht sich ja echt ein Cafe ans 
Andere!“ „Ja richtig krass“, quakte Richard beeindruckt. 
„Und immer noch ist alles voller Leute!“, bellte Noti 
aufgeregt, „Hier können wir noch Musik machen!“ „Au 
ja!*, freute sich Schmunzz und strahlte bis über beide 
Pelzohren. Richard dagegen betrachtete die 
vollbesetzten Gäste-Tische mit missmutiger Miene: „Die 
ganzen Spießer hier! Fressen bestimmt alle Fisch.“ „Ja, 
viele bestimmt, leider“, brummte Schmunzz. Doch Noti 
warf ein: „Aber viele wollen hier auch nur Spaß haben 
und sind gar nicht so anders als wir! Lasst uns Musik 
machen, ja?“ Darauf hatte auch Queckdu Lust. Und so 
folgte Richard seinen Freund innen die Promenade 
hinauf, um einen geeigneten Platz zu suchen. „Scheiß 
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Menschen!“, murmelte es aber trotzdem noch vor sich 
hin. 

Wo sich zu ihrer rechten Seite Cafe an Hotel an 
Restaurant reihte, erstreckte sich zu ihrer Linken gleich 
ein weiter Sandstrand. In regelmäßigen Abständen 
säumten einige Hecken und kleine Bäume den Weg, 
welche ihnen tagsüber sicherlich etwas Schatten beim 
Schnorren bieten würden. Dazwischen aber konnte 
Noti immer wieder einen Blick auf die Ostsee genießen. 
Das Meer erstreckte sich nachtschwarz vor ihnen und 
lag an diesem Abend sehr ruhig und glatt da. Noti lief 
auf schnellen Pfoten voran. Ihr kribbelte es schon so 
beim überraschenden Anblick der vielen Menschen, 
dass sie es kaum erwarten konnte, mit einem deftigen 
Konzert loszulegen. „Wollen wir hier einfach hin?“, 
schlug die Gnomin dann auch bei erstbester 
Gelegenheit vor. „Ist so direkt gegenüber von nem 
Cafe“, merkte Queckdu zweifelnd an, „Vielleicht stören 
wir die Gäste dann.“ „Aber hier sind ja überall Cafes“, 
warf Noti ein. „Joa...“, brummte Schmunzz, „Fänd‘ ich 
okay, hier zu spielen. Können ja immer noch 
weitergehen, wenn sich wer beschwert.“ „Na gut...“, 
maunzte Queckdu. Richard flatterte gleichgültig mit 
den Flügeln. „Juhuu!“, bellte Noti überschwänglich, 
„Dann bauen wir uns hier aufl“ Es würde eine große 
Show werden; das hatte die Gnomin im Gefühl. 


45 Klausi Mausi's Rettung 


Voller Vorfreude bereitete Noti ihren Auftritt vor. Sie 
holte ihr Schminktäschchen aus Sabrina und das 
Banner mit der Aufschrift: ‚Das gute Leben für alle‘. 
Letzteres legte sie stolz vor ihnen auf den Weg und 
beschwerte die Ecken mit Wurzelsirup-Krügen, damit es 


nicht wegwehte. Um das Transpi herum drapierte sie ihr 
Akkordeon und die Jonglierkeulen zu einer hübschen 
Bühnendekoration. So konnten die Menschen gleich 
sehen, was ihr kleiner Zirkus alles zu bieten hatte. 
Diesmal machten sich die Gnome nach langer Zeit mal 
wieder daran, sich lustig zu schminken. Zu oft waren sie 
in letzter Zeit einfach zu müde und abgespannt 
gewesen. Die Auszeit bei Blubbs hatte dem Rudel gut 
getan. „Schminkst du mich heute, Noti?“, bat Richard, 
„Ich mag deinen Style voll. Der sieht immer so schön 
schmierig aus.“ „Was?“, bellte Noti erstaunt, „Ich kann 
das doch gar nicht!“ „Ja, das mag ich eben“, lachte 
Richard. Da wurde Noti ganz stolz. „Na wenn du 
meinst...“ „Und gib dir ruhig so wenig Mühe, wie bei dir 
selbst!“, fügte Richard hinzu. „Na hör‘ mall“, 
protestierte da die Gnomin. Aber als Richard sich vor ihr 
hinhockte, gab sich Noti alle Mühe, sich keine Mühe zu 
geben. Tatsächlich sah Richard am Ende fast noch 
schlampiger geschminkt aus, als sie selbst. Und ihr 
Kunde war zufrieden. Schmunzz hatte sich inzwischen 
Blümchen auf die Wangen gemalt und Queckdu 
schimmerte in silbern weiß und schwarz. Sie sah nun 
richtig geheimnisvoll und mystisch aus. „Krass!“, 
staunte Noti, „So könntest du echt in einem teuren 
Musical auftreten!“ „Hihi“, freute sich Queckdu. Einige 
neugierige Menschen schauten schon her. „So, bereit 
für den Auftritt?“, fragte Noti mit leichtem 
Lampenfieber. „Warte mal! Deine Haare liegen noch 
viel zu glatt“, brummte Schmunzz schnell und tapste 
hinüber, um Noti das Haar zu verwuscheln. „Ach 
danke“, fiepte diese. „Und hier noch ein Fleck.. und da 
noch ein Fleckchen...“, Schmunzz hatte seine Tatze ins 
Marmeladenglas getaucht und verteilte nun hier und 
da klebrige Kleckse auf Noti‘s Pulli. „So ist's schön“, 
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freute sich Noti. Und nun half sie Schmunzz beim 
Zurechtmachen. 

„Liebe Leutel“, quakte Richard an das, schon gespannt 
wartende, Publikum gewandt, „Wir sind ‚Der Müll der 
letzten Tage‘ und wir spielen nun ein Lied für euch. Es 
handelt von einer großen Piratin. Sie, oder er, beraubte 
die Reichen und beschenkte die Armen. Nehmt euch 
daran ein Beispiel!“ Und so sangen die Gnome: 
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Kennt ihr Käpt'n Klaus Dörthe Bäcker? 
Die fiel der Hanse einst auf den Wecker 
Weil sie die reichen Schiffe überfiel 
Denn den armen Menschen gab sie lieber viel 
Da bezahlten die Händler eine See-Armee 
Und verfolgten die Piratin und schnappten sie 
Sie brachten sie nach Hamburg in ‘nen finstren 
Knast 

Zum Tode verurteilt, doch das klappte nur fast 


Klauuusi Mausi Klaus Dörthe Bäcker 
Fall den Bonzen ruhig auf den Wecker 
Döööörthe Bäcker, du Gnom Pirat 
Wir lieben dich und wir kraul'n deinen Bart 


Fünf süße Gnome aus Helgoland 
Wurden da zu seiner Rettung gesandt 
Sie segelten durchs Meer bis nach Hamburg hoch 
Gnome lieben Höhlen, so gruben sie ein Loch 
Das ging bis ins Gefängnis in Klausi‘s Zelle 
Und die Pirat_innen, die flohen alle auf der Stelle 


Fortan lebten sie mit den Gnomen zusamm‘ 
In den Höhlen unter Helgoland war's schön warm 
Und sie feierten Piratenfeste wie noch nie 


Doch der Hanse war das peinlich, da erzählten die 
Klaus Dörthe Bäcker wäre nie gefloh'n 
Sie hätten ihn geköpft - Doch er wurde ein Gnom! 





4b Teesseus und der Seeweq nach 
Mönchengladbach 


Das hatte Spaß gemacht. Und tatsächlich bekamen sie 
von ein paar Menschen Applaus, was bei Straßenmusik 
viel zu selten vorkam. Ein jüngeres Pärchen hatte sich 
sogar hingesetzt und schien gespannt auf das nächste 
Lied zu warten. So viel Aufmerksamkeit motivierte Noti 
dazu, ihre Clownsnase aufzusetzen. Wie gerne hätte sie 
jetzt Schnappdu dabeigehabt! Schnappdu war ein so 
toller Clown! Ihr großes Vorbild in diesen Dingen. Mit 
ihm zusammen hatte sie sich in den letzten Wochen 
auf Walz auch immer mehr ihrem eigenen Clown 
angenähert. Und der wollte nun nach draußen! Selbst 
bei Richard, dass dem Cafe Publikum nicht so viel 
abgewinnen konnte, schien gerade ein Clown 
durchzukommen. Denn es bat Noti, einmal ihr 
Akkordeon ausprobieren zu dürfen. „Klar, voll gern!“, 
freute sich diese und reichte ihm den schweren Kasten, 
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„Dann kann ich zur Musik jonglieren.“ Noti griff sich die 
bereitliegenden drei Keulen, strahlte breit ins Publikum 
und hielt sie mit großer Geste empor. Dabei fühlte sie 
sch wie eine berühmte Zirkus-Artistin. ,‚Ohjeel 
Hoffentlich klappt‘s jetzt auch!‘, schoss es ihr plötzlich 
durch den Kopf. Um auf Nummer Sicher zu gehen, fing 
sie mit etwas ganz Einfachem an: das schlichte 
Jonglieren ohne irgendwelche Tricks. Das war vor 
Publikum schon schwierig genug. Plötzlich warf sie eine 
Keule versehentlich zu weit nach vorn. „Hoppla!“ 
bellte Noti erschrocken. Die Keule wäre fast in eine 
Gruppe von Menschen geflogen, die gerade noch 
rechtzeitig ausgewichen war. Die schauten nun ganz 
schön böse drein. „Oh Verzeihung!“, quietschte das 
Gnom mit ihrer lustigen Clownsstimme. Was gingen die 
Menschen aber auch so eng an einer Jongleurin vorbei? 
Das ärgerte Noti ebenso, wie die Menschen, die 
manchmal achtlos über ihren Kleingeldhut trampelten 
und dabei die Münzen über den ganzen Bordstein 
verteilten. Und dann am Besten noch weitergingen, 
ohne beim Einsammeln zu helfen. „Trraaädt Tr6o66ÖÖt 
Knilirsch!“ Da erklangen merkwürdige Töne aus ihrem 
Rudel. Abrupt drehte Noti sich um und sah Richard 
über das Akkordeon gebeust. Mit den Flügeln zog es 
das Instrument weit auf und quetschte es daraufhin 
wieder zusammen. Dabei drückte es wahllos 
irgendwelche Tasten. Noti wusste gar nicht, dass ihr 
Akkordeon so eine Musik spielen konnte. Aber sie gefiel 
ihr durchaus. Richard hatte einfach das gnomig 
natürliche Talent, sich auszuprobieren. Manchen der 
Passant innen schien das allerdings weniger zu 
gefallen. Sie schauten irritiert bis böse drein und gingen 
rasch weiter. Ungeachtet dessen, stieg nun auch 
Schmunzz auf der Eimer-Trommel mit ein. Die Puppe 
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Tesseus, von Queckdu geführt, schaute verträumt den 
vorbeilaufenden Menschen nach. Für Noti war das 
einfach eine herrliche Show! Dazu Jonglieren machte 
ihr großen Spaß! „Hallo!“, sprach sie nun die 
Fußgänger innen an und winkte ihnen einladend mit 
einer Keule, „Habt ihr ein bisschen Kleingeld 
vielleicht?“ Mit dem Jonglage-Spielzeug konnte man 
auch wunderbar tanzen, stellte Noti fest. Ihre 
Clownsnase half ihr dabei, alles Mögliche 
auszuprobieren und sich für Nichts zu schämen. 
Queckdu trug Tesseus inzwischen zu den Cafe-Tischen, 
die ihnen gegenüber standen. Sie waren so nah, dass 
Noti gut zuhören konnte, wie Teesseus die Menschen 
ansprach: „Hallo. Haben Sie vielleicht ein bischen 
Kleingeld für uns?“, Teesseus deutete zurück auf die 
Gnome. Die vier älteren Menschen am Tisch wirkten 
zuerst etwas iritiett und erschrocken von der 
beeindruckenden Gestalt der Puppe. Ja, Tesseus 
konnte schon etwas gruselig aussehen. Doch als er zu 
erzählen begann, lauschten sie gespannt: „Ich bin 
über‘s Meer gekommen in einem Müllsack. Von 
griechischen Inseln her, viele Meilen von hier. Ich 
wollte den Seeweg nach Mönchengladbach entdecken, 
der sagenumwobenen Küstenstadt. Kennt ihr 
Mönchengladbach?“ Die Frauen lachten. „Ja, schon 
mal gehört“, sagte die eine. Teesseus fuhr fort: 
„Jahrelang trieb ich auf meinem Müllsack über‘s 
Mittelmeer und über den Atlantik, bis in die Nordsee 
hinein. Doch dann erzählte mir ein Seegeist, dass 
Mönchengladbach gar nicht am Meer liegen 
würde.“ „Na, das ist ja schade“, lachte die Frau auf. 
„Das war ja ein netter Seegeist“, sagte eine andere. 
„Ja“, Tesseus nickte bedächtig, „Seegeister treten 
meist als Möwen in Erscheinung und so habt ihr 
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bestimmt schon einmal einen gesehen.“ „Na dann ist 
ja gut“, freute sich eine andere Person am Tisch. Und 
diese kramte auch schon nach ihrem Portmonee. Doch 
als Queckdu mit Tesseus ihre Schnorr-Runde an den 
Tischen fortsetzte, kam eine Kellnerin energischen 
Schrittes auf sie zu. „Nein!“, sagte sie bestimmt und 
hielt dabei die Hände hoch, als wollte sie Queckdu weg 
schubsen, „Das geht hier nicht!“ „Warum nicht?“, 
fauchte nun Queckdu etwas überrumpelt. „An den 
Tischen betteln ist hier ganz verboten! Gehen Sie 
bitte!“ Sie sagte das so schroff und unfreundlich, als ob 
Queckdu sie persönlich angegangen wäre. 


41 Schnibula und die Pappnasen 


Auch Noti ärgerte sich über die unfreundliche Kellnerin. 
„Kommt, dann spielen wir jetzt umso lauter“, quakte 
Richard kampfeslustig und reichte Noti ihr Akkordeon. 
Da waren alle dabei! Und Richard begann: 


Wir sind die Gnome, die Gnome aus dem 
Untergrund. Wir leben wie's uns gefällt 
Wir lieben Kleingeld und lieben den Untergrund. Ja, 
das ist unsere Welt 
Schicke Cafes, Restaurants oder Kneipen 
Plündern wir aus, lassen uns nicht vertreiben 

Wir stör‘'n beim Essen, sind schlecht fürs Geschäft 
Wir werd'n euch stressen. Jetzt wird laut gekläfft! 


„Wau Wau Wau“, bellte Noti dazwischen. 
Gnome wie wir, reisen nach hier. Reisen nach dort, 


Ahoi komm an Bord! 
Ahoi wir erleben Abenteuer eben 
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Wir singen sie euch vor. Kommt heran und seid 
ganz Ohr 
Wir schnorr‘'n an jedem Tisch, ja wir haben einen 
Knall 
Greif zum Kleingeld und bezahl‘, denn das ist ein 
Überfall 
Der Gast ist der König und Schnorrer sind die Kaiser 
Wir singen uns heiser. Nein wir können nicht leiser 
Yippie Yippie wir sind wieder dal 
Schnorrer zum Angriffl Gnom Gnom Hurra! 


Noti traute ihren Augen kaum. Aus dem selben Lokal, 
aus dem gerade Queckdu geschmissen wurde, kamen 
jetzt zwei Kellner auf sie zu. Sie sahen schmuck aus in 
ihrer weiß-schwarzen Uniform. Aber sie kamen nicht 
zum stressen, sondern sie hielten ein Tablett mit drei 
großen Limogläsern in den Händen. Einer von ihnen 
trug einen Hundenapf. „Hier bitteschön!“, sagte der 
eine mit einem charmanten Lächeln, dass Noti sofort 
gefiel. Die Gnomin lächelte verlegen zurück. Er stellte 
das Tablett einfach vor ihnen auf den Boden. „Und 
einmal Wasser für den Hund“, sagte der Andere und 
stellte den Napf zu Noti. Ups. Ihr Lächeln gefror. 
„Oooh, voll nett!“, bedankte sich Schmunzz herzlich 
und machte sich gleich über die Orangenlimo her. Die 
Kellner eilten geschäftig zurück zu ihrer Kundschaft. 
Richard kriegte sich natürlich nicht mehr ein vor 
Lachen: „Na dann trink fein dein Wasser!“, schnatterte 
es und tätschelte Noti mit dem Flügel. Diese knurrte 
gefährlich. Und aus Protest nahm sie sich Richard‘s Glas 
Limo und trank es in einem Zug zur Hälfte leer. 
„Heeh!“, quakte Richard empört, „Böser Hund!“ 

Das junge Pärchen, dass sich schon während 
ihres ‚Klausi Mausi“ Liedes zu ihnen auf den Boden 
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gesetzt hatte, hörte immer noch zu. Tatsächlich 
klatschten die beiden bei jedem Lied, was die Gnome 
zum Besten gaben. So ein nettes Publikum hatte das 
Rudel seid Kühlungsborn nicht mehr gehabt. Und Noti 
dachte an die drei Punks von der ‚Stink Pride Parade‘. 
„Wir gehen mal zum Kiosk“, sagte die eine schließlich, 
„Braucht ihr was?“ Überrascht sahen die Gnome sich 
an. „Nee danke“, brummte Schmunzz herzlich. „Liebe 
Leute“, begann Teesseus nun die nächste Ansage, „Wir 
spielen nun ein Lied über eine mutige Gnomin namens 
Schnibula. Einst verließ sie ihre fiesen Eltern und fuhr 
zur See. Sie erlebte die fantastischsten Abenteuer und 
entdeckte bereits entdeckte Länder und Inseln. In 
Kühlungsborn erforschte sie ein Geisterschloss und 
piesackte dort den Geist eines Polizisten. In Restaurants 
prellte sie die Zeche. Schließlich traf sie ein rosa 
Monster und zog mit ihm auf eine ferne Insel, wo 
Monster friedlich zusammenleben. 

Und so sangen die Gnome: 


‚Du kleine Matrosin Schnibula‘, sprach eines Tags 
der Kapitän 
Kennst du die Geschichte der Magischen Stadt 
Denn glaub mir, ich hab sie geseh'n 
Die Häuser sind voll Popcorn, sodass man kniehoch 

darin steht 

Doch was ich am Liebsten dort mag 

Ist dass ein jeder Bürger eine Pappnase trägst 
Je ‘ne and‘re nach Anlass und Tag 


Gnome zur See, Ahoi ohee ohee. 
Gnome, Gnome zur See, ohee 
Anker los, nach Mönchengladbach, Adee 


‚Eine Pappnase wie schön!‘, bellte Schnibula da 
Der Käpt'n sagt: ‚Ja so ist‘s Brauch 
Ein gute Bürgerin hat stets die richtige auf 
Ja zum Brot-Kaufen, und zum Schlafen auch 
Eine rote für Bus und Bewerbungsgespräch 
Und zum Kacken-Gehen eine, die nichts riecht 
Eine lange ist zum Lügen in der Schule und so 
Und zur Beerdiung ‘ne bunte im Gesicht 


Gnome zur See, Ahoi ohee ohee. 
Gnome, Gnome zur See, ohee 
Anker los, nach Mönchengladbach, Adee 


Die kleine Matrosin Schnibula entschloss sich 
Mönchengladbach zu seh’'n 
Den Seeweg zu finden und dabei würde sie 
Noch manche Abenteuer besteh'n 


48 Ihre eigene Strandvilla 


Wenig später kamen ihre beiden freundlichen 
Zuhörerinnen wieder. Sie schlenderten lachend die 
Promenade hinauf und hielten einige Dosen in den 
Händen. „Hier, wir haben euch einfach auch was 
mitgebracht!“, rief die eine fröhlich, „Keine Ahnung, 
was das ist, aber in dem Laden gab es nicht viel 
Anderes.“ „Oh, das ist ja nett!“, bedankte sich Richard 
und klang gerührt. Queckdu nahm sich interessiert eine 
Büchse. „Hmmm Pfirsich Maracuja Kardamom Schorle“, 
las sie nachdenklich die Aufschrift. „Das klingt ja krass“, 
kommentierte Noti argwöhnisch. Doch natürlich ließen 
sie sich die schmalen, pink bemusterten Dosen 
schmecken. Als die Gnom-Kapelle ihre Show fortsetzte, 
blieb wieder etwas Publikum stehen. Noti hatte den 
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Eindruck, dass ihr Auftritt hier gut ankam. Die Menschen 
schienen sie wirklich niedlich und angenehm frech zu 
finden; eine willkommene Ablenkung im schicken Binz. 
Jedes Bandmitglied war abwechselnd an der Reihe, sich 
ein Lied auszusuchen und durfte, falls gewünscht, auch 
die Ansage dafür machen. Letzteres tat Schmunzz nicht 
so gerne. Das Konzept brachte mehr Fluss ins 
Programm, aber auch Spannung für Noti. Denn sie 
wusste nie, welches Lied wohl als nächstes kommen 
würde. So spielten die Gnome so ziemlich alle ihre 
Stücke durch, bis spät in den Abend hinein. Erst dann 
bemerkten sie, wie müde sie eigentlich waren und 
auch, dass sie immer noch keinen Schlafplatz hatten. 
So beschlossen sie, Sabrina zu bepacken und sich mal 
wieder auf eine nächtliche Suche zu begeben. „Wir 
müssen echt mal dran denken, uns tagsüber schon was 
zu suchen“, tadelte Noti müde. Lustlos schoben sie 
ihren Wagen die elegante Strandpromenade weiter 
hoch. Die meisten Cafes hatten bereits geschlossen. 
Nur hier und da waren Menschen noch mit Abbau und 
Putzen beschäftigt. Immerhin regnete es nicht, dachte 
Noti. Aber was die Nacht bringen würde konnte man 
nicht wissen. In Stralsund hatte es immer wieder 
überraschende kurze Regenschauer gegeben. Besser, sie 
suchten sich auch hier ein überdachtes Plätzchen zum 
Schlafen. „Wow!“, brummte Schmunzz da und blieb 
abrupt stehen. Auch Noti stockte unmittelbar, als sie es 
sah. Vor ihnen tat sich, gleich neben all den Cafes, ein 
riesiges weißes Schloss auf! Es sah aus, als hätte man es 
direkt aus einem von Queckdu’‘s Märchen in diese Welt 
hinein gezaubert. Das Bauwerk breitete stolz seine 
Flügel zum Meer hin aus, das an dieser Stelle der 
Promenade durch keine Bäume oder Mauern verdeckt 
wurde. Drei weiße Türme schmückten den Prachtbau, 


die äußeren davon mit spitzen Dächern und der 
mittlere mit einer kleinen Zwiebelkuppel. Von den vier 
Stockwerken waren die oberen zwei mit Dachziegeln 
verkleidet, wogegen die unteren reich mit Stuck und 
Säulen verziert waren. Noti dachte unmittelbar an das 
Geisterschloss, das sie in Kühlungsborn entdeckt 
hatten. Aber dieses hier schien in voller Pracht und 
Blütezeit zu stehen. „Voll schön!“, fiepte die Gnomin 
fasziniert. Und Queckdu nickte lächelnd. „Hier schlafen 
also die krassen Bonzen“, schimpfte Richard, „Das kann 
sich doch sonst niemand leisten. Wie in Heiligendamm 
mit dem scheiß Grand Hotel.“ „Ja“, brummte 
Schmunzz, ebenfalls verstimmt. „Schade dass es nicht 
so schöne Schlösser für alle gibt“, murmelte Noti 
kleinlaut und in dem Versuch, sich mit der kritischen 
Seite des Gesprächs zu versöhnen. „Andere pennen 
auf der Straße und die...“, schnatterte Richard weiter. 
Schmunzz schaute sich inzwischen neugierig auf dem 
üppigen Vorplatz des Schlosses um. ‚Kurhaus Binz‘ hieß 
der Palast, wie sie einem Schild entnahmen. Es war 
tatsächlich ein Schloss-Hotel. Allerdings hübscher als 
der römische Protz in Heiligendamm, fand Noti. 
Schmunzz schnüffelte nun auf einer Terrasse mit 
Bänken und Pavillons gleich am Meer herum. Sie 
gehörte wohl zum Hotelgelände, konnte aber auch von 
anderen Menschen betreten werden - und von 
Gnomen. Von dort aus hatte man einen ganz 
fantastischen weiten Blick über die abendliche Ostsee. 
Es gab auch eine Konzertbühne, auf der sicher in der 
Hauptsaison viel für die Kurgäste geboten wurde. „Hier 
könnten wir schlafen“, brummte Schmunzz, das gerade 
aus einem der kleinen Terrassenhäuschen herauskam. 
Das pelzige Gnom schien ganz begeistert: „Ist 
windgeschützt, überdacht und hat Fenster mit 
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Meerblick!* Queckdu, Richard und Noti liefen gleich 
herbei. „Das ist gut!“, staunte Queckdu. „Wow, das ist 
megal“, applaudierte Noti überschwänglich, „Da haben 
wir ja voll unser eigenes Luxushotel! Wuff Wuff Wuffl“ 
Sie kläffte los vor lauter Aufregung. „Tsch!“, machte 
Richard sofort, „Sonst beschweren sich gleich wieder 
die Hotel-Spießer!“ Es war tatsächlich ein kleines 
gemütliches Häuschen für sie allein. Zur Seite der 
Terrasse war die Wand offen und lud zum sitzen auf, 
im Rund angeordneten, Holzbänken ein. Die anderen 
Seiten waren gläsern, wie von einem Wintergarten. 
„Wahrscheinlich haben wir hier sogar ‘nen noch 
geileren Meerblick, als die Tourist innen im Kurhausl“, 
lachte sich Noti ins Fäustchen. „Ist es okay für dich, hier 
zu schlafen?“, fragte Schmunzz nun an Richard 
gewandt. Richard nickte. „Hoffe nur, wir werden nicht 
früh geweckt“, quakte es und raschelte resigniert mit 
den Federn. „Dann pennen wir halt woanders weiter“, 
ermutigte Noti. 


49 Umgedrehte Welt 


„Aber wollt ihr jetzt schon pennen?“, quakte Richard. 
Die Gnome waren schon dabei, es sich in ihrem neu 
entdeckten Strandhäuschen gemütlich zu machen. 
„Muss nicht“, brummte Schmunzz. „Ich würd‘ gem 
noch ein bisschen hier herum gucken und spazieren“, 
miaute Queckdu. Da waren Richard und Noti dabei. Wie 
in Heiligendamm ließen sie dafür Sabrina mit all dem 
Gepäck in ihrem Häuschen stehen und bedeckten sie 
sorgfältig mit Stoffbannern. So vertrauten sie darauf, 
dass schon niemand an ihr ‚stinkendes Zeug‘ gehen 
würde. Die Strandpromenade mündete in einem 
kleinen Platz, von dem aus eine Seebrücke ins tiefere 
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Meer führte. Er sah ein wenig aus wie der Baltic Platz in 
Kühlungsborn. Aber alles wirkte deutlich eleganter: die 
Hotels ringsherum und auch die breite Einkaufstraße, 
die vom Platz abging. „Krass, hier ist ja immer noch so 
viel los!“, brummte Schmunzz in überraschtem Ton. Es 
waren wirklich noch viele Menschen unterwegs, die 
zwischen den Kneipen und Restaurants der 
Einkaufstraße herum schlenderten. Hier gab es richtiges 
Nachtleben! Und der warme Sommerabend lud noch 
ganz besonders zum Verweilen ein. Natürlich wurde 
Noti gleich ganz unruhig, denn sie witterte Publikum. 
Aber als die Gnome in den Weg einbogen, war bereits 
Musik zu hören. Jemand spielte Klavier. Und bald 
sahen sie die Quelle. Da stand ein richtiges Klavier an 
der Straße und ein Mann saß daran und spielte sanft 
die Melodie von ‚Sailing‘. „Mist, dann können wir hier 
nicht spielen“, stellte Noti enttäuscht fest. „Der nimmt 
die ganze Straße ein.“ „Und dann noch mit so’m 
seichten Gedudel“, quakte Richard, „Das mögen die 
Touris natürlich. Diese anbiedernde Scheiße!“ Die vier 
Gnome schlenderten ein wenig weiter, aber an allen 
guten Straßenmusik-Plätzen war das Klavier noch zu 
hören. So setzten sie sich einfach an den Wegesrand 
und stellten ihren Weihnachts-Blech-Teller für Kleingeld 
auf. Karl der Kocher dampfte schon bald vor sich hin. 
Und so wurde es noch ein nettes spätes Picknick. 
Eigentlich, merkte Noti nun, war sie sowieso zu müde 
zum Spielen. Plötzlich schepperte eine Münze auf 
ihrem Teller. „Dankel“, wuffte Noti automatisch. Zwei 
Jungs, Anfang zwanzig, lächelten sie an und gingen 
weiter. „Das waren ja Antifas“, brummte Schmunzz. 
„Ah, wie die mit dem ‚Fieht NZS‘“ Aufnäher in 
Kühlungsborn?“, miaute Queckdu. „Gut, dass es die 
hier auch gibt“, bellte Noti erfreut und schaute ihnen 
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nach. Bald schon kam der nächste ‚Kunde‘. Ein Mann 
mittleren Alters mit kurzen schwarzen Haaren. Er 
lächelte sie freundlich an. „Hey, wo schlaft ihr denn 
eigentlich?“, fragte er. „Öhm...“, machte Richard 
überrascht. Und auch die anderen Gnome machten 
keine schlauen Gesichter zu der Frage. „Ich mein‘ nur, 
weil‘s regnen soll“, fuhr er fort, „Und ich mach“ mir ein 
bisschen Sorgen, dass ihr euch erkältet.“ „Wir haben 
ein kleines Versteck“, miaute Queckdu da verschmitzt. 
„Achso“, lachte der Mann. Er blieb ein wenig verlegen 
stehen. „Ihr spielt Akkordeon?“, fragte er dann und 
deutete auf Noti‘s Instrument, dass neben dem 
Schnorrteller posierte. „Ja, Noti“, brummte Schmunzz 
und deutete auf die Freundin. Dieser wurde es sogleich 
ganz warm vor Stolz. „Könnt ihr denn auch 
Seemannslieder?“ „Hmmm“, Noti überlegte, „Das Lied 
von der Matrosin Schnibula... Aber sie ist nicht gerade 
ein See-MANN.“ „Sailing zum Beispiel?“, schlug der 
Mann vor. „Das kann ich nicht“, gestand Noti, „Aber 
dort vorn war vorhin ein Straßenmusik-Kollege. Der hat 
das gespielt.“ „Ach ja?“, der Mann schmunzelte fast 
verlegen, „Das war ich.“ „Oh wow!“, bellte Noti 
verdutzt. Sie wusste, dass Richard etwas über 
sein ‚seichtes Schleimer-Gedudel‘ auf der Zunge lag 
und war froh, dass das Gnom nur unverständlich vor 
sich hin schnatterte. Das musste der Mann wohl als 
Ausdruck von Überraschung interpretieren. „Hey, dann 
spiel du doch Sailing!“, miaute Queckdu. „Na schön“, 
sagte er mit geschmeichelter Stimmer und nahm das 
Akkordeon, das Noti ihm hinhielt. „Mal sehen“, 
murmelte der Pianist, als er das ungewohnte 
Instrument erkundete. Die eine Hälfte vom Akkordeon 
sah aus wie ein kleines Klavier. Auf der anderen Seite 
waren runde schwarze Knöpfe für die Basstöne. So 


legte der Mann seine Finger nur auf die Seite der 
Klaviatur und begann etwas umständlich den Blasebalg 
auf zu ziehen. „Ja, du schaffst es!“, miaute Queckdu 
freudig. Und tatsächlich brachte der Mann schon bald 
die Melodie von ‚I am Sailing‘ zustande. Auch 
Schmunzz, Noti und sogar Richard applaudierten brav. 
Denn sie kannten das doofe Gefühl nur zu gut, wenn 
es für Straßenkunst keine Anerkennung gab. Noti lachte 
dabei in sich hinein über diese ulkige Situation. 
„Umgedrehte Welt“, dachte sie, „Leute kommen her, 
um uns was vorzuspielen. Sonst ist das immer 
umgekehrt.“ 


50 Das Übereinander-Rollen-Spiel 
„Da kommen Securities!“, warnte Schmunzz. Und Noti 
fuhr erschrocken zusammen. Zwei junge Männer in 
schlichter schwarzer Kleidung patrouillierten die Straße 
hoch. Sie waren beschriftet mit einem 
weißen ‚Security‘-Logo. Doch sie beachteten die 
Gnome kaum und gingen vorbei. „Wär‘ lustig gewesen, 
wenn die jetzt den Klavierspieler angemeckert hätten“, 
dachte Noti bei sich, „Das wär‘ noch mehr umgekehrte 
Welt.“ „Na dann eine gute Nacht euch!“, wünschte 
dieser, als er schließlich aufstand. Dabei blickte der 
Pianist besorgt auf den nun wolkenverhangenen 
Nachthimmel. „Schlaf gut!“, riefen die Gnome jedoch 
fröhlich, denn sie hatten für heute ja ihre 
eigene ‚Strandvilla® gebucht. 

Ihre Sachen standen alle noch an Ort und Stelle. Sie 
legten die Rucksäcke auf den weißen Holzbänken ab 
und so bot der Raum genug Platz für vier Isomatten 
und Schlafsäcke. Noti schaute verträumt durch die 
Fenster auf das weite Meerespanorama und konnte ihr 
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Glück kaum fassen: mit ihren lieben Freund innen 
zusammen zu sein! Ihre Freiheit zu genießen und 
solche tolle Orte zu entdecken! Die Ostsee würden sie 
in dieser Nacht ganz für sich haben! Queckdu war als 
Erste müde in ihren Schlafsack gesunken. „Wir haben 
noch gar kein Plenum gemacht“, erinnerte Schmunzz 
dann. „Ja stimmt“, quakte Richard, „Da hab‘ ich in der 
Aufregung gar nicht dran gedacht.“ „Wollen wir das 
vielleicht noch kurz machen?“, schlug Schmunzz vor. 
„Joa, wär‘ doch gut, oder?“, schnatterte Richard. „Was? 
Plenum?“, miaute Queckdu widerwillig aus ihrem 
Kissen hervor. „Na komm, raff dich aufl“, bellte Noti 
neckisch, „Muss ja nicht lang sein.“ So setzte sich 
Queckdu noch einmal auf. „Wollen wir zum Einstieg 
das Übereinander-Rollen-Spiel spielen?“, brummte 
Schmunzz begeistert. „Aujal“, bellte Noti erfreut und 
auch Richard schlug zustimmend mit den Flügeln. 
„Übereinander rollen?“, miaute Queckdu missmutie. 
Das Spiel ging so, dass alle vier Gnome nebeneinander 
lagen. Und das Gnom links außen musste sich einmal 
über die Anderen drüber rollen, bis es rechts am Rand 
lag. Dann war das nächste Gnom an der Reihe, und so 
weiter. Richard war schon startbereit. Noti lag kuschelig 
zwischen Schmunzz und Queckdu. „Uffl“, machte 
Schmunzz als Richard sich umständlich auf dessen 
Bauch rollte. „Oh, Tschuldigung!“, quakte Richard. Dann 
plumpste der gefiederte Körper auch schon auf Noti. 
Noti lachte quietschend auf, als all die Federn im 
Gesicht kitzelten und sie das zappelnde Richard auf 
sich spürte. „Oh das ist schön!“, schnatterte Richard 
glücklich. Queckdu legte sich eng an Noti, damit 
Richard nicht zwischen ihnen rutschte. Dann hatte das 
Gnom es geschafft. „Jetzt ich“, brummte Schmunzz 
vorfreudig und machte sich bereit. „Ohje!“, dachte Noti 


bei sich. Schmunzz war mit Abstand das größte, 
schwerste und pelzigste Gnom von ihnen. „Wir müssen 
einmal zurück rutschen“, rief Richard von außen, 
„Sonst reicht der Platz nicht.“ Das taten sie also. Und 
dann wälzte sich Schmunzz genüsslich in aller Schwere 
auf Noti. Der armen Gnomin blieb fast die Luft weg, 
aber sie konnte dennoch nicht aufhören zu lachen. 
Schließlich rutschten sie alle wieder auf und Noti war 
an der Reihe. Rollen war eine ulkige Vorwärtsbewegung, 
stellte Noti fest. Das tat sie viel zu selten. Sie drehte 
sich vorsichtig auf die zierliche Queckdu, kugelte sich 
dann auf Richard‘s Federpolster und hatte schließlich 
Schmunzz’s pelzigen Hügel zu erklimmen. „Umpfl“, 
machte Richard, als Noti sich abstütze um auf 
Schmunzz‘s Bauch zu kommen. „Oh sorry!“, hechelte 
Noti. „liieh das kitzelt!“, quietschte Schmunzz auf, als 
Noti‘s Fell ihn streifte. Dann ließ Noti sich, immer noch 
lachend, neben ihrem Freund sinken. Sie alle waren in 
ausgelassener Stimmung. „Das war toll“, quakte 
Richard. „Danke Schmunzz!“ „Jaaaah“, brummte das 
Gnom mit stolzer Stimme. 
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51 Seekühe und Antifa-Pizza 


„Jetzt bin ich ganz wach“, maunzte Queckdu vergnügt, 
nachdem sie ihr Übereinander-Rollen Spiel beendet 
hatten. Die vier Gnome saßen auf einem zerwühlten 
Schlaflager im Strand-Unterstand. „Ich auch“, brummte 
Schmunzz, „Jetzt können wir nach dem Plenum 
bestimmt nicht schlafen.“ „Dann erzählen wir uns 


noch was“, schlug Noti vor. Sie liebte 
Gutenachtgeschichten, „Aber ich muss erst nochmal für 
kleine Gnome.“ „Ich komme mit“, verkündete 


Schmunzz sogleich. „Ich auch“, quakte Richard. „Bringt 
ihr Wasser mit?“, bat Queckdu und hielt eine 
zerknautschte Plastikflasche hoch. „Auja“, brummelte 
Schmunzz, „Dann können wir noch ‘nen Einschlaf-Tee 
machen!“ So nahmen Richard, Schmunzz und Noti drei 
der leeren Flaschen und gingen los zum 
Sanitätshäuschen. Es befand sich gleich neben der 
DLRG Strandaufsicht am Seebrückenplatz und war zum 
Glück noch offen. Als sie wieder zurück in 
ihre ‚Luxussuite‘ kamen, schnupperte Noti auf: „Oh, 
das riecht aber toll!“ „PIZZA, rief Schmunzz 
fassungslos. Tatsächlich. Queckdu saß auf dem Boden, 
lächelnd über eine große Schachtel frischer Margarita 
gebeugt. „Wo kommt die denn her?“, quakte Richard 
missmutig. Noti wusste, wahrscheinlich war die Pizza 
nicht vegan. Also hatten die Menschen arme Tiere für 
ihre Herstellung leiden lassen. Doch Noti konnte nicht 
verhindern, dass ihr Schwanz bei dem Duft der 
unverhofften Mahlzeit wild zu wedeln begann. „Die 
beiden Antifa-Jungs waren gerade hier“, erzählte 
Queckdu fröhlich, „Die von vorhin. Wisst ihr noch? Die 
haben mich nach vier Punkern gefragt, die da vorhin 
auf der Straße saßen.“ „Das sind wir!“, bellte Noti stolz. 


„Ja, ich hab auch gesagt, ich gehör‘ dazu“, erklärte 
Queckdu weiter, „Dann haben sie ganz verwundert 
geguckt.“ „Wahrscheinlich sind ihnen nur unsere 
Fetzen-Klamotten aufgefallen und nicht deine 
Eleganz“, quakte Richard belustigt. Queckdu sah in 
ihrem silbrig grau schwarzen Kleid an diesem Tag 
tatsächlich besonders edel aus. Wie eine feine Dame 
von vor hundert Jahren. Sie war sogar die sauberste 
von allen, weil sie bei jeder Gelegenheit ins Meer 
sprang. „Und dann meinten die Jungs, sie wollten uns 
einfach Pizza vorbeibringen. Weil sie sich so gefreut 
haben, dass wir hier ein bisschen Normalität 
reinbringen.“ Plötzlich knurrte Noti. Und instinktiv hielt 
Richard sie an ihrer Wohnzimmer-Jacke fest. Da kamen 
die beiden jungen Seekühe, die sie vorhin auf der 
Straße in Ruhe gelassen hatten. Nun allerdings gingen 
sie direkt auf sie zu. „Ruhig Notil*, befahl Richard 
streng. Doch Noti bellte bereits aus vollem Halse. 
Gefahr! Gefahr! „Guten Abend“, sagten die zwei Männer 
dann in ganz freundlichem Ton. „Hallo“, grüßten die 
Gnome etwas kleinlaut. Hoffentlich mussten sie jetzt 
nicht ihren hervorragenden Schlafplatz verlassen! „Also, 
wir wollen euch hier jetzt nicht wegschicken“, begann 
der eine, und Noti atmete erleichtert auf, „Aber der 
Hund muss ruhig bleiben! Wegen der Hotelgäste. Sonst 
müssen wir wiederkommen. Okay?“ „Ist gut“, quakte 
Richard und setzte an Noti gewandt streng hinzu, 
„Ruhig, Bello! Sei schön artig, dann gibt's ‘nen 
Knochen.“ „Ieitt“, entfuhr es Noti. Aber das hörten die 
Security-Männer zum Glück nicht mehr. Denn sie 
setzten ihren Wachgang bereits fort. 

„Die sind ja chillig!“, freute sich Schmunzz. Alle Gnome 
waren froh in ihrer ‚Strandvilla‘ bleiben zu können. So 
kuschelten sie sich gemütlich zusammen zu einem 
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knuddeligsen Rudelhaufen. „Jetzt brauch ich aber 
wirklich “ne Gute Nacht Geschichte“, fiepte Noti, „Nach 
all der Aufregung... Queckdu willst du mal wieder?“ 
Noti war ein großer Fan von Queckdu‘s Erzählungen 
und Märchen. Ihre Freundin überlegte und begann 
nach einer Weile: 


52 Schnibula, Stragabunda und die 
Feuersegel 


„Es war einmal eine Drachin namens Stragabunda. Sie 
lebte in einer Höhle in den Klippen der Insel 
Helgoland.“ „Stragabunda kennen wir doch!“, quakte 
Richard lachend, „Die Gute... Mit ihren geklauten 
Mercedes-Sternen in der Höhle und den abgefackelten 
Wahlplakaten.“ „Ja, genau die“, maunzte Queckdu 
lächelnd, „Wisst ihr, sie konnte eines Nachts mal 
wieder nicht einschlafen. Da reckte und streckte sie 
sich unbehaglich in ihrer Schlafkuhle bis sie schließlich 
aufstand und hinausging in die kalte Seeluft. Die Wellen 
brachen sich weiß an den Felsen. Stragabunda spannte 
ihre schimmernden Flügel und stieß sich ab in die 
Nacht. Zuerst flog sie über‘s Unterland der Insel, dann 
zum Dorf auf dem Oberland und schließlich hinauf zu 
dem wunderschönen Leuchtturm. Die Drachin flog ein 
oder zwei Runden mit dem Lichtstrahl, der weit und 
regelmäßig über die schroffen Klippen kreiste. Ihre 
Freundin, Karla Leuchtturmwärterin, kam jedoch nicht 
hinaus. Bestimmt war sie gerade beschäftigt und warten 
mochte Stragabunda nicht. So flog sie aufs offene Meer 
hinaus, denn sie war immer noch viel zu munter zum 
Schlafen. Sie grüßte die Robben, die nah der Insel 
schwammen, freute sich am Geschrei der Seegeister 
und traf sogar ein Monster. Es war ein kleiner 


Schweinswal, der gerade aber tief und fest schlief, 
während er sich in den Wellen treiben ließ. Der Anblick 
ihrer Freund innen besserte Stragabunda‘s Laune 
sogleich. Da ließ sich die Drachendame auf eine 
Sandbank nieder um noch ein wenig in die Sterne zu 
spähen. Sie hing ihren Gedanken nach und ab und zu 
spie sie dabei ein Feuerwölkchen in die Nacht. So 
vergaß Stragabunda ganz die Zeit und merkte erst auf, 
als die weißen Segel eines großen Schiffes in Sicht 
kamen. Seltsamerweise näherte es sich ihr. Und zum 
völligen Erstaunen des Fabelwesens, war es bald bei ihr 
und ging an der winzigen Sandbank vor Anker. Es war 
die Lovis, das berühmte uralte Segelschiff, mit dem vor 
hunderten Jahren schon die Pirat innen Klaus Dörthe 
Bäcker und Käpt'n F*lint* ihre Raubzüge unternommen 
hatten. Nun führte es offenkundig eine neue Crew, 
denn eine Gnomin mit langem Kinnbart und zwei 
kleinen Hömern am Kopf erschien an Deck. 
„schnibulal“, geckerte die Drachin erfreut. Und vor 
lauter Überraschung blies sie einen Feuerstrahl aus, der 
um ein Haar ein Segel in Brand gesteckt hätte. „Heh 
Stragabundal“, mähte die Matrosin. „Wat machst du 
denn hier? Käpt'n Ruck hat deine Feuerfontänen für 
den Leuchtturm von Langeoog gehalten.“ „Das hast 
DU gesagt!“, beschwerte sich da eine hohe Stimme aus 
dem hinteren Teil des Schiffes. Schnibula ging nicht 
darauf ein und fuhr an die Drachin gewandt fort: „Ey, 
wir haben uns voll verfahren, als wir den Seeweg nach 
Mönchengladbach gesucht haben“, erklärte sie. „Die 
Zauberstadt“, hauchte Stragabunda beeindruckt. 
Schnibula nickte. Die Drachin stieß einen tiefen Seufzer 
aus. „Ich kann nicht einschlafen“, zischelte sie traurig, 
„Singst du mir ein Schlaflied?“ Und das tat Schnibula 
gern. Sie summte sanft die Melodie von ‚I am Sailing‘ 
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und begann: 


Komm wir segeln, komm wir segeln. Durch die 
Träume, durch die Nacht 
Durch der Wellen weiße Schäume, bis ein gnomiger 
Tag uns lacht 
Komm wir fliegen, komm wir fliegen, wie ein Drache 
über‘s Meer 
Und wir wiegen uns sanft im Seewind und die 
Augen werden schwer 
Komm wir treffen uns in den Träumen, auf dem 
Segelschiff, wir allein 
Und wir essen tausend Lebkuchen. Das wird lecker, 
drum schlaf ein 


Das große lila und grün schimmernde Schuppenwesen 
hatte sich behaglich im Sand zusammengerollt, die 
Augen geschlossen und ließ nun sanft die Wellen 
gegen sich plätschern. „Na, bist du jetzt müde 
geworden?“, fragte Schnibula, als sie ihr Lied beendet 
hatte. Zur Antwort kam nur ein tiefes, gleichmäßiges 
Atmen. Der mächtige Drachenkörper hob und senkte 
sich. „Boa ey“, entfuhr es da der Gnomin vor Schreck, 
„Jetzt ist die echt eingeschlafen! Die sollte doch nur 
müde werden, um in ihre Höhle zu fliegen und dort zu 
pennen. Die olle Schnarchnase, ey!“  „Heh, 
Stragabundal“, mähte Schnibula laut vom Schiff 
herunter. Sie rief noch einmal, aber die Drachin zeigte 
keine Reaktion. „Heh Schnarchkopp! Hömma, du 
kannst doch nicht hier liegenbleiben! Dat Wasser steigt 
und dann ertrinkst du im Schlafl“ Aber Stragabunda 
schien tief und fest zu schlummern. Wahrscheinlich 
träumte sie von Lebkuchen. „Käpt'n Ruck!“, rief die 
Gnomin da nach der Kapitänskajüte. „Komma flott bei 


mich beil“ Ein kleines bärtiges Männlein mit dickem 
Bauch und breitkrempigem Kapitänshut erschien an der 
Reling. Ruck staunte nicht schlecht als er das 
schlafende Wesen auf der Sandbank liegen sah. „Oh 
schiet!*, stöhnte er in einer fiepsigen Stimme, 
„Matrosin, was hast du da angestellt?“ „Angestellt? Ich 
hab der nur wat vorgeträllert. Und ehrlich, bei meiner 
Stimme ist noch nie wer eingeschlafen!“ „Ich jedenfalls 
nicht“, gab der Kapitän zu. „Aber weißt du denn nicht, 
dass es bei Drachen Wochen dauern kann, bis sie 
aufwachen, wenn sie einmal richtig fest schlafen?“ „Oh 
scheiße!“ Das hatte Schnibula nicht gewusst. Und sie 
konnte auch nicht wissen, dass man bei Stragabunda 
gut und gern noch eine Woche obendrauf rechnen 
musste, wenn sie von Lebkuchen träumte. Angestrengt 
überlegten die beiden Seeleute, was nun zu tun sei. 
Schließlich hatte Schnibula einen Einfall. „Käpt'n, wir 
nehmen sie mit auf's Schiffl Mit dem Lastenkran für 
große Fracht kriegen wir die Tante locker an Bord!“ So 
taten sie es. Und die schnarchende Drachin wachte 
auch dann noch nicht auf, als der Kapitän und die 
Matrosin die Seilwinden um sie schlangen und sie unter 
größter Anstrengung emporhievten. Als sie Stragabunda 
so sanft wie es möglich war auf das Vorderdeck 
abgeladen hatten, konnte das Schiff seine Fahrt endlich 
wieder aufnehmen. Sie würden den Seeweg nach 
Mönchengladbach finden! So schnell würde die Lovis- 
Crew nicht aufgeben! „Kurs nach da drüben!“, befahl 
Käpt'n Ruck streng in seiner hohen Fistelstimme, „Da 
sieht's gut aus.“ Und Schnibula drehte mit ihren 
Vorderhufen am Steuerrad herum. Ein weiterer lauter 
Schnarcher ertönte, der Kapitän und Matrosin 
zusammenzucken ließ. Dazu erhellte sich der 
Nachthimmel rötlich von einer großen Stichflamme. 
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„Oh Schiet!“, fiepste der Käpt'n, „Sie speit Feuer beim 
Schnarchen!“ Auch Schnibula erschrak entsetzlich. Was, 
wenn die Lovis Feuer fing? Ein Brand auf offener See! 
Hier würde ihnen niemand helfen können. Doch sie 
hatten Glück. Stragabunda lag so auf der Seite, dass 
ihre Flamme nach Backbord in die Luft blies, so dass 
diese kein Holz berührte. „Perfekt!“, mähte Schnibula, 
„Die feuert nach Lee, die Alte.“ Lee, müsst ihr wissen, 
ist echtes Seefahrer innen Jargon. Schnibula fühlte sich 
immer noch ganz stolz, wenn sie solch coole piratige 
Wörter anwenden konnte. Also: Wenn der Seewind 
über das Schiff bläst, heißt ‚Luuf‘ die Seite, von der der 
Wind kommt. Und ‚Lee‘ die Seite, nach der der Wind 
hin bläst. Das ist wichtig. Denn zu dieser Seite neigt sich 
das Schiff oft ganz doll. Und man darf sich zur Lee- 
Seite nicht an die Reling lehnen. Hätte Stragabunda zur 
Luuf-Seite hin Feuer gespuckt, wäre die Flamme 
womöglich zurück geweht worden auf ihr schönes 
Schiff. „Boah ey! Guck ma‘, Käpt'n!“, mähte Schnibula 
erstaunt, „Die Segel blähen sich von der heißen Luft! 
Wie bei ‘nem Heißluftballon! Ich glaub‘ ich spinnel!“ 
Auch Ruck machte große Augen. Die heiße Luft blähte 
das Segel voller und doller als jeder Sturm das 
schaffen konnte. Ein Stoß ging durch die Lovis und die 
beiden Seeleute mussten sich zügig festhalten, als sie 
plötzlich so richtig Fahrt aufnahmen. „Stragabunda 
hat‘s voll draufl“, kreischte Schnibula aufjauchzend, 
„Sogar im Schlafl“ „Auf nach Mönchengladbach!“, rief 
der Kapitän in den Fahrtwind hinein. 


53 Aqggro-Tungs 


Als Queckdu ihre Geschichte beendete schien 
zumindest Schmunzz schon eingeschlafen zu sein. 


Zum Glück döste es nicht auf einer nassen Sandbank 
im Meer, sondern knuddelig an Richards weiche Federn 
gekuschelt. „Das war echt schön, Queckdul“, 
schnatterte Richard leise. Das Gnom schien tief bewegt 
und schaute seine Freundin mit leuchtenden Augen an, 
„Wie du das nur immer machst!“ „Bravo!“, bellte auch 
Noti und klatschte in die Pfoten. Sie fühlte sich noch so 
richtig aufgedreht. Hibbelig saß sie auf ihrem Schlafsack 
und wühlte in einer Tasche herum. Zum Einschlafen 
brauchte Noti stets eine lange Vorbereitungszeit. Sie 
benötigte ihren Rettich und Taschentücher, ein 
Fläschchen Wurzelsirup, einen Roman, ihr Notizbuch 
und eine Taschenlampe. Und all das musste griffbereit 
bei ihrem Schlafsack liegen. Ihr Notizbuch ließ sie sogar 
die ganze Nacht im Schlafsack, aus Schutz vor 
Räuber innen. So konnte sich Noti‘s Einschlafritual eine 
Weile hinziehen. Sie las noch etwas, dann schrieb sie in 
ihr Tagebuch, dann reckte und streckte sie sich und 
musste noch einmal zur Toilette. Schließlich wälzte sie 
ihre Decken und Kissen zurecht und kuschelte sich 
ganz fest an den liebgewonnenen Rettich. Wenn sie 
dann einmal immer noch nicht müde war, begann sie 
ihr Ritual einfach noch mal von vorne. 


Liebe Lesesenden, habt ihr ein Zu-Bett geh Ritual? 


Noti jedenfalls half diese feste Routine zum Müde 
werden. Vielleicht konnte sie Stragabunda, was das 
anging, eines Tages mal schlaue Tipps geben? Dieser 
Gedanke schoss der Gnomin durch den Kopf, während 
sie sich zurecht machte. 

Plötzlich horchte sie erschrocken aufl Laute Stimmen 
schallten zu ihnen herüber. Auch Richard und Queckdu 
blickten sofort in Richtung des Strandes, woher die 
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Geräusche kamen. Johlen und Grölen, raues Lachen 
und Flaschengeklirr war zu hören. Dann torkelte eine 
Gruppe junger Männer die Stufen vom Strand her zum 
Vorplatz des Kurhauses hinauf. „Oh nein!“, fiepte Noti 
ängstlich, „Hoffentlich machen die uns keinen 
Ärger!“ „Sei ganz ruhig! Vielleicht sehen die uns nicht“, 
flüsterte Richard. Doch auch in seinen Augen stand die 
Angst geschrieben. Solche Gruppen von betrunkenen 
Typen konnten richtig gefährlich werden. Das wussten 
sie alle. Und Noti blieb ihr Gebell förmlich im Halse 
stecken, der sich in aufwallender Panik zuschnürte. 

Entsetzt sah sie zu, wie die Jugendlichen in Richtung 
des Gnom-Rudels marschierten. Noti steckte schnell 
ihren Kopf unter die Decke und schloss die Augen ganz 
fest. „Hey, wer liegt denn hier?“, hörte sie einen der 
Menschen lallen. „N’abend!“, grüßte ein anderer in 
auffordernd provozierendem Tonfall. „Hallo“, hörte 
Noti Queckdu kleinlaut antworten. Sie selbst wagte 
nicht, ihren Kopf hervor zu strecken. „Lass ma‘ auf 
die Bank dazusetzen!“, rief eine dritte Stimme lachend. 
Das Schlaflager der Gnome im Strandhäuschen war mit 
Holzbänken umstellt. „Wollt ihr'n Bier?“, fragte der 
junge Mann dann während er auf einer Bank, ganz nahe 
bei den Gnomen, Platz nahm. „Nee, danke“, miaute 
Queckdu, nun mit festerer Stimme, „Wir wollen 
schlafen.“ „Ey, trinkt lieber was mit uns!“, forderte er. 
Dann ging plötzlich alles schnell. Die beiden Security- 
Menschen kamen festen Schrittes mit erhobenen 
leuchtenden Taschenlampen herbeigeeilt. „So, ihr geht 
jetzt weiter“, befahl der eine den Jungs. Der 
Sicherheitsmann trat nun wesentlich unfreundlicher 
auf, als er es vorher bei den Gnomen. Nun lugte auch 
Noti aus ihrem Schlafsack hervor. Erstaunt sah sie, wie 
die Seekühe sich zwischen ihr Rudel und die 
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Betrunkenen stellten und sich in selbstbewusster 
Haltung vor ihnen aufbauten. „Is“ ja gut“, murmelte 
einer der Rowdys. Und tatsächlich standen nun alle auf 
und gingen davon in Richtung Promenade. Die beiden 
Sicherheitsleute geleiteten sie dabei noch ein Stück. 
Der eine drehte sich noch zu den Gnomen um, nickte 
ihnen zu und zeigte ‚Daumen hoch‘. ‚Wir haben sie 
vertrieben. Ihr könnt weiterschlafen‘, las Noti in dieser 
Geste. Doch Noti klopfte das Herz noch immer gegen 
ihre Brust. „Schon wieder umgedrehte Welt“, bellte sie 
schließlich zu Queckdu und Richard, die ebenfalls 
aufrecht in ihren Schlafsäcken saßen. „Secus jagen 
zahlende Urlauber weg, damit wir in Ruhe schlafen 
können.“ Richard und Queckdu lachten. „Ja, stimmt“, 
schnatterte Richard los, „Das sollten die immer so 
machen!“ „Jetzt haben wir eine Luxus-Strandvilla und 
unseren eigenen Sicherheitsdienst“, miaute Queckdu 
lächelnd. 

Noti war in dieser Nacht froh, endlich eingeschlafen zu 
sein. Das merkte sie deutlich, als sie spät noch einmal 
aufwachte. Wenigstens ein paar Stunden musste sie 
schon geschlummert haben. Das fand sie nach der 
ganzen Aufregung nicht selbstverständlich. Es war aber 
immer noch tiefe Nacht und die anderen Inselgnome 
schliefen fest in ihren Schlafsäcken. Queckdu'‘s 
Schnarchen ließ dabei förmlich die Wände des 
Kurhauses erzittern. Noti fragte sich, warum eigentlich 
immer nur sie wegen ihrem Gebell mit Menschen Ärger 
bekam? Queckdu‘s Schnarchen war doch viel 
furchterregender. Bei den Gnomen zuhause, in den 
Höhlen unter Helgoland, hielt sich das Gerücht, dass 
Queckdu durch ihr Schnarchen im Schlaf 
Zaubersprüche übte. Das würde gut passen zu all ihren 
Erzählungen über Seegeister und Monster, dachte Noti. 
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Zerknirscht schälte sie sich aus ihrem Bett und tapste 
die Treppe zum Strand hinunter. Ein paar Schritte, 
einmal pinkeln, vielleicht konnte sie dann wieder 
einnicken. An den feinen Strandkörben des Kurhauses 
ließ es sich ganz besonders gut urinieren. Vor allem 
natürlich mit Blick aufs Meer. Das zumindest konnten 
die teuer zahlenden Hotelgäste ihnen nicht gleichtun. 
Die wurden nachts allerdings auch nicht von betrunken 
Männern belästigt. Noti fühlte sich dennoch glücklich 
beim Anblick der Ostsee. Ein kleines Freiheitsgefühl 
durchströmte sie in diesem Moment. Und das half ihr 
schließlich auch wieder in den Schlaf. 


54 Gnomige Hotelgäste 


Noti hörte Stimmen. Männer redeten miteinander. Die 
Unterhaltung mischte sich in ihren Traum. Schwere 
Gegenstände wurden gerückt und davon wurde die 
Gnomin ein wenig wach. Sie reckte sich im Schlafsack, 
blinzelte hinaus und sah vier Menschen in orangenen 
Westen mit silbernen Streifen darauf. Sie fegten und 
wischten den Boden. Lasen Müll auf. Der schöne Müll! 
Na, sollten sie machen, dachte Noti und schloss die 
Augen wieder. Davon ließ ein Inselenom sich nicht 
wecken. Dann kamen die Stimmen aber immer näher 
heran. „Und was ist mit der Ecke?“, fragte einer der 
Männer. Noti erschrak. „Er meint unsere Kuscheleckel“, 
dachte sie sofort. Nun würden sie sicher aufstehen 
müssen. Sie blieb ganz still liegen und stellte sich 
schlafend. „Ach, lass die ausschlafen! Dann haben wir 
weniger zu fegen“, antwortete der andere Mann 
leichthin. „Die sind ja entspannt“, dachte Noti. 
Zutraulich kuschelte sie sich an Richard, und das Gnom 
legte schlaftrunken seinen Flügel um sie. So blieb Noti 


noch eine Weile liegen, döste vor sich hin und genoss 
ihr Glück. 

Doch an diesem Morgen war wirklich viel Betrieb am 
Kurhaus Binz. Was die Gnome nicht wussten war, dass 
hier auf der Bühne ein großes Freiluftkonzert 
stattfinden sollte. Und kaum war der Platz gereinigt, 
fuhren kleine Lastwagen vor. Stämmige Männer in 
schwarzen Arbeitsklamotten mit Aufdruck irgendeiner 
Event-Firma stiegen aus. Sie öffneten die Planen der 
Ladeflächen und holten Stehtische, Bierbänke, schwere 
Stative, Lautsprecherboxen und bunte Scheinwerfer 
heraus. Ja, einfach alles was zu einem Konzert gehörte. 
Es war immer noch so früh morgens, dass alle Gnome 
noch schliefen wie die Steine. Erst das Rumpeln und 
Pumpeln vom Aufbau der Möbel und von aneinander 
klackendem Metall der Stative weckte Noti. Diesmal 
dachte sie sich schon nichts weiter dabei. Vielmehr 
blieb sie trotzig liegen, drehte sich noch einmal in 
ihrem Schlafsack um und versuchte weiter zu 
schlummem. Sie hörte die Stimmen der 
Arbeiter innen, die sich Anweisungen und Absprachen 
zuriefen. Die Geräusche kamen langsam näher. 
Offenbar hatten sie auf der anderen Seite des Platzes 
angefangen aufzubauen und kamen nun mit ihren 
Stehtischen und Bänken immer näher zu ihnen heran. 
„Leisel“, hörte da Noti einen Mann sagen, „Wir haben 
hier Gäste!“ „Ja, ein ganz sensibler Bereich hier“, lachte 
ein anderer. Hörte Noti da einen ironischen Unterton? 
Tatsächlich schien das Event-Unternehmen einige 
Rücksicht auf das Rudel zu nehmen und möglichst 
lange um sie herum zu bauen. Schließlich jedoch 
wurden sie angesprochen. Es war der Mann, den Noti 
zuerst gehört hatte. „Heh, schlaft ihr noch lange?“, 
fragte er. Richard richtete sich auf. „Joa schon...“, 
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quakte es dösig. „Wir müssen jetzt hier weitermachen“, 
erklärte der Arbeiter und Noti sah blinzelnd, wie er auf 
einen Stapel zusammengeklappter Bänke deutete, 
„Also steht mal aufl“ „Ist gut“, gab Noti nach. Sie 
mochte den Mann, der ihnen schelmisch zulächelte. 
Zudem fand sie ihn durchaus attraktiv. So war Noti 
sogar die Erste, die aufsprang und ihre Decke 
zusammenrollte. „Und ihr seid also auf der 
Durchreise?“, frage der Mann Noti. „Wir machen 
Straßenmusik“, erklärte diese stolz. Ups, da merkte 
Noti wie sie etwas rot unter ihrem Fell wurde. „Ja, ich 
hab‘ euch gestern gehört“, zwinkerte der Event- 
Angestellte weiter, „Verdient ihr gut damit?“ „Fürs 
Kurhotel hat's noch nicht gereicht“, bellte Noti 
schlagfertig und deutete auf das Strandschloss. Da 
machte der Mann eine wegwerfende Handbewesgune. 
„Weißt du, ich arbeite den ganzen Tag und kann es mir 
auch nicht leisten.“ „Scheiß Bonzen!“, nickte Noti 
verständnisvoll. „Jo“, grummelte er. Noti spürte, wie 
sie beide ein solidarisches Gefühl verband. So sollte es 
sein, dachte sie sich gerührt. 

Gleich machte sie sich umso schneller daran, ihre 
Sachen zu packen und sie ‘rüber zur Mauer, an den 
Rand des Platzes zu ziehen. Die Anderen waren noch 
einmal eingedöst, wie es aussah. Doch ohnehin 
schienen die Menschen noch einen Moment mit den 
Scheinwerfern an der Bühne beschäftigt zu sein. Noti 
atmete durch. Sie hatte die Nacht überstanden! Wieder 
ein Abenteuer gemeistert! So musste man es sagen, 
fand sie. Das machte die Gnomin glücklich und stolz. 
Aufwachen unter freiem Himmel war für Noti sowieso 
das Größte. Und hier auf der Mauer, die den 
Hotelvorplatz vom Strand abgrenzte, war ein 
wundervoller Platz zum langsamen Wachwerden. Sie 


war breit und bequem und man konnte herrlich von 
hier oben auf das Meer blicken. Das ganze 
Ostseepanorama bot sich Noti. Bisher waren nur 
vereinzelt schon Urlauber innen unterwess. Binz würde 
erst zum späten Vormittag hin so richtig aufwachen. 


55 Frei und stolz 


Noti mochte die Morgenstimmung. Nun, wo sie so ganz 
für sich auf der Mauer der Kurhaus Terrasse saß und auf 
das Meer blickte, genoss sie den Morgen besonders. Da 
fiel ihr die Pizza der beiden Antifa-Jungs vom Vorabend 
wieder ein. Hmmmm... Das wäre jetzt genau das 
Richtige! Als die Gnome sie geschenkt bekommen 
hatten, war leider nicht Noti‘s Essenszeit gewesen. Noti 
mochte nämlich nur zu ihren ganz bestimmten Zeiten 
futtern. Niemand blickte so recht durch, wann und in 
welchem Rhythmus diese waren. Aber Noti nahm es 
genau damit. Und jetzt war Essenszeit! Ganz sicher. Sie 
hopste von der Mauer und stellte glücklich fest, dass 
Queckdu und Schmunzz noch zwei große Stücke 
Margarita übrig gelassen hatten. Richard hatte nichts 
genommen, wegen der Tierquälerei, die hinter der 
Käseproduktion steckte. Noti verstand das gut, doch 
der Magen knurrte ihr und: ‚Wo die Pizza ihnen nun 
schon mal geschenkt worden war...‘ versuchte sie ihr 
Gewissen zu beruhigen. Das gelang, als sie sich mit der 
fettigen Pappschachtel auf die Mauer setzte. Genüsslich 
biss sie in ihr Frühstück und schaute dabei dem ersten 
kleinen Linienschiff zu, das gerade an der Seebrücke 
anlegte. Das sah ganz entzückend aus. Diese Dampfer 
fuhren einige Strand-Dörfer auf Rügen an und 
umrundeten dabei zum Teil sogar die ganze Insel. Da 
wollte die Gnomin auch gerne einmal mit-schippern. 
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Herzhaft riss sie mit den Zähnen ein kaltes Stück Pizza 
ab. Dabei schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass 
sie ganz froh war, beim Speisen nicht von Richard 
gesehen zu werden. Für ihren Freund wäre das 
unangenehm und ihr selbst würde die Pizza dann auch 
weniger schmecken. Bald jedoch wachte Gnom für 
Gnom auf und gesellte sich zu Noti auf die Mauer. Hier 
bauten sie ein tolles Frühstück auf, das aus all ihren 
bunt zusammengewürfelten Futterresten bestand. In 
morgendlicher Seeluft aßen sie alles mit Appetit auf. 
Im Anschluss hielten sie vorbildlicher Weise ihr Plenum 
ab. Ihnen ging es soweit allen gut, wie Noti in der ‚Emo 
Runde‘ erfuhr und das freute sie. Auch ihre 
Freund _innen hatten Lust auf den Tag. Queckdu blickte 
schon sehnsüchtig zur Ostsee und freute sich auf‘s 
Schwimmen. Schmunzz würde heute einmal einen 
Spaziergang ins Grüne brauchen. Noti wollte: „Musik 
Musik Musik!“ Während sie so redeten wurde es bereits 
immer heißer. Noti, die die Hitze am wenigsten von 
allen abkonnte, holte sich den zerbeulten bunten 
Regenschirm aus Sabrina, kletterte zurück auf die 
Mauer und spannte ihn über sich auf. Er war ein 
passabler Schattenspender. Und so konnte die Gnomin 
weiter von diesem tollen Ausguck aus aufs Meer 
gucken. Sie fühlte sich wie eine Königin in diesem 
Moment. Frei und stolz reiste sie durch ihr Reich; 
überall zuhause. Manchmal meinte sie auf ihrer Walz 
sogar von Menschen nicht nur feindselige, sondern 
auch bewundernde Blicke auf ihr zu spüren. In stolzen 
Momenten konnte sie das wahrnehmen. Richard warf 
einen Blick in die Kleingeldsocke. Das königliche 
Vermögen belief sich nur auf knapp über fünfzig Cent. 
Davon würden sie heute kein Mittagessen einkaufen 
können. Aber jetzt hatten sie gerade erst gefrühstückt 


und wollten sich darüber noch keine Gedanken 
machen. 

Während die Gnome so in den Vormittag hinein dösten, 
füllte sich der Strand langsam wieder mit Menschen. 
Auch auf dem Platz vom Kurhaus-Binz tummelten sich 
wieder einige Besucher innen. Von mindestens zweien 
sah Noti, dass sie den Gnomen sehr missbilligende 
Blicke zuwarfen. Noti fragte sich nur, warum? All 
ihr ‚stinkendes Zeug‘, wie die Leute sagten, hatten sie 
doch an die Seite geräumt um den Arbeiter innen 
Platz für den Aufbau zu lassen. Sicherlich sah ihr 
Haufen an der Mauer immer noch nicht ganz ordentlich 
aus. Und vielleicht mochten die Tourist innen auch 
nicht, dass sie hier Teewasser kochten und Noti sich 
aus einer Wasserflasche die Zähne putzte. 
Wahrscheinlich dachten die Menschen hier so: Sie 
selbst zahlten für ihre Unterkunft viel Geld und wollten 
dann nicht sehen, wie sich andere draußen häuslich 
einrichteten, ohne zu bezahlen. Weil sie ja schließlich 
auch arbeiten mussten. Und deshalb würden es die 
Tourist_innen lieber sehen, wenn auch die Gnome sich 
um Arbeit bemühten, um für Unterkunft zahlen zu 
können. Und wenn die Gnome trotz ehrlicher 
Bemühung keine Arbeit fanden, sollten sie zumindest 
standesgemäß von den schönen Plätzen am Meer 
verschwinden und dort hausen, wo sie von ‚besseren 
Bürgern‘ nicht wahrgenommen wurden. So viel hatte 
Noti bisher von der Denkweise solcher Menschen 
verstanden. Doch es zeigte sich bald, dass die 
wohlsituierten Urlauber innen von Binz es nicht bei 
unfreundlichen Blicken belassen würden. 
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5b Der kleine Ekelfleck 


Ärger bahnte sich an für den ‚Müll der letzten Tage‘, als 
sie ihren Vormittag gemütlich auf dem Vorplatz des 
feinen Kurhauses Binz zubrachten. Erboste Blicke 
mancher Menschen kündisten das schon an. Auch 
wenn das Rudel gerade nicht gegen irgendein Gesetz 
verstieß, schienen die reichen Tourist innen doch die 
Gesetzeshüter innen auf ihrer Seite zu wissen. So kam 
bald schon ein Mann vom Ordnungsamt auf die 
Gnome zu gestapft. „Hallo!*, grüßte er freundlich, doch 
in sicherer Autorität. Die Gnome drehten sich mäßig 
überrascht zu ihm um. Auch wenn sie gerade nicht 
damit gerechnet hatten, waren sie an solche 
Situationen doch schon gewöhnt. „Habt ihr hier 
geschlafen?“ „Nee“, brummte Schmunzz keck. Der 
Ordnungsmann besah kritisch ihren Gepäckhaufen mit 
all den Decken, dann ihr Picknick mit Karl dem Kocher. 
„Mehrere Leute haben sich über euch beschwert“, 
erklärte er dann. „Was? Warum das denn?“, fuhr Noti 
auf, „Haben wir irgendwem etwas getan?“ Da tat der 
Mann eine beschwichtigende Handbewegung: „Nein 
nein. Ich weiß, ihr habt niemandem belästigt...“ „Ja 
genau“, bellte Noti dazwischen. „Aber mehrere haben 
sich eben von euch gestört gefühlt...“ „Na und?“, 
fauchte nun Queckdu trotzig, „Ist doch ihr 
Problem.“ „Ihr seht einfach anders aus“, erklärte der 
Ordnungsbeamte. Und in seiner Miene glaubte Noti 
Resignation und leichtes Bedauern zu erkennen. 
Dennoch tat er seine Pflicht. „Wenn eine Beschwerde 
kommt, muss ich der ja nachgehen. Also...“, sagte er in 
abschließendem Tonfall, „Packt mal langsam eure 
Sachen zusammen und sucht euch ‘nen anderen 
Platz!“ Er sagte das mit einer Miene, als hätte er ihnen 


einen netten Kompromiss angeboten. Aber es war der 
Gleiche wie immer: Verschwindet hier! „Na toll“, 
fauchte Queckdu zomig. Und Noti wusste, warum sie 
auch ‚Rotze‘ genannte wurde. „Und...“, setzte der 
Beamte noch hinzu, als er sich abwandte, „Ihr solltet 
hier besser nicht noch einmal schlafen. Sonst kriegt ihr 
Ärger.“ Damit ließ er vier erboste Gnome zurück. 

Gegen Mittag hatten sie dann ihr Räuberlager gleich am 
großen Platz der Seebrücke aufgebaut. Sie saßen 
neben dem Eingang eines eleganten Hotels und hatten 
ihr ‚Das Gute Leben für Alle‘ Banner und auch das ganz 
neue ‚Reclaim the Streets“ groß ausgebreitet. Denn es 
war ein sehr publikumswirksamer Ort, wie Noti 
zufrieden feststellte. Gut gelaunt und noch immer auf 
Provokation gestimmt, holte sie ihr Akkordeon heraus 
und auch Schmunzz war mit der Eimer-Trommel dabei. 
Queckdu hatte sich indes für einen kleinen 
Strandspaziergang davongeschlichen. So begannen 
Schmunzz und Noti zu singen: 


Wir Gnome zieh'n umher, unsre Geldtasche ist leer 
Da bleibt uns die Tür zur Herberge verschlossen 
Schlafen draußen, da kommt der fiese 
Ordnungsbeamter 
Und er jagt uns fort in die finstersten Gassen 
Auch am nächsten Tag ist‘s schwer. Da verjagt uns 
noch ein Herr 
‚Ihr scheiß Zecken!‘ schimpft er zornig und 
verdrossen 
Wir sind müde mehr und mehr. Müssen fort, das ist 
nicht fair 
Und da haben wir für uns doch eins beschlossen 


Weil niemand uns hier leiden kann sind wir der 
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letzte Dreck 
Sind der ausgekotzte Auswurf im System 
Doch das System ist scheiße und nicht wir und 
jagen Cops uns weg 
Werden wir eben ein bisschen unbequem 


Wir sind nicht ohne Grund Streunerin und 
Vagabund 
Finden Schule, Arbeit, Jobcenter zum Kotzen 
Kriegen eh keinen guten Job, haben eh auch nicht 
so Bock 
Doch wir singen was um richtig abzumotzen 


Weil niemand uns hier leiden kann sind wir der 
letzte Dreck 
Sind der Abfall in diesem System 
Und hier stören wir gerne, sind der kleine Ekelfleck 
Auf dem ungerechten Reichtum und sind schön 


57 Die berühmte Queckdu mischt 
einen Zaubertrank 


Ihr erstes Lied hatte eingeschlagen. Wie ein lauter 
Chinaböller zu Silvester war es, für die Urlauber innen 
völlig unerwartet, in die vormittägliche Ruhe 
gescheppert. Mochte zwar niemand applaudiert oder 
auch nur interessiert zugehört haben, war Noti doch 
mit dem Ergebnis zufrieden: Alle schauten her. 
Neugierig, verstört, alarmiert was da wohl passierte. Am 
belebtesten Tourismus-Platz von Binz, gleich vor 
diesem schicken Nobel-Hotel. „Ah, das tat gut!“, 
brummte Schmunzz erleichtert. „Ja, scheiß auf das 
Ordnungsamt!“ stimmte Richard zu, „Hier lassen wir 
uns jetzt nicht mehr weg scheuchen!“ Noti nickte. Doch 
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vielmehr als ihrem Ärger über die Gesetzeshüter Luft 
zu machen interessierte sie nun die Aufmerksamkeit 
ihres Publikums. Die Show musste weitergehen. Aber 
wie? Richard und Schmunzz fanden leider weder ihren 
Auftritt noch das Publikum wichtig. Wie nach einer 
erfolgreichen Kaperfahrt klopften sie sich auf die 
Schulter und ließen sich zurück auf die Isomatte 
plumpsen. Richard plumpste allerdings nur, weil 
Schmunzz ihm versehentlich doch etwas zu gewaltig 
auf die schmale fedrige Schulter geklopft hatte. Ein 
wenig hilflos blieb Noti stehen, sah von den 
erwartungsvollen Blicken der Menschen, zu den 
faulenzenden Gnomen und sie fühlte sich selbst ganz 
unwohl. Noti wäre gerne so entspannt wie ihre 
Freund _ innen. Doch die immer unter Strom stehende 
Zirkusdirektorin in ihr ließ ihr keine Ruhe. Ein wenig 
verzweifelt kramte sie die drei schrumpeligen 
Jonglierkeulen aus Sabrina hervor. Sie glichen eher 
schmutzigen Mohrrüben, die ihr Verfallsdatum schon 
überschritten hatten, als Zirkusspielzeug. Etwas 
verlegen begann Noti damit ihre Kunststücke. Es fühlte 
sich leider trocken an, so ohne Musik im Hintergrund. 
Auch klappte längst nicht alles so gut, wie wenn 
niemand zusah. Und das war zu ihrem Bedauern auch 
der einzige Erfolg den sie erzielte: Dass niemand mehr 
zusah. Dann kam die Rettung. Eine unglaublich nasse, 
tropfende Gnomin tippelte über den heißen Asphalt 
des Platzes auf sie zu. „Queckdu!“, bellte Noti erfreut 
und sie winkte wild mit ihren Keulen. Queckdu strahlte 
glücklich und befreit. So sah sie aus, wenn sie gebadet 
hatte. Noti sprang die Freundin bellend an, als hätte sie 
Queckdu eine Ewigkeit lang nicht gesehen. „Kläff Kläff! 
Endlich bist du wieder dal“, rief sie und wedelte wild 
mit dem Schwanz, „Schau, das Publikum wartet. Wir 
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müssen eine Show liefern!“ „Huch“, maunzte die 
Gnomin nur überrumpelt, „Ja, mal überlegen...“ Über 
ihr ‚Das gute Leben für alle‘, Transpi tropfend, suchte 
Queckdu nach ihrem Handtuch, „Ich könnte ja mal 
Schnappdu’s Zaubertrank probieren“, überlegte sie 
schließlich. „Kläff Kläff Wuffl!“, bellte Noti begeistert, 
„Das wäre was!“ Und an das Publikum gewandt rief sie: 
„Meine Damen und Herren! Treten Sie näher! Erwarten 
Sie eine nie da gewesene Sensation!“ Die Gnomin 
bellte das über den gesamten Platz der Binzer 
Seebücke, doch von Publikum konnte gerade keine 
Rede sein. Ein paar Badegäste trotteten zum Strand 
oder ruhten sich auf eine der im Rund aufgestellten 
Bänke aus. Niemand sah herüber. „Moment!“ 
beschwerte sich Queckdu lachend, „Ich bin doch noch 
gar nicht soweit“. Sie hatte sich gerade erst wieder 
angezogen und war noch ganz aus der Puste. Doch 
nun, da sie sich im plötzlichen Scheinwerferlicht 
wiederfand, rupfte sie sich kurz entschlossen das 
schmutzige Transpi hoch und warf es sich wie einen 
Zauberumhang über. „Vereeeehrtes Publikum“, bellte 
Noti erneut: „Die berühmte Queckdu, bekannt aus den 
renommiertesten Theatern des Broadway, Moulin 
Rouge, und Mönchengladbach! Nur heute hier in Binz. 
Morgen schon erwarten sie wieder ausverkaufte 
Bühnen in London. Lassen Sie sich diese Chance also 
nicht entgehen und treten Sie näher!“ 

Noti schaffte also Tatsachen. Erste Menschen, die von 
rechts her den Spazierweg am Strand heraufkamen, 
schauten schon her. Selbst von Weitem auf dem Platz 
drehte sich ein Pärchen auf einer der Bänke zu ihnen 
um. Ob sie dachten: „Was nehmen sich diese 
Störenfriede heraus?“ Oder: „Schau, eine Vorstellung!“ 
Das wusste Noti natürlich nicht. Queckdu jedoch schien 


’ 


den Druck der Aufmerksamkeit zu spüren, denn sie 
beeilte sich, Schanppdu’s kleinen Rucksack 
hervorzuholen. Ehrfürchtig hielt sie ihn in die Höhe. Sie 
drehte sich um, dem Platz zu, und hob die Tasche 
noch einmal hoch. So, als würde sie alle Seegeister um 
Unterstützung für den Zauber bitten. Schon hatte Noti 
ihr Akkordeon wumeeschnallt und tönte ein 
dramatisches A-Moll aus dem Blasebalg. Queckdu 
verfel dazu in einen merkwürdigen Tanzschritt. Sie 
schmiss ihren kleinen weichen Körper nach links und 
rechts, so als wäre es nicht sie selbst, die ihn steuerte. 
Unbestimmte Zaubermächte schienen es zu sein, die 
sie nun auf den Boden drückten um sie dann hoch in 
die Luft hüpfen zu lassen. „Verehrtes Publikum, 
wahren Sie Sicherheitsabstand!“, warnte Noti, „Die 
große Queckdu hat Kontakt mit den Geistern der See 
aufgenommen. Betreten sie nicht den heiligen 
stinkenden Bannkreis! Die Künstlerin braucht nun 
absolute Konzentration.“ Eine kleine Familie und drei 
andere Menschen waren auf dem Fußgängerweg 
stehen geblieben. Nicht nur die Kinder hatten die 
Augen weit aufgerissen. In den Mienen der Eltern 
schien sich die Frage abzuspielen, ob sie nicht doch 
besser weitergehen sollten. Aber Queckdu‘s Schauspiel 
ließ sie einfach nicht los. „Liebe Binzer und 
Binzer_innen!“, bellte ihnen Noti nun einschmeichelnd 
zu, „Liebe Binzessinnen und Binzen. Ich glaube fast, wir 
haben die Gelegenheit Queckdu bei einem echten 
Zauber zu erleben! Sehen Sie nur! Sie öffnet den 
muffigen Rucksack der Weisheit!“ Auch Queckdu schien 
nun richtig Gefallen an ihrer neuen Rolle zu haben. Mit 
graziöser Geste zog sie nacheinander mehrere kleine 
Fläschchen hervor. Jedes einzelne hob sie wiederum 
hoch gegen die Sonne, bevor sie es vor sich in einer 
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Reihe aufstellte. „Ich glaube es nicht, liebes Publikum“, 
bellte Noti erregt. Die Spannung, die die Gnomin für 
ihre Zuschauer innen erzeugen wollte fühlte sie nun 
wirklich selbst, „Seht die bunten Elexire in den 
Glasflakons!“, bellte sie, „Das sind die Zutaten für den 
Zaubertrank vom großen Braumeistergnom Schnappdu. 
Queckdu ist die einzige Gnomin die Schnappdu’s 
Wissen über die geheime Zubereitung hat. Wir Anderen 
haben nicht aufgepasst.“ Weitere vorbeigehende 
Menschen sahen zumindest im  Weiterspazieren 
interessiert her, blieben jedoch nicht stehen. Dabei 
kam die Show nun zum Höhepunkt. Queckdu lieh sich 
Schmunzz‘s Trommeleimer aus und schüttete alle 
Fläschchen in genau abgemessenen Mengen hinein. 
Dann holte sie die beiden hölzernen Zauberstäbe 
hervor, die mit einer Schlaufe aus zwei Schnüren 
verbunden waren. Mit ihnen vollführte sie nun einen 
beschwörerischen Tanz um den Eimer herum. Die 
Menschen, die Queckdu‘s Darbietung von Anfang an 
verfolgt hatten, waren ihr immer noch treu geblieben. 
Die Kinder zeigten sogar ehrliche Spannung, so dass die 
Erwachsenen sie wohl auch nicht vom Fleck 
bekommen hätten, selbst wenn sie weiter gewollt 
hätten. Doch auch die Großen schienen sich gut zu 
amüsieren. „Der Moment auf den wir gewartet haben!“, 
kommentierte Noti und sie entlockte ihrem Akkordeon 
wilde zitternde Töne, „Die berühmte Queckdu taucht 
nun die Zauberstäbe in den Trank! Sehen Sie nur! Eine 
nie dagewesene Sensation!“ Den beiden Gnominnen 
war es nun wirklich gelungen, die Aufmerksamkeit von 
einigen Urlauber innen auf sich zu binden. So zog 
Queckdu langsam die Seifenblasenstangen aus der 
Lauge, hielt sie weit auseinander über ihren Kopf und... 
Die Lauge tropfte herunter. Nichts geschah. Die Schnüre 


zwischen den Stäben waren einfach klitschnass von 
einer viel zu dünnen Seifenflüssigkeit. Die tropfte nun 
auf höchst unmagische Weise zu Boden. Queckdu hatte 
also auch nicht richtig aufgepasst, als Schnappdu ihnen 
das Rezept erklärt hatte. Noti, die Zirkusdirektorin, 
musste einiges an Enttäuschung hinunterschlucken. 
Und nur mühsam brachte sie hervor: „Bravooo! 
Applaus für die große Künstlerin! Sie hat eine 
wunderschöne Pfütze auf den Boden gezaubert! Das ist 
noch nie dagewesen, meine Damen und Herren!“ Die 
beiden Eltern ihrer treuen Fangemeinde schüttelten 
lachend den Kopf. Die Kinder schienen ernsthaft 
verwirrt. Dennoch bekamen sie jeweils eine kleine 
Münze, die sie den Gnomen in den Hut schmeißen 
durften. Noti wurde dabei ganz schön rot unter ihrem 
Fell. Doch Queckdu schien ihr missglücktes Kunststück 
gar nichts auszumachen. Sie tanzte nun einfach um 
ihre Zauberpfütze herum, solange, bis sich die 
Aufmerksamkeit der Menschen legte. Dann setzten sich 
auch Queckdu und Noti wieder auf die Isomatte. 

Nach einer Weile kam ein Mann vorbei und reichte den 
Gnomen eine Plastiktüte aus dem Supermarkt. 
„Danke“, brummte Schmunzz verdutzt. „Gerne“, sagte 
er mit einem schüchternen Lächeln. „Ich hab einfach 
mal bisschen was besorgt, von dem ich dachte, das 
könnt ihr vielleicht brauchen.“ „Ok...“, brummelte 
Schmunzz zögernd und schnupperte in die Tüte.. 
„Wisst ihr...“, fuhr er fort, „Ich gebe halt nicht so gerne 
Geld. Man weiß ja nie, wofür es die Leute dann 
ausgeben. Dann dachte ich, ich tu euch einfach so was 
Gutes.“ Der Mann strahlte sie stolz und väterlich an. 
Dann verabschiedete er sich. Schmunzz zog zwei 
Flaschen stilles Wasser aus der Tüte hervor und ein 
Päckchen Studentenfutter. „Mjam“, machte Noti 
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erfreut. „Ah“, brummte Schmunzz und zog zwei 
Packungen Hunde-Nassfutter für kleine Pudel heraus. Es 
riss die Plastiköffnung von einer Packung auf und stellte 
es Noti neckisch vor die Pfoten. Das leckere 
Studentenfutter behielt Schmunzz. „liihh“, fiepte Noti 
angeekelt, als der strenge Geruch nach billigem 
Konservenfleisch ihr in die Nase stach. „Ah“, machte 
Schmunzz, „Jetzt kommt das Beste!“ Und schon zog 
das Gnom eine große Flasche Duschgel aus der Tüte. 
„Waaas?!“, prustete Richard los, „Das ist ja krass 
Richard hielt sich die Flügel vor dem Bauch, so doll 
musste es lachen. „Was will der uns denn damit 
sagen?“, bellte Noti amüsiert. „Tja“, quakte Richard 
und schnupperte spielerisch an Notis schmutzigem 
Fell. „Der war anscheinend nicht bei unserer Stink Pride 
Parade“, kicherte Schmunzz. Noti tapste zum nahen 
Mülleimer, der an einer Bank stand, und entsorgte das 
eklige Hundefutter. Die zweite, noch ungeöffnete 
Packung legte sie auf die Bank, damit eine Urlauber_in 
sie sich für ihren Vierbeiner nehmen konnte. Als Noti 
wieder kam, brachte sie ihren Unmut zum Ausdruck: 
„Eigentlich nervt mich so was voll“, knurrte sie 
missmutig. „Was denn?“, brummte Schmunzz, der 
gerade feixend Duschgeld über den Asphalt spritzte. 
„Das manche Leute uns lieber Sachspenden als Geld 
geben. Weil sie meinen, wir würden uns von Geld nur 
Drogen und Alkohol kaufen.“ Schmunzz nickte. „Voll 
das Vorurteil“, quakte Richard zustimmend. „Ja und 
selbst wenn“, knurrte Noti weiter, „Dann ist das doch 
unsere Entscheidung. Ich meine, hier in dieser 
Menschengesellschaft ist doch eh alle Freiheit nur an 
Geld gebunden. Wo du schläfst, was du isst, zu 
welchem Arzt du gehst, was du in deiner Freizeit 
machst... Und da haben wir mit unseren paar Cents aus 
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der Kleingeldsocke sowieso kaum 
Entscheidungsspielraum. Da möchte ich mir wenigstens 
aussuchen können, wie ich den einen scheiß Euro 
ausgebe, den uns der Mann sonst vielleicht gegeben 
hätte. Anstatt stilles Wasser, was wir eh aus dem Hahn 
holen und unnützes Hundefutter.“ „Ja, stimmt schon“, 
quakte Richard, den Schnabel voller Nüsse und 
Rosinen. „Und was mich auch aufregt...“, steigerte sich 
Noti wütend weiter hinein, „Das ist diese 
bevormundende Art. Der Typ fühlt sich ganz geil und 
denkt, er weiß besser was gut für uns ist als wir. Da 
kauft der uns was zu Essen wie seinen Kindern und 
fühlt sich als der großzügige Papa. Und er hat die 
Macht zu entscheiden, was wir futtern und 
trinken.“ „Ja, über andere zu bestimmen finden 
Menschen richtig geil“, schnatterte Richard. Jetzt hatte 
auch Richard schlechte Laune. „Viele zumindest“, 
relativierte Noti kleinlaut. „Ey, lass mich doch bisschen 
anti sein!“, protestierte Richard und stupste seine 
Freundin an. „Und das mit dem Hundefutter finde ich 
eh auch komisch“, brummte nun  Schmunzz 
nachdenklich, „Wisst ihr, selbst wenn wir einen Hund 
hätten, fände ich es fies vorauszusetzen, dass wir uns 
nicht um ihn kümmern. Dass wir ihm kein Futter kaufen 
von dem Hutgeld. Weil für unser Tier sorgen ist ja wohl 
unsere Verantwortung und nicht die von dem fremden 
Typ. Und uns nicht zugestehen, dass wir Verantwortung 
übernehmen können und uns die Verantwortung 
einfach ungefragt wegzunehmen...“ — Schmunzz 
schüttelte den Kopf, „Da hält er uns echt für unmündig 
und sich selbst für den großen Vormund. Wisst ihr 
was?“ fragte Schmunzz dann, einer plötzlichen 
Eingebung folgend: „Wir stellen jetzt einfach mehrere 
Hüte auf! Mit Schildern: Spende für Altersvorsorge, für 
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Drogen, für Hundefutter, für Schokolade und so!“ „Ha 
ha hal“, lachte Noti auf, „Ja dann spielen wir voll mit. 
Und die Leute können dann ganz genau entscheiden 
wofür wir das Geld ausgeben!“ „Damit verarschen wir 
die voll!*, quakte nun auch Richard begeistert. 
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58 Entscheidet, wofür eure Spende 
verwendet wird: 


Sogleich machten sie sich daran, die Idee mit den 
verschiedenen Spendenbechern umzusetzen. 
Schmunzz wollte versuchen, beim Bäcker leere 
Pappbecher zu bekommen. Und tatsächlich kam das 
Gnom kurz darauf mit sechs Bechern zurück. Diese 
stellte es dann in einer Reihe ordentlich vor ihnen hin. 
Inzwischen kramte Noti ihren Collegeblock und Stifte 
hervor, mit denen die Gnome sonst ihre Liedtexte 
aufschrieben. „So, was soll ich schreiben?“, fragte sie, 
glühend vor Aufregung. „Eine Spende für Himbeeren!“, 
brummte Schmunzz sofort und schleckte sich das 
große Maul. „Das ist mit zu lang“, fiepte Noti. So groß 
war ihre Motivation dann doch nicht. „Ich schreib: L S 
D.“ „Was ist das?“, wollte Schmunzz wissen. „Weiß ich 
auch nicht so genau“, gestand Noti achselzuckend, 
„Aber jedenfalls ist es eine von diesen Drogen, wo die 
Menschen befürchten, dass wir dafür unser Geld 
ausgeben.“ „Ah, dann ist es gut“, freute sich 
Schmunzz. „Und STEUERN auf jeden Fall“, quakte 
Richard, „Weil die schimpfen doch manchmal, dass sie 
für die Arbeitslosen Steuern zahlen müssen.“ „Achja“, 
murmelte Noti und schrieb STEUERN auf einen 
weiteren Zettel, „Ich hab‘ nie richtig gecheckt, was die 
damit meinen. Also, wenn Schnibula zur See fährt, 
dann muss sie auch ihr Schiff steuern. Aber sie zahlt 
dafür ja kein Geld.“ „Aber der Kapitän bezahlt ihr den 
Matrosenlohn für ihr Steuern“, überlegte Schmunzz, 
„Also zahlt er Steuern.“ „Hmm...“, machte Noti. So 
richtig ergab das keinen Sinn für sie. „Was hattest du 
noch gesagt?“, fragte sie dann Schmunzz und riss sich 
das nächste Stück Papier ab, „ALTERSVORSORGE?“ „Ja, 
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weil Leute sagen doch, man soll arbeiten, damit man 
später Geld hat wenn man alt ist und nicht mehr 
arbeiten kann.“ „Okay“, fiepte Noti und schrieb auf. 
Dabei dachte sie daran, dass in ihren Gnomhöhlen die 
Alten natürlich von den jüngeren mitversorgt würden. 
Dafür lebten sie schließlich in einer Gemeinschaft. 
„Und HUNDEFUTTER natürlich“, lachte Richard und 
klopfte Noti scherzhaft mit dem Flügel auf die 
Schultern. Diese schrieb es zähneknirschend auf. „So, 
was fehlt noch?“, fragte sie dann in die Runde. 
Schmunzz und Richard überlegten. Dann knurrte Noti 
plötzlich der Magen, so laut dass es alle hörten. „FÜR 
POMMES“, riefen Schmunzz und Richard da, wie aus 
einem Munde. „Oh ja!“, hechelte Noti begeistert und 
sie wedelte mit dem Schwanz. Es näherte sich nämlich 
deutlich spürbar ihre Essenszeit. Und wenn sich diese 
auch nur um ein bisschen nach hinten verschob, 
bekam sie schlechte Laune. Das wussten ihre 
Freund _innen nur zu gut. 

Endlich kam auch Queckdu wieder von ihrem 
Strandausflug zurück. Sie streifte frisch ausgeruht mit 
nassem Fell und sandigen Pfoten auf sie zu und als sie 
in den neuen Plan eingeweiht wurde, lächelte sie 
vergnügt. „Ja, das ist gut!“, stimmte Queckdu zu, „Aber 
ich hätte gern noch Geld für Müll. Da kann ich mir dann 
wieder eine Müllskulptur bauen, oder eine neue 
Puppe. „Klar, immerhin heißt unser Rudel ‚Der Müll der 
letzten Tage“ brummte Schmunzz. „Also“, zählte Noti 
auf, „Spende für LSD, Steuern, Altersvorsorge, 
Hundefutter, Pommes und Müll.“ So stellte sie jeweils 
einen Zettel mit dem jeweiligen Verwendungszweck zu 
einem der sechs Becher. Richard legte sich gleich ins 
Zeug: „Heh, Sie!“, quakte es die ersten Passant_ innen 
an, „Haben Sie bisschen Geld für Drogen?“ Doch die 


Menschen sahen mit vollster Empörung auf die Gnome 
herab und gingen schleunigst weiter. „Oh, das hat 
gesessen!“, quakte Richard etwas erschrocken. Da kam 
eine Gruppe jüngerer Leute die Strandpromenade 
runter auf den Platz zu. „Die vielleicht“, wisperte Noti 
Richard zu und bellte kurz darauf: „Hallo ihr Lieben! 
Habt ihr vielleicht eine Spende für Drogen?“ Dabei 
deutete sie hoffnungsvoll mit ihrer Pfote auf den LSD 
Becher. Die Passant_innen lachten, stießen sich an und 
deuteten auf die Becher. Einer zeigte ihnen ‚Daumen 
hoch‘. Geld gab es nicht. „Na immerhin“, bewertete 
Noti, „Ein Lachen ist auch was wert!“ „Mehr als Geld“, 
stimmte Schmunzz träumerisch zu. „Nicht im 
Supermarkt“, wandte Richard ein. „Oh stimmt“, bellte 
Noti erschrocken, „Wir haben ja immer noch kein Geld 
fürs Mittagessen!“ 

„Hey!“ Ein junger Mann hatte sie angesprochen, der mit 
einem Freund unterwegs war. „Habt ihr Drogen?“ Die 
Gnome verneinten und bedauerten, ihm nicht helfen 
zu können. „Aber viel Erfolg!*, wünschte Schmunzz. 


59 Pudding und Salz 


Pling! Wenig später klimperte die erste Münze in einen 
Becher. Tatsächlich hatte sie ein Mann ohne 
hinzusehen einfach in den erstbesten geworfen. Und 
zwar in den für Drogen. „Danke!“, rief Schmunzz ihm 
nach, „Da kaufen wir uns gleich LSD für.“ Überrascht 
drehte sich ihr Gönner noch einmal um, besah sich 
dann die sechs Spendenbecher und fing an zu lachen. 
Er winkte fröhlich und ging weiter. Wenig später kam 
der Mann dann nochmal zurück. „Echt super!“, lobte 
er, immer noch amüsiert und warf gleich noch einen 
Euro in den LSD Becher. „Hui, wer soll denn das ganze 
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LSD nehmen?“, miaute Queckdu als der Mensch weg 
war. Die Gnome zuckten ratlos mit den Schultern. 
„Oder wir kaufen uns doch Himbeeren davon!“, freute 
sich Schmunzz. „Oder Hundefutter für Noti“, quakte 
Richard. „Ha Ha“, machte die Gnomin schlecht gelaunt. 
Sie war immer noch hungrig und reizbar. „Eine Packung 
Schokopudding hätten wir noch“, brummte Schmunzz, 
der die Lage erkannte und Notis hungrige 
Stimmungsschwankung fürchtete. Da spitzte seine 
Freundin die Ohren. „Echt?“, fiepte sie. Und sogleich 
kramte Noti die ‚Küche‘ aus dem Wagen hervor und 
fing an, in leeren Dosen und schmutzigen Tellerchen 
und Besteck herumzuwühlen. „Jippieh!“, bellte sie 
dann aus, „Eine Packung Pudding! Und noch etwas 
Salz.“ „Schmeckt das denn zusammen?“, überlegte 
Richard stirnrunzelnd. „Ist halt alles was wir noch 
haben“, kläffte Noti eifrig, „Wie macht man den 
denn?“ „Ich kann den kochen“, erbot sich Schmunzz 
sogleich, „Würd‘ ich einfach mit Meerwasser 
zubereiten.“ So machte sich das pelzige Gnom an die 
Arbeit Karl den Kocher aufzubauen für ein kleines 
Public Cooking. Es war ziemlich windig. Das Meer schlug 
aufgeschäumte Wellen an den Strand und auch die 
Gnome, deren Platz ganz in der Nähe der Seebrücke 
lag, mussten die Zettel mit den Spenden- 
Verwendungen gut befestigen, damit sie nicht 
wegflogen. So hatte Schmunzz Mühe die 
Spirituskartusche von Karl zu entzünden. Schließlich 
stellte das Gnom einen Pappkarton als Windschutz vor 
ihm auf. Und bald konnte Schmunzz Puddingpulver in 
das blubbernde Wasser rühren und ein leckeres 
Düftchen erregte Noti‘s Appetit noch mehr. Zwei 
Menschen, die vorbei kamen, schauten skeptisch vom 
LSD Spendenschild zu Schmunzz‘s Kochaktion. „Guck 


mal, die kochen sich Heroin“, meinte die Eine zur 
Anderen in altklugem Tonfall. Kopfschüttelnd gingen 
sie weiter. „Lass mal Musik machen!“, schlug Noti vor 
um sich die Wartezeit bis zur Mahlzeit zu verkürzen. 
„Aujal“, brummte Schmunzz, „Ich sing‘ dann beim 
Rühren mit.“ „Wer wünscht sich ein Lied?“, fragte Noti 
ungeduldig und hatte sich tatsächlich schon ihr 
Akkordeon umsgeschnallt. Schmunzz überlegte. „Die 
armen Waisengnome“, brummte es dann, als niemand 
anderes einen Titel vorschlug. Inzwischen mochte es 
schon Mittagsruhe sein in Binz und so stimmte Noti 
besonders laut an: 


Wir sind fünf arme Waisengnome auf der Walze 
Und uns hängt vor lauter Kummer die Zunge schon 
aus dem Halse 
Doch wir ziehen durch die Welt 
Ohne Gut und ohne Geld 
Richard, Noti, Queckdu, Schnappdu Schmunzz 
Wir haben uns 
Wir sind fünf arme Waisengnome auf der Reise 
Und wir finden Polizisten und Bahnkontrolleure 
scheiße 
Molli heißt die Eisenbahn 
Lässt uns ohne Ticket fahrn 
Richard, Noti, Queckdu, Schnappdu Schmunzz 
Wir Vagabunds 


Spontan ließ sich Schmunzz auch eine neue Strophe 
einfallen: 


Wir sind fünf arme Waisengnome nur auf Trebe 
Und wir wären froh wenn jemand uns Geld für 
Drogen gäbe 
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Leute holt das Geld heraus! 
Wir geben‘s auch für Unsinn aus 
Das wäre clever investiert 
Garantiert 


Besonders der letzte Teil machte den Gnomen in 
dieser Situation viel Spaß. Queckdu sang ihn sogar 
besonders schief und quietschend mit. Noti hatte Spaß 
an Queckdu‘s Gesang. Denn sie traf nicht oft den Ton, 
aber dafür sang sie umso lieber und besonders laut. 
Das hatte Stil. Da sprach sie auch schon die nächsten 
Menschen an, die gerade aus dem Hotel hinter ihnen 
herauskamen. „Guten Tag! Sie können hier selbst 
entscheiden, wofür Ihre Spende verwendet wird“, 
erklärte sie höflich und zeigte den interessierten feinen 
Leute die sechs Kleingeldbecher. „Wenn Sie uns Geld 
für LSD geben, wird vielleicht die Show besser“, gab die 
Gnomin zu bedenken. Das leuchtete den beiden 
Urlauber innen aber nicht ein und so gingen sie weiter. 


60 Das verdächtige Butterbrot 


Für die Gnome entpuppte sich die neue Geschäftsidee 
als lustige Aktion. Es machte Spaß, die Menschen dabei 
zu beobachten. Manche diskutierten ernsthaft, wo sie 
das Geld hinein schmeißen sollten und andere 
wiederum warfen es sehr zielstrebig gleich in einen 
Topf. So kam eine feine Dame in hohen Absatzschuhen 
und legte einen ganzen Fünf Euro Schein in den LSD 
Becher. Die meisten aber gaben Spenden für Pommes. 
Das waren die Besorgten unter ihnen, die den Gnomen 
helfen wollten. Oder ‚Pommes‘ kam ihnen einfach am 
Seriösesten vor. Noti schaute manchmal so süß dfrein, 
dass flugs jemand eine Münze in den Hundefutter Topf 


legte. Und das hatte die Gnomin gar nicht beabsichtigt. 
Als jemand sie danach auch noch ungefragt streicheln 
wollte, bellte sie den Menschen allerdings sofort in die 
Flucht. Viele Urlauber innen amüsierten sich über 
die ‚Altersvorsorge‘. Das kauften sie den Gnomen wohl 
nicht so richtig ab. Für ‚Müll“ spendete niemand etwas, 
was Queckdu sehr bedauerte. Nach einiger Zeit kam 
eine Frau mit Kind vorbeigeschlendert und sie sahen 
sich interessiert ihre Auslagen und das ‚Gute Leben für 
alle!“ Transparent an. Noti winkte ihrer vielleicht sieben 
Jahren alten Begleitung fröhlich zu und bekam ein 
schüchternes Lächeln geschenkt. „Ich möchte euch ja 
gerne etwas geben“, erklärte ihnen dann die Frau 
sachlich, „Aber ihr müsst dann doch auch was dafür 
machen!“ „Häh?“, quakte Richard, nicht eben 
freundlich. „Also für das Geld“, stammelte sie ein 
wenig hilflos, „Für Geld muss man doch etwas tun. Ich 
mein, wie soll ich das sonst meinem Kind erklären?“ 
Das schien Richard die Sprache zu verschlagen. Und 
auch Noti machte große Augen. Der Mensch schien das 
wirklich ernst zu meinen. Ein Teil von Noti überlegte 
automatisch, was sie denn schleunigst bieten könnte 
für das Geld. Ein Lied spielen, oder so? Denn auch nach 
dem Schokopudding knurrte noch ihr Magen. Aber 
andererseits hasste Noti dieses Leistungsdenken. 
Schmunzz nahm ihr die Entscheidung ab: „Ich finde 
nicht, dass jedes Geschenk eine Gegenleistung braucht. 
Und dass alle immer leisten müssen, um hier 
überleben zu dürfen. Wenn wir zusammenschmeißen 
und nett zueinander sind, reicht‘s für ein gutes Leben 
für alle.“ Dabei deutete das Gnom auf ihr Banner. „Hm, 
na gut“, murmelte die Dame wenig überzeugt und gab 
ihnen etwas in den ‚Pommes‘ Becher. Die nächste 
Person, die auf sie zu kam, hielt ihnen ein geschmiertes 
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Butterbrot hin. „Das habe ich eigentlich selber essen 
wollen“, betonte sie, „Aber ich habe es nicht mehr 
geschafft.“ Richard drehte sich missbilligend weg. Doch 
Noti nahm es zögernd entgegen, obgleich Butter und 
Käse sicher Milch enthielten. Dabei überlegte sie 
unwillkürlich, in welchen Spendentopf sie das Brot am 
ehesten legen müsste. ‚Pommes‘ wahrscheinlich. „Also 
ich hatte das eigentlich für mich selbst geschmiert“, 
versicherte die Frau noch einmal, bevor sie weiterging. 
Queckdu sah die Anderen an und zog die Augenbrauen 
hoch. „Warum hat sie denn so betont, dass es 
eigentlich für sie war?“ „Keine Ahnung“, zuckte 
Schmunzz mit den Schultern. „Irgendwie verdächtig“, 
überlegte Queckdu, „So, als ob sie Beruhigungsmittel 
für uns rein getan hat, damit wir endlich still 
sind.“ „Jaaal“ bellte nun Noti aufgeregt, „Und wenn 
wir glaubten, dass sie das selbst essen wollte, würden 
wir nicht drauf kommen, dass da Beruhigungszeug drin 
ist!“ Queckdu und Noti lachten bei dieser Vorstellung. 
„Wir nerven die Leute hier aber auch ganz schön“, 
wuffte Noti stolz, „Vor allem die im Hotel hier.“ Sie 
deutete auf das feine Gebäude hinter sich. Von deren 
Gäste hatten sie bislang keine Spenden bekommen. 
Das bestätigte allerdings der nächste Mensch, den sie 
um Kleingeld anbettelten. „Nee“, sagte er schroff, 
„Aber wisst ihr, was das Schönste ist? Das Schönste ist, 
dass ich morgens früh um fünf Uhr raus muss und nicht 
schlafen kann, weil ihr die ganze Nacht jodelt.“ Er 
deutete auf das Kurhaus-Binz und ihre 
private ‚Strandvilla‘, in der sie genächtigt hatten. „Und 
dann macht ihr wohl auch noch Lagerfeuer!“, 
echauffierte er sich weiter und ging davon. „Ja“, quakte 
Richard zufrieden, „Der hat das Prinzip verstanden.“ 
Ebenso wie dieser Mann mussten wohl viele Menschen 


hier denken. Vielleicht lag es auch an der Mittagsruhe, 
die ‚Der Müll der letzten Tage‘ für seine Aktion 
ausgewählt hatte. Jedenfalls kam trotz einzelner Gaben 
nicht viel Geld zusammen. Für vier verfressene Gnome 
und noch zwei Mahlzeiten an diesem Tage würde es 
nicht reichen, rechnete sich Noti aus. Vielleicht konnten 
sie noch etwas Essen schnorren oder aus Supermarkt- 
Müllcontainern fischen? Gerade zur Mittagszeit konnte 
man oft auch an den Restaurant-Tischen nicht 
aufgegessene Speisen abgreifen. Da waren oft noch 
Leckerbissen dabei. Noti schleckte sich die 
Schnauze. 


b1 Der fette Bahnwaggon 


Die Gnome schienen tatsächlich mehrere Menschen in 
Binz zu stören; in Binz am Seebrückenplatz, vor dem 
Hotel. Wenig später kam schon ein Hoteldiener aus 
dem feinen Haus hinter ihnen und wies sie freundlich 
aber deutlich darauf hin, dass hier zu lagern nicht 
gestattet sei. Immerhin gehörte auch der Weg vor dem 
Eingang zum Privatgrundstück. Das bezweifelte Noti 
stark. Doch für Widerworte und vielleicht sogar Polizei 
fühlte sie sich gerade zu schlapp. Und auch ihren 
Freund innen ging es anscheinend so. Deshalb hatten 
sie auch keine Energie so richtig weit weg zu gehen. 
Vielmehr zogen sie einfach ihre Sachen nach 
gegenüber, auf die andere Seite des Weges, der in den 
Seebrückenplatz mündete. Na, immerhin war das ein 
paar Meter weg. Das musste um des lieben Frieden 
willens genügen, dachte Noti. Müde wie die Gnome 
nun waren, sprachen sie kaum noch Leute an. Noti 
dämmerte vor sich hin; unschlüssig was sie nun 
unternehmen sollte und zu antriebslos, um einen 
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ersten Schritt zu tun. Da steuerte ein sportlich 
wirkender Mann, vielleicht in den Mitte dreißiger 
Jahren, auf sie zu. Er trug kein Shirt, denn er schien 
seinen trainierten Oberkörper zeigen zu wollen. Einen 
Bauchladen hatte er umgeschnallt. Auf diesem Tablett 
befanden sich Gläser und Flaschen. Selbstbewusst 
baute er sich vor dem lagernden Rudel auf. Noti sah 
ihn überrascht und erwartunesvoll an. Doch der Mann 
stand erst einmal nur da und musterte die Gmome 
eingehend von oben herab. Was mochte er wollen? 
„Ich überlege euch einen Schlafplatz zu geben“, 
erklärte er schließlich gerade heraus, ohne ein Wort für 
eine Begrüßung zu verschwenden. Es war keine Frage, 
ob sie einen Schlafplatz bei ihm wollten, sondern eine 
Feststellung. „Aber“, fuhr er gedehnt fort, „ich weiß 
nicht, ob sich das lohnt. Ob ihr mich nur aussaugt.“ 
Darauf fiel den Gnomen vor lauter Überraschung keine 
Antwort ein. Sie sahen ihn nur an, ungläubig, wen sie 
da wieder angelockt hatten. Auch der Mann musterte 
sie wortlos weiter. „Wir brauchen keinen“, brummte 
Schmunzz schließlich. „Ich habe einen 
Eisenbahnwaggon“, fuhr der oben-ohne-Mensch fort, 
ohne auf Schmunzz’s Absage einzugehen, „Zwanzig 
Meter. Fünf Meter breit. Viele Fenster. Geile 
Betten.“ „Klingt toll, aber nein danke“, wiederholte 
Schmunzz. „Ich mache fast tausend Euro am Tag mit 
Mojitos verkaufen“, er deutete auf die Flaschen in 
seinem Bauchladen. Noti verstand den Zusammenhang 
zu seinem Bahnwaggon nicht. „Dann kannst du dir ja 
bald ein T-Shirt leisten“, bellte sie sarkastisch. Sie 
mochte es nicht, wenn Männer sich in der Stadt oben 
ohne präsentierten. Für Frauen war das in der 
Menschengesellschaft nicht nur ein gesellschaftliches 
Tabu, sondern sogar gesetzliche Vorschrift, dass sie 


zumindest ihre Brustwarzen bedecken mussten. 
Männer konnten sich das einfach herausnehmen und 
zeigten auf diese Weise gerne ihre Überlegenheit 
ausdrückenden Muskeln. Auch auf ihn schien das 
zuzutreffen. Noti‘s Bemerkung brachte die Coolness 
des Mannes für einen Moment aus der Fassung und er 
sah sie böse an. Er fing sich jedoch rasch wieder und 
fuhr fort: „Mein Bahnwaggon ist wirklich fett“, stellte er 
noch einmal klar, „Aber ich weiß nicht, ob sich das 
lohnt, euch bei mir schlafen zu lassen.“ „Nee, lohnt 
sich nicht“, brummte Schmunzz nun überdeutlich. 
„Geh mal weiter!“ Noch einmal wies er auf die Geilheit 
seines Wagens hin, dann brachten die Gnome ihn doch 
dazu zu verschwinden. „Krass, war der penetrant!“ 
stöhnte Schmunzz fast schon amüsiert auf. Richard 
klapperte nur ungläubig mit dem Schnabel. „Was ging 
denn mit dem?“ 

Eine Weile lungerte das kleine Rudel noch an ihrem 
neuen Fleckchen. Noti döste vor sich hin und hörte 
Queckdu und Schmunzz zu. Die übten gerade eines 
ihrer ‚Stink Pride‘ Lieder: 


’ 


..Denn solange wir noch riechen können, suhl’n wir 
uns im Dreck 
Wir schnoddern, bis der Käsefuß gewinnt 
Weil Sauberkeit und Ordnung und Gesetze müssen 
weg 
Wir halten uns‘re Socken in den Wind 


Queckdu traf zwar die Töne nicht so ganz, das 
überstrich sie aber gekonnt mit umso lauterem Gesane. 
Dem feinen Hotel gegenüber gab das den Rest. Der 
Portier, der sie kurz vorher schon verscheucht hatte, 
kam energischen Schrittes aus der Rezeption gestapft. 
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„Ich habe doch gesagt, ihr dürft hier nicht lagern!“, 
schimpfte er, seine elegante Haltung ganz verlierend. 
„Wir sind doch weggegangen!“, fauchte Queckdu 
gereizt. Noti lächelte in sich hinein. Ihre Freundin 
Queckdu wurde wieder ganz zu ihrem Alter-Ego ‚Rotze‘. 
Doch der Mann ließ nicht locker: „Ihr habt nur die 
Straßenseite gewechselt! Das hier gehört immer noch 
zum Hotell“ „Das ist eine öffentliche Straße!“, hielt 
Queckdu alias ‚Rotze‘ dagegen, „Wir dürfen hier wohl 
sitzen!“ „Ihr stört unsere Gäste! Geht jetzt endlich, oder 
ich rufe die Polizeil“ Queckdu machte ein saures 
Gesicht, sagte aber dazu nichts. Das schien der 
Hotelangestellte als Zustimmung aufzufassen. Denn er 
wandte sich auf dem Absatz um und marschierte stolz 
in sein Etablissement zurück. Auch wenn es den 
Gnomen gar nicht schmeckte und sie sich mehr als 
ungerecht behandelt fühlten, beluden sie Sabrina. So 
marschierten sie in verärgerter Stimmung zurück über 
den Seebrückenplatz, auf den Strandpromenadenweg 
zu, aus dem sie gekommen waren. 


b2 Stragabunda sabotiert das Militär 


Vertrieben vom Hotel am Binzer Seebrückenplatz und 
missmutig gelaunt, schleppten die vier Inselgnome ihr 
Gepäck den schicken Strandpromenadenwes hinauf. So 
kamen sie wieder am Kurhaus-Platz vorbei, wo sie 
geschlafen hatten. Aber leider war auch dieser Ort 
inzwischen Tabu für sie, wenn sie nicht wieder Ärger 
mit dem Ordnungsamt bekommen wollten. So zogen 
sie missmutig weiter den Weg entlang und fanden ein 
kleines Plätzchen am Straßenrand, das Schatten und 
Meerblick bot. Das war auch schön. Um ihre schlechte 
Laune zu verscheuchen, sprang Queckdu schnurstracks 
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zum Strand und ging Schwimmen. Auch Noti war 
aufgewühlt und verärgert. „Ich möchte etwas 
Rebellisches tun!“, stellte sie fest. „Jaaah!“, brummte 
Schmunzz und strahlte aus seinen Knopfaugen. „Was 
denn?“, fragte Richard und hob leicht interessiert den 
Kopf. Richard hatte sich, kaum als sie angekommen 
waren, auf eine Isomatte gelegt und den Kopf unter 
dem Flügel versteckt, „Was kaputt machen?“, 
schnatterte Richard hoffnungesvoll. „Das wäre schönl“, 
stimmte Noti zu, „Aber mitten am Tag? Dann gibt‘s 
Ärger.“ „Lass uns nachts was kaputt machen!“, schlug 
Schmunzz begeistert vor. „Jetzt hätte ich Lust eine 
richtig punkige Straßenshow zu spielen“, bellte Noti, 
„Mit unseren kämpferischsten Liedern. So richtig laut 
und dreckig!“ „Au jah!“, brummte Schmunzz. „Hab 
keine Lust auf Menschen“, quackte Richard miesepetrig 
und steckte seinen Kopf wieder unter den Flügel, 
„Weckt mich, wenn ihr was kaputt machen wollt!“ 

Noti und Schmunzz hatten sich vor ein Fischrestaurant 
in der Einkaufsstraße nahe der Seebrücke positioniert. 
Weil Richard bei ihrem Lager geblieben war, hatten sie 
weiter nichts dabei, als Noti‘s Akkordeon und Balu‘s 
Mülleimer zum Trommeln. So standen sie sich 
gegenüber, von aufrührerischer Spannung geladen, und 
lachten sich an. Schmunzz schlug mit schwerer Tatze 
auf den Eimer und gab damit den Takt vom 
Stragabunda-Lied an. Noti zog den Blasebalg ihres 
Akkordeons bis zum Anschlag auf und sie sangen los: 


Straaagabunda ein Drache fliegt übers Meer 
Straaagabunda fühlt sich ganz revolutionär 


Noch beim Singen fühlte Noti die Wut auf den frechen 
Hotelportier und den ungerechten Ordnungsamt 
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Typen. Die punkige Musik tat ihr so gut, dass sie mit 
ganzem Körper mitging. Sie tanzte mit dem 
Akkordeon in den Pfoten, einfach auf die Straße, 
den Fußgänger_innen in den Weg. Dabei spielte die 
Gnomin ein schrilles Solo, während Schmunzz sie 
lachend auf der Trommel begleitete. Kurz zuvor 
hatten sich die beiden Rockstars eigens eine neue 
Strophe einfallen lassen. Sie sangen: 


Stragabunda mag die Menschen dort auf Helgoland 
Tolle Seeleute, die auf der Insel wohn‘ 
Nur leider leben auch ein paar Soldaten hier 
Denn hier gibt es eine Militärstation 
Aber Kriege töten Menschen und die Bundeswehr 
macht mit 
Stragabunda sieht das Kriegsschiff in der Nordsee 
‚Attacke!‘ Brüllt der Drache, als Piratin und Bandit 
‚Klar zum entern!‘ Denn das Schiff soll nicht mehr 
morden 


Straaagabunda ein Drache fliegt übers Meer 
Straaagabunda, sabotiert das Militär 


(Restliches Lied, siehe ‘Inselenome auf der Walz‘, 
Kapitel ‚Ein Drache fliegt über‘s Meer‘) 


„Yeah! Punk‘s not deadl!“, rief da ein fülliger Mann mit 
kurzen Haaren und schwarzem T-Shirt. Er war 
stehengeblieben und applaudiette begeistert, 
zusammen mit einer Frau, die neben ihm stand. Sie 
beide hatten hübsche Tätowierungen auf den Armen. 
Noti verbeugte sich glücklich. Das feuerte die Gnome 
an, noch weitere Lieder zu spielen. Und so sangen sie, 
was das Zeug hielt, von der kleinen Villa und dem 


Wachtmeister, und Käpt'n F*lint*, dem Halunken. Das 
waren rotzige Texte und sie rotzten sie raus, so sehr es 
nur ging. Noti hatte lange nicht mehr so viel Spaß beim 
Musizieren gehabt. Und sie merkte, wie sich der Knoten 
in ihrem Hals aus angestautem Ärger langsam löste. 
Und sie hatten Reichweite! Ihre Lieder waren in der 
ganzen betriebsamen Straße, bis an alle Cafe-Tische 
und Geschäftsauslagen zu hören. Dessen war sich Noti 
bewusst. Und die Aufregung kribbelte in ihr. Kein 
Verstecken mehr. Kein Verschwinden mehr. Auch 
Schmunzz schien sichtlich Gefallen an ihrer 
rebellischen Aktion zu finden. Das Gnom schlug auf 
den Eimer, sodass er bald durchzubrechen drohte. Und 
es grölte die Lieder hinaus mit funkelnden Augen. Dann 
waren sie müde. 


63 Räuberhauptmann Schmunzz und 
der Kneipen-Coup 


„Ich hab“ Hunger“, winselte Noti heute schon zum 
x‘ten Male. „Oh ja. Ich auch“, brummte Schmunzz. So 
bestärkend sich ihre punkige Straßenshow sich auch für 
sie angefühlt hatte, so wenig Einnahmen hatte sie aber 
vom Publikum gebracht, „Wollen wir an die Restaurant- 
Tische gehen? Vielleicht sind irgendwo Pommes über?“ 
Noti nickte. Ihre Laune war schlagartig wieder gesunken, 
was eindeutig mit dem leeren Magen zusammenhing. 
So schulterte sie missmutig ihr Akkordeon und folgte 
Schmunzz an die Tische vor die Pizzeria, vor der sie 
gespielt hatten. Wie Richard und Queckdu sich wohl 
freuen würden, wenn sie mit einem leckeren Imbiss 
zurück kämen! Es war ein großes Lokal und viele Stühle 
standen draußen auf der Straße. Schmunzz und Noti 
schlichen sich je von einer anderen Seite der Terrasse 
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heran, um durch die Reihen zu streifen. Dabei behielt 
Noti vorsichtig die Kellner_innen im Blick. Denn Betteln 
an Tischen war meist gar nicht gern gesehen. Die 
Erinnerung daran, dass sich nicht jeder ein so leckeres 
Essen leisten konnte, verdarb einigen Gästen wohl den 
Appetit. So ging die Gnomin langsam die Tische ab. 
Viele Menschen hatte gerade erst ihre Mahlzeit 
bekommen und begannen herrlich aussehende Pizzas 
und Pastas zu speisen. Noti lief das Wasser im Mund 
zusammen, als sie sich vorstellte, jetzt selbst in ein 
solches Gericht zu beißen. Doch bei den Tischen war 
nichts zu holen. Viele der anderen Gäste hatten bereits 
leer geputzte Teller mit unbedeutenden Resten vor 
sich und blickten wohlig und zufrieden drein. Wieder 
andere warteten noch auf ihre Bestellung. So viele 
Menschen und kein interessanter Rest! Das war wirklich 
Pech. Als Schmunzz und Noti sich in der Mitte trafen, 
verriet Schmunzz’s Kopfschütteln, dass auch er keinen 
Erfolg gehabt hatte. „Ich frage mal die Angestellten“, 
brummte das Gnom mutig. Und Noti folgte ihm. So 
matschig im Kopf, wie sie sich gerade fühlte, wusste sie 
auch sonst nichts mit sich anzufangen. 
„Entschuldigung“, sprach Schmunzz eine Kellnerin an, 
die in der Mitte der Tür stand und auf ihren Einsatz zu 
warten schien, „Haben sie vielleicht etwas zu Essen für 
uns über? Vielleicht Brot von gestern oder etwas, dass 
sie nicht mehr verkaufen?“ Die Frau sah Schmunzz 
leicht erschrocken, aber mit strengem Blick an. „Nein, 
das haben wir nicht“, sagte sie knapp. 

Bei einem Fischrestaurant versuchten die beiden 
Gnome es als nächstes. Doch an den Tischen hatten 
sie gleiches Pech, wie in der Pizzeria. Plötzlich aber 
erspähte Noti einen Beistelltisch auf dem die Kellnerin 
einige abgeräumte Teller abstellte, bevor sie weiter 


zum Kassieren ging. Noti pirschte sich heran. Und 
tatsächlich gab es einen ansehnlichen Rest an Erbsen, 
Möhren und Kartoffeln in heller Soße. Ohne lang zu 
überlegen, griff sich Noti den ganzen Teller und 
versuchte schleunigst damit zu entkommen. „Hehl 
Stell das wieder hin!“, die wütende Stimme ging ihr 
durch Mark und Bein. Eine Wirtin eilte auf sie zu und 
fuchtelte drohend mit den Händen. „Das ist doch 
über“, stammelte die Gnomin erschrocken, „Ich bring 
den Teller auch gleich zurück.“ „Nein, das geht nicht! 
Stell das hin und geh raus hier!“ 

Schmunzz war indessen unbemerkt durch die Tische 
gestreift, aber auch er hatte nichts gefunden. Doch kurz 
darauf erspähte das Gnom die nächste Chance. „Schau 
mal dort“, brummte es Noti zu. Dem Gnom war ein 
kleines Cafe, oder eine Bar aufgefallen, die gerade 
Mittagspause zu machen schien. Die Tische standen 
alle noch draußen bereit, aber die Gedecke und 
Dekorationen waren auf einem Tisch 
zusammengeräumt. Und dort stand auch eine Schale 
Kirschen dabei. Köstlich aussehende prall rote Kirschen! 
Und ganz unbewacht! Noti machte große Augen und 
wedelte mit dem Schwanz. „Sieht so aus, als würde 
die Bar gleich wieder öffnen“, überlegte Schmunzz. 
Noti nickte betrübt. „Ja, die kommen bestimmt jeden 
Moment raus.“ Sie wollte schon weitergehen, da war 
Schmunzz plötzlich mit einigen, für einen Gnom seiner 
Größe schnellen Sätzen zu dem Beistelltisch geeilt. 
Dort griff es sich mit seinen massigen Pranken gleich 
alle Kirschen auf einmal und hielt sie in beiden Armen 
an sich gepresst, damit es möglichst viele tragen 
konnte. Ohje! Noti konnte diesen waghalsigen Mut nicht 
begreifen. Sie warf einen ängstlichen Blick über die 
Straße, ob Leute womöglich herschauten. Dann blickte 
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sie ängstlich durch die Fenster der Bar. Dort bewegte 
sich etwas! Eine Person schien schon Stühle zurecht zu 
stellen. Oh nein! Noti blieb der Atem stehen. Sie 
versuchte Schmunzz ein lautloses Zeichen zu geben, 
sich zu beeilen. Denn zu rufen wagte sie nicht. 
Räuberhauptmann Schmunzz hatte nun alle Kirschen 
beisammen und wandte sich zum gehen um. Da 
steuerte auch die Kneipen Person auf die Tür zu. Noti 
winkte eilig zum Gehen und formte mit ihren Lippen 
verzweifelt: „SCHNELL!“ Schmunzz sah das. Und mit 
der gleichen unerwarteten Behändiekeit, mit der das 
Gnom gekommen war, ergriff es nun die Flucht. Noti 
sprang hinterher, ohne zurückzuschauen. Sie hechelte 
und hechelte. Hatte die Wirtin oder der Wirt Schmunzz 
bemerkt? Noti folgte ihrem Freund um zwei Ecken, 
dann verlangsamte der Räuberhauptmann seine 
Schritte. „Lass uns jetzt lieber unauffällig schlendern“, 
schlug es vor. „Glaubst du, die hat uns gesehen?“, 
hechelte Noti noch außer Atem. „Glaube nicht“, 
Schmunzz keuchte ebenfalls. Noti klopfte immer noch 
das Herz vor Aufregung. Aber ein paar Straßen weiter 
schließlich, war sie beruhigt: Sie wurden nicht verfolgt! 
Nun konnte sie sich richtig doll über die geklauten 
Kirschen freuen. „So viele!“, kläffte sie immer wieder, 
„Da staunen Richard und Queckdu!“ „Jaaahl!“, strahlte 
Schmunzz stolz. „Du bist echt wahnsinnig, dass du die 
einfach mitgenommen hast!“, bellte Noti beeindruckt 
und klopfte dem zotteligen Gnom auf die Schulter, 
„Ich hatte auch kurz überlegt und habe mich nicht 
getraut. Und ich dachte, wenn wir da noch Musik 
machen wollen, sollten wir die nicht zu sehr verärgern. 
So einen Teller mit Resten klauen ist das eine, aber die 
ganz frischen Kirschen leer machen... Und du tust es 
einfach!“, Noti schüttelte beeindruckt und lachend den 


Kopf, „Das ist echt gnomig!“ „Naja...“, brummte 
Schmunzz ein wenig hilflos, aber immer noch lachend, 
„Ich dachte, die sehen uns schon nicht. Aber da Musik 
machen sollten wir besser nicht mehr.“ „Ja“, fiepte 
Noti, erschrocken von der Vorstellung, sich bei der 
Kneipe noch einmal blicken zu lassen. 


b4 Containern 


„Wollen wir noch containern?“, schlug Schmunzz vor, 
als die beiden Gnome eine ruhige Straße mit kleinen 
Wohnhäusern und Ferienwohnungen entlang gingen. 
„Containern?“, stöhnte Noti unwillig. Jetzt noch in 
Mülltonnen nach Essen suchen wäre sicher 
anstrengend, so müde wie sie war. „Ja, ich glaube wir 
können gut an einen Supermarkt vorbei gehen. Hab ich 
auf dem Weg vom Bahnhof gestern gesehen.“ Noti 
schaute bedauernd auf die Kirschen in Schmunzz’s 
Armen. Die mussten wohl noch warten. „Na gut“, gab 
Noti nach, „Aber mitten am Tag ist es vielleicht 
gefährlich?“, überlegte sie, „Wenn uns Leute sehen 
und die Polizei rufen?“ Noti hatte gelernt, dass in der 
hiesigen Gesellschaftsordnung selbst der Müll noch 
einen Besitzer hatte. Und in diesem Fall wäre das der 
Supermarkt. Niemand brauchte das alte Gemüse noch, 
deshalb warfen es die Verkäufer innen ja weg. Aber 
wenn die Angestellten jemanden erwischten, der sich 
an ihrem Abfall bediente, dann konnten sie ihn wegen 
Diebstahl anzeigen. Und so absurd das für Noti klang, 
das taten sie auch. „Dann laufen wir weg“, brummte 
Schmunzz achselzuckend und damit war die Sache für 
ihn erledigt. Tatsächlich war ein kleiner Edeka nicht 
weit. Er lag gemütlich an einer Straßenecke im 
Ferienviertel. „Hier ist aber viel Betrieb“, stellte Noti 
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zweifelnd fest. Es war schon Nachmittag. Und obwohl 
die Sonne noch heiß vom Himmel strahlte, erledigten 
schon viele Urlauber innen ihren Einkauf. Dessen 
ungeachtet tapste Schmunzz voran auf das gelb blaue 
Gebäude zu und Noti folgte zögernd. So schlichen die 
beiden Gnome auffällig an der Reihe mit Einkaufswägen 
vorbei, um den verborgenen Hinterhof zu erkunden. 
Auch hier war ein kleiner Parkplatz und eine Einfahrt für 
Lieferwägen und Müllabfuhr. Das sah richtig aus. Die 
Einfahrt mündete in einer Tiefgarage, die unter das 
Marktgebäude führte. So konnte auf dem kleinen 
Grundstück Platz gespart werden. Noti ließ den Blick 
schweifen, aber Mülltonnen sah sie nirgends. „Hier ist 
nichts“, fiepte sie leise und hoffte, dass sie nun bald 
verschwinden konnten. Doch Schmunzz schien sie 
nicht zu hören. Das Gnom, auf allen Vieren umher 
tapsend, schnüffelte und schnüffelte. Es schien eine 
Fährte aufgenommen zu haben. Da erschrak Noti! Die 
Spur schien ihren Freund geradewess in die Tiefgarage 
hinein zu führen. „Schmunzz!“, flüsterte sie und sprang 
dem Inselgnom hinterher, „Du kannst da doch nicht 
reingehen! Die kriegen uns wegen Einbruch dran. Und 
wer weiß, wer da unten ist!“ „Ach, wir brechen ja keine 
Tür auf“, brummte Schmunzz. Das pelzige Gnom ließ 
sich tatsächlich nicht aufhalten. Da musste es ja etwas 
Leckeres gewittert haben, dachte Noti. Und allem 
Unwohlsein zum Trotz, schlich auch sie hinterher, in 
die Finsternis unter dem Supermarkt. Plötzlich ging das 
Licht an! „Wir sind ertappt!“, schoss es Noti durch den 
Kopf. Sie drehte sich um. Doch niemand war da. „Das 
ist nur ein Bewegungsmelder“, erklärte Schmunzz ruhig. 
Doch Noti sah ihm an, dass auch er sich erschrocken 
hatte. „Das Licht geht automatisch an, wenn jemand 
kommt.“ „Da sind die Container!“, flüsterte Noti 


aufgeregt. Im Licht der kalten Kellerlampe sah sie vier 
große Müllbehälter, mit blauem, gelben, schwarzen 
und grünen Deckeln. Von Spannung ergriffen, stellte 
sich Noti auf beide Hinterpfoten, um den gelben 
Deckel zu öffnen. Sie spähte ins Innere: Verpackungen. 
Noti wühlte mit der Pfote, aber sie konnte nichts 
Interessantes finden; nur Plastik. Enttäuscht schloss sie 
den Deckel wieder. Schmunzz dagegen tapste 
zielsicher auf den grünen Container zu. „Das ist der 
Biomüll“, brummte es. Tatsächlich. Auch Noti 
erschnüffelte ganz verschiedene Essensgerüche aus 
seiner Richtung. Vor lauter Aufregung hatte sie diese 
zuerst gar nicht wahrgenommen. Es waren vergorene 
und schimmlige Duftnoten dabei, aber sie witterte auch 
durchaus frisches und leckeres Gemüse. Schmunzz 
rüttelte am Deckel. „Abgeschlossen!“, brummte es 
ärgerlich. „Was?“, Noti sprang ungläubig herbei. Nun 
sah auch sie, dass eine dicke Eisenkette um den Griff 
am Deckel gelegt war. „Das kann doch nicht sein! 
Warum machen die denn sowas?“, bellte Noti, die vor 
Empörung ganz vergaß leise zu sein. Doch natürlich 
kannte sie die Antwort: Die Marktleitung wollte nicht, 
dass Menschen ihren Abfall aßen. Nein, die Menschen 
sollten das teure Essen aus dem Laden kaufen. Und 
wenn sie kein Geld hatten, so mussten sie eben 
betteln, hungern oder, sofern sie Anspruch darauf 
hatten, sich mit Sozialämtern herumschlagen. „Wie 
gemein!“, brummte Schmunzz finster, als die beiden 
Inselgenome wieder die Straße entlang in Richtung 
Strandpromenade gingen. „Die ganze Gesellschaft hier 
stellt viel mehr Lebensmittel her, als sie verkaufen 
können. Aber eher schmeißen sie das Essen weg, als 
dass sie es verschenken. Alle müssen auf Geld 
angewiesen sein. Sonst bemühen sie sich nicht um 
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Arbeit. Und dann hat die Industrie keine Arbeiter mehr, 
um all die Lebensmittel herstellen zu können. Und 
damit wollen sie ja Geld verdienen. Das ist so ein 
sinnloser Scheiß. Anstatt dass einfach alle zusammen 
das herstellen, was sie brauchen und es dann teilen.“ 
Da konnte Noti seinem Freund nur zustimmen. Denn so 
gemeinschaftlich organisiert kannte auch sie es von 
ihren Gnomhöhlen, tief unter der Insel Helgoland. 


65 Bitte anleinen! 


Als Schmunzz und Noti wieder bei ihrem Lagerplatz an 
der Strandpromenade ankamen, warteten dort schon 
Richard und Queckdu. Queckdu’s Fell war immer noch 
pitschnass und ihre Klamotten lagen auf ‚Sabrina‘ 
ausgebreitet zum Trocknen. Um diese Zeit war höchste 
Betriebsamkeit auf der Flaniermeile. Menschen suchten 
Gastronomien auf, oder genossen einen Spaziergang 
mit Blick auf die schöne Ostsee. Es war perfektes 
Sommerwetter und das schien ganz Binz genießen zu 
wollen. Der Kleingeldhut vom ‚Müll der letzten Tage‘ 
war daher erwartungsvoll am \Wegesrand aufgestellt 
worden. Dazu lieferten die Gnome keine besondere 
Show, außer ihr pures Da-Sein. Das musste genügen. 
„Schaut mal! Wir haben Kirschen gefunden!“, brummte 
Schmunzz stolz. „Oooh wie geil“, miaute Queckdu 
strahlend, „Ich hab Chips und Pistazien gekauft, aus der 
Kleingeldsocke.“ „Hmm! Toll!*, freute sich jetzt Noti, 
als sie sah wie Queckdu zwei große Tüten Pommbär 
Chips und ein Päckchen von den gerösteten Nüssen 
vor sich liegen hatte. Damit ließ sich ein gutes Picknick 
herrichten. Und das wurde höchste Zeit! Noti half ‚Karl 
dem Kocher‘ auf die Sprünge, so dass er bald 
Teewasser für alle kochte. Das war die nötige warme 


Komponente ihrer Mahlzeit, was Noti immer sehr 
wichtig war. 


Und um euch den Tipp weiterzugeben, liebe 
Lesenden: Noti versicherte mir, FaulenzA, später häufig, 
dass die Kombination aus salzigen Chips und Nüssen 
mit süßen Kirschen das himmlischste Gericht auf Erden 
sei. Vor allem, wenn man so hungrig und verfressen 
war, wie sie in diesem Moment. 


Während das Rudel also ihr gemütliches Mittagessen 
verzehrte, schaute Richard mit nachdenklicher Miene 
den vorbeigehenden Menschen nach. „Fällt euch 
eigentlich auf, wie die uns hier alle angucken?“, quakte 
es betrübt, „Verstört und verabscheuend.“ „Stimmt, 
das meintest du auch schon in Kühlungsborn, in der 
Einkaufstraße“, erinnerte sich Noti, „Ich achte da 
irgendwie nie drauf.“ „Beim Schnorren vorhin mit den 
verschiedenen Bechern fanden uns einige auch lustig“, 
warf Queckdu ein. Richard wandte sich an Noti: „Voll 
viele gucken hier irgendwie besonders auf dich.“ „Häh? 
Was haben die denn?“, wunderte sich die Gnomin. 
„Keine Ahnung“, schnatterte Richard, „Irgendwie 
schauen die so fragend, oder irritiert aus.“ „Vielleicht 
hat das wieder was mit diesem Junge-oder-Mädchen- 
Ding zu tun“, überlegte Noti und legte die Stirn in 
Falten. Sie stand auf und lief zu ihren Wagen Sabrina. 
Die Chips machten durstig und vielleicht, so hoffte Noti, 
hatten sie noch aufgefüllte Wasserflaschen unter all 
den Taschen. Da hörte sie, wie die anderen von einer 
ärgerlichen Stimme angesprochen wurden: „Sagt mal, 
ihr könnt den Hund doch nicht frei herumlaufen laufen 
lassen!“ „Den Hund?“, brummte Schmunzz perplex 
und Noti sah, wie ihr Freund ein dummes Gesicht 
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machte. „Ja, euren Hund!“, ein Mann, um die fünfzig 
Jahre, deutete energisch auf Noti, „Das geht hier nicht 
in Binz. Schon wegen der Familien mit Kindern. Hier 
herrscht überall Leinenpflicht.“ Da konnte Noti nicht 
mehr an sich halten: „Selber Leinenpflicht!“, bellte sie 
den Mann empört an. Erschrocken riss dieser die Augen 
auf. Schnurstracks wandte er sich um und lief davon. 
„Ach, daher weht der Wind!“, lachte Richard auf, „Jetzt 
ist mir alles klar.“ Auch die anderen lachten über die 
Flucht des spießigen Menschen. Nur Noti machte ein 
leicht säuerliches Gesicht. 

Queckdu hatte einige Stoffreste auf dem Schoß und 
nähte daran herum. Dabei summte sie vor sich hin. 
„Flickst du Klamotten?“, fragte Schmunzz interessiert. 
Die Gnomin summte weiter. „Ich probiere ein 
bisschen“, maunzte sie schließlich, „Vielleicht eine 
neue Puppe...“ „Oh, ein Freund für Tesseus“, lachte 
Schmunzz, „Das würde ihn sicher freuen.“ Da sah auch 
Noti neugierig herüber. Was Queckdu so alles zustande 
brachte, war immer interessant. 


bb Ihre Wahlfamilie 


Queckdu nähte, ganz in ihre Arbeit vertieft, an einem 
neuen geheimnisvollen Projekt herum. Dabei summte 
sie leise die Melodie von den ‚Armen Waisengnomen‘. 
„Schon krass“, überlegte Noti da, „Wir alle hatten 
scheiß Eltern und waren irgendwie auf uns allein 
gestellt als Kinder.“ „Ich nicht“, quakte Richard, „Meine 
Mutter ist cool. Die ist auch ‘ne alte Seefahrerin.“ „Ach 
toll!“, bellte Noti ein wenig neidisch. „Ja“, nickte 
Richard, „Früher hat sie mich manchmal mitgenommen 
für einen kleinen Törn vor Helgoland. Das war 
aufregend. Sie hatte aber nur ein ganz winziges Boot. 


Da passten kaum drei Gnome rein.“ „Voll gut, so 
jemanden zu haben“, fiepte Noti gedankenversunken. 
Vor kurzem hatte sie ihren Freund innen erzählt, wie 
sie damals von ihren Eltern vemachlässigt und 
geschlagen worden war. Das war keine leichte 
Geschichte gewesen. Da fühlte sie sich auch mit 
Queckdu verbunden, denn deren Eltern hatten sie in 
ihren Höhlen unter den Färöer Inseln 
grenzüberschreitend angefasst. Als auch Schnappdu ihr 
abends in Rerik von seiner Mutter auf der Insel 
Fehmarn und ihrem Alkoholproblem erzählt hatte, war 
Noti aufgefallen, wie oft es eigentlich vorkam, dass 
Kinder Eltern ausgeliefert waren, die sie scheiße 
behandeln. Sei es, weil sie eigene Probleme 
überforderten, oder sie einfach nur böse waren. Das 
gab es bei Gnomen ebenso wie bei Menschen. „Wir 
haben aber uns!“, brummte Schmunzz aufmunternd 
und streichelte Noti‘s Schulter mit seiner schweren 
Pranke. „Meine Eltern sind auch nicht besonders. Die 
haben irgendwie immer noch voll die Probleme mich 
wirklich so zu akzeptieren, wie ich bin.“ „Ah, das ist 
anstrengend!“, stimmte Noti zu. „Ich glaube“, fuhr 
Schmunzz fort, „Weil ich nicht so viel Rückhalt von 
meiner Familie habe, sind mir Freundschaften auch 
besonders wichtig. Wenn es mir schlecht geht, kann ich 
ich nicht einfach zu meinen Eltern zurückziehen und 
mich trösten lassen. Danach würde es mir sogar noch 
schlechter gehen, als vorher.“ „Das ist wohl wahr“, 
lachte Noti bitter auf. „Deshalb tut es mir auch gut, so 
richtig nahe, feste Freund _innenschaften zu haben“, 
fiepte sie und sah ihre Liebsten schüchtern an, „Das 
gibt mir Sicherheit“. „Jaaahl“, stimmte Schmunzz 
brummelnd zu. Noti tat es ungemein gut, diese 
sensiblen Gedanken mit jemandem teilen zu können. 
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Zu wissen, dass jemand so fühlte wie sie, zu einem 
Thema, wo sie sich sonst oft für schämte. „Nur 
manchmal hab ich gerade deshalb auch Ansst, dass ich 
vielleicht was falsch mache und meine Lieben nicht 
mehr mit mir befreundet seien wollen“, gab Noti zu, 
„Weil dann würde mir mein ganzer Halt wegbrechen.“ 
Schmunzz nickte wissend. „Das musst du nicht“, 
quakte Richard, „So viel kannst du gar nicht falsch 
machen, als dass ich dich nicht mehr lieb haben 
würde. Und...“, setzte es hinzu, „In 
Freund innenschaften, darf man echt auch mal Fehler 
machen. Das ist wichtig. Kann man ja dann drüber 
reden.“ Da wurde Noti ganz warm ums Herz und sie 
ließ diese Worte in sich nachwirken. „Und mir tut‘s 
dann gut“, ergänzte Schmunzz, „Wenn ich bewusst 
auch versuche, alleine schöne Sachen zu machen. Das 
kostet mich manchmal echt Mut, aber, wenn ich mich 
das traue, kann es sich auch unabhängig frei und stark 
anfühlen. Ich kann dann genau das machen, was ich 
eigentlich will. Ohne Kompromisse. Und ich muss nicht 
das Gefühl haben, irgendwie für jemanden da zu sein. 
Aber es gibt natürlich Momente, wo das nicht klappt, 
weil ich mich selbst gar nicht leiden kann. Da überlege 
ich mir vorher, was ich alles an mir mag. Das schreibe 
ich mir auf. Und mir das dann durchzulesen hilft mir oft 
schon ein bisschen.“ Schmunzz erzählte das ganz 
schnell und begeistert. Noti merkte, dass das Gnom 
sich schon eine Menge Gedanken darüber gemacht 
hatte, wie es mit schwierigen emotionalen Situationen 
zurechtkommen konnte. Nun schien Schmunzz stolz 
zu sein, seine Erfahrungen teilen zu können. 

Noti hatte noch einen weiteren Gedanken dazu. Dieser 
war in den letzten Wochen ab und an bei ihr 
aufgeflammt und sie war nervös ihn auszusprechen. 


Aber vielleicht war dies nun der richtige Moment. 
„Wisst ihr, was ich manchmal denke?“, begann sie 
zögernd. „Ohje“, fuhr es ihr durch den Kopf, „Jetzt hab 
ich den Satz angefangen! Jetzt muss ich es auch 
sagen“, fuhr es ihr durch den Kopf. „Also, wo wir teils 
schon keine coole Familie hatten, könnten wir als 
Rudel doch so was wie ‘ne Familie füreinander sein“, 
fiepte sie schüchtern. „Sind wir doch längst“, wunderte 
sich Queckdu. Sie schien diese Tatsache bereits vollauf 
als selbstverständlich zu sehen. „Oooh“, freute sich 
Noti und drückte sie an sich. „Jaaah, voll gerne!“, 
brummte Schmunzz und strahlte übers ganze pelzige 
Gesicht. „Was meinst denn du damit?“, fragte Richard 
nach, „Familien gibt‘s ja voll unterschiedliche.“ „Das 
stimmt“, gab Noti zu und überlegte. Zögernd legte sie 
sich Worte zurecht, die ihre Gedanken zu diesem 
großen Thema beschreiben konnten. Was meinte 
Familie eigentlich für sie? Das war gar nicht so leicht. 
„Ich glaube...“, begann Noti schließlich, „Ich dachte 
daran, dass wir uns versichern dass wir auch langfristig 
befreundet sein wollen. Also am Liebsten auch noch 
im Alter. Wisst ihr, so zusammen alt werden. Also dass 
wir zumindest alle den Wunsch dazu haben. Das fänd'‘ 
ich schön.“ „Jaah, ich auch!“, brummte Schmunzz 
glücklich. „Also Beziehungen verändern sich natürlich“, 
setzte Noti rasch hinzu, als sie Richards fragenden Blick 
sah, „Es wird ja eh voll so sein, dass unser Kontakt in 
Zukunft nicht immer gleich nah und intensiv ist. Mal 
wird der lockerer sein, mal haben wir vielleicht mehr 
mit Anderen zu tun. Aber was ich meine ist, dass 
unsere Freund innenschaft bleibt. Also, so 
kontinuierlich...“ Schmunzz nickte eifrig. Und für 
Queckdu schien dass eh alles beschlossene Sache zu 
sein. Auch Richard nickte nun ernst. „Ja, so möchte ich 
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auch mit euch ‚Familie‘ sein“, quakte es. Da fiel Noti 
ein Stein vom Herzen. Gerührt legte sie ihre Arme um 
Richard und Queckdu, die neben ihr saßen und auch 
Schmunzz fiel in die Rudel-Umarmung mit ein. Ganz 
euphorisch plapperte Noti weiter: „Wollen wir dann 
auch schöne Feiertage zusammen verbringen? So wie 
klassische Familien das tun?“ „Schöne Feiertage?“, 
fragte Schmunzz skeptisch, „Welche meinst du?“ „Der 
1: Mai?“, schlug Richard vor, „lag der 
Arbeiter innenklasse. Oder der feministische Kampftag 
am 8. März?“ „Naja...“, fiepte Noti nun verlegen, „Die 
natürlich auch gern. Aber ich dachte eher an 
Weihnachten zum Beispiel und Ostern.“ „Oh ja“, 
miaute Queckdu lächelnd, „Das wär‘ lustig.“ „So ein 
kirchlicher Scheiß?“, quakte Richard erbost. „Ach 
stimmt“, lachte dagegen Schmunzz, „Du mit deinen 
Weihnachtsliedern! Na, ich weiß ja nicht...“ „Ja für mich 
ist das glaub‘ ich auch nichts“, schnatterte Richard. 
„Dann feiern wir zu zweit“, miaute Queckdu vorfreudig, 
„Oder zu dritt, falls Schnappdu mitmacht. Und wir 
backen Plätzchen zu Ostern und an Weihnachten 
suchen wir Schoko-Eier.“ „Jaah, voll gerne“, kläffte 
Not, „Und Geburtstage fänd‘ ich auch schön 
zusammen. Weil da denke ich dann schnell so an 
früher und an meine Herkunftsfamilie. Und dann geht 
es mir oft nicht so gut.“ „Voll. Das kenn‘ ich“, 
brummte Schmunzz, „Dann lass da erst recht was 
Schönes zusammen machen!“ Noti lächelte dankbar. 
Das war ein gutes, inniges Gespräch, fand sie. Es zeigte 
ihr, wie doll die Gnome auf ihrer langen Reise schon 
zusammengewachsen waren; wie sich ihre 
Freund _innenschaft vertieft hatte. Ihnen allen machte 
es Spaß zu überlegen, wie ihre gemeinsame Zukunft als 
Rudel und Familie aussehen könnte. Denn das waren 


gnomige Aussichten! Sie waren keine Familie im 
klassischen Sinne. Für langfristige Freund _innenschaft 
und Zusammenhalt mussten sie nicht unbedingt 
zusammen wohnen. Auch wenn sie das zur Zeit alle 
gerne taten, wusste schließlich niemand, wohin es sie 
in Zukunft verschlagen würde; auf welchem Schiff man 
anheuern würde, wo es Abenteuer zu bestehen gab. In 
Kontakt würden sie aber bleiben. Eine weitere 
Besonderheit dieser Gnomfamilie war, dass jedes von 
ihnen auch noch seine eigene ausgesuchte Familie 
hatte. Denn zuhause in den Höhlen unter Helgoland 
fühlten sie sich teils unterschiedlichen Inselgnomen 
nahe. Natürlich gab es Überschneidungen. Und im Falle 
ihres Rudels war das die Schnittmenge. Solche 
Überlegungen stellten die Gnome noch eine Weile an, 
während sie da gemütlich an der Promenade mit Blick 
auf die Ostsee lungerten. „Wir sind also eine 
Wahlfamilie“, schloss Schmunzz zusammenfassend. 
„Was? Eine Wal-Familie?“, quakte Richard lachend, 
„Cool, ja gerne! Wie bei den lustigen Schweinswal- 
Monstern!“ „Nein, eine \Wahlfamilie“, korrigierte 
Schmunzz amüsiert, „Weil wir uns doch selbst 
ausgewählt haben. Weißt du, ohne dass wir “rein 
geboren wurden und dann eben keine Wahl mehr 
hatten.“ 
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67 Nackedei 


Nach diesem intensiven Gespräch über 
ihre ‚Wahlfamilie‘ hatte Noti das Gefühl, ein wenig Zeit 
alleine zu brauchen, um all das sacken zu lassen. Das 
war ungewöhnlich für sie, denn für gewöhnlich 
versuchte sie immer, wenn es ging, in Gesellschaft zu 
bleiben. War sie alleine, konnte es zu leicht passieren, 
dass sie sich mit aufkommenden Gefühlen und 
Erinnerungen überfordert fühlte. Umso mehr freute sie 
sich nun darüber, in sich diesen Wunsch zu spüren. 
Und bestärkt von dieser herzlichen Unterhaltung fühlte 
sie sich mutig genug, es zu wagen. Glücklicherweise 
erklärte sich Queckdu bereit, eine Stunde lang beim 
Gepäck zu bleiben. Schmunzz und Richard würden 
auch erst einmal da sein und sich vielleicht ein wenig 
später die Beine vertreten. So hatte Noti nun Zeit, am 
Strand entlang zu spazieren. Sie stapfte auf allen vier 
Pfoten durch den feinen warmen Sand an dutzenden 
Strandmuscheln und Sonnenschirmen vorbei, bis sie 
am Wasser war. Oh, das tat gut! Das salzige kalte Meer 
umspielte ihre Pfoten in leisen Wellenbewegungen. So 
stand sie eine Weile da, schaute in die Ferne und 
betrachtete das wilde Treiben der Badegäste. Dann 
spazierte sie strandaufwärts durch den kühlen festen 
Sand, der immer wieder eine Welle der Ostsee 
abbekam. Einige Menschen sahen sie dabei erschrocken 
an. Noti bemerkte sogar einmal, dass Eltern ihre Kinder 
an die Hand nahmen und aus ihrem Weg zogen. 
Dachten etwa auch sie, dass Noti ein frei laufender 
Hund wäre? Und hielten sie Noti gar für gefährlich? 
Kopfschüttelnd schlenderte sie weiter und versuchte, 
nicht darauf zu achten. „Ich bin frei davon, was andere 
über mich meinen und denken könnten“, sagte sie sich 


immer wieder in Gedanken auf. Das war ein Tipp, den 
sie einmal von Schmunzz bekommen hatte. Ein Satz, 
der das Gnom bestärken konnte. Und es half 
tatsächlich ein wenig. Nach einer Weile kam Noti zu 
einem Teil des Strandes, der weniger dicht besucht 
war. Mehrere Hinweisschilder trennten ihn sogar 
deutlich vom übrigen Badebereich ab. ‚FKK-Strand‘, 
stand darauf. Was mochte das heißen? Noti ging weiter 
und sah sich erstaunt um. Die wenigen Menschen, die 
sich hier aufhielten, schienen sich erstaunlich wohl zu 
fühlen. Sie alle hatten ihre Kleidung komplett abgelegt 
und schienen sich kaum Gedanken zu machen, wie 
andere Menschen ihre Körper wohl bewerten mochten. 
Natürlich, so musste Noti einräumen, passten sie alle 
mehr oder minder in die hier gängigen Vorstellungen 
von ‚normalen‘ Körpern. Trotzdem freute sich Noti. So 
zögete auch sie nicht lange, ihre gnomigen 
Fetzenklamotten auszuziehen. Hmmm, das tat gut! 
Sogleich genoss sie, wie der frische Seewind ihr freies 
Fell streichelte und kitzelte. Als Noti, ihre Sachen auf 
den Armen tragend, über den FKK Strand flanierte, 
bemerkte sie nur den ein oder anderen flüchtig 
überraschten Blick der Menschen. Ihr Gnom-Körper fiel 
natürlich immer noch ganz schön auf unter ihnen. Aber 
die Leute schauten auch schnell wieder weg und 
bedachten sie nicht mit gehässigen Sprüchen, wie es 
vielleicht in anderen Bereichen des Strandes der Fall 
gewesen wäre. Womöglich waren sie hier doch an 
unterschiedliche Körper gewohnt, oder zumindest 
gewohnt daran, Menschen für ihr Aussehen nicht lange 
anzustarren. 

Nach ihrem Spaziergang war Noti an der Reihe, auf das 
Lager aufzupassen. Auch Schmunzz wollte etwas Zeit 
allein genießen und entschloss sich zu einer kleinen 
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Wanderung in ein nahes Wäldchen. Im Gegensatz zu 
Noti, die den Trubel liebte, zog Schmunzz oft ruhige 
Natur dem Stadtleben vor. Queckdu freute sich aufs 
Schwimmen gehen am Strand und verabschiedete sich 
ebenfalls. Immerhin leistete Richard Noti Gesellschaft. 
Beide waren bereits müde von ihren Erlebnissen des 
Tages. Dass Noti sich getraut hatte, sich auf dem FKK 
Strand nackig zu machen, hatte Richard sehr gefeiert. 
Denn dazu brauchte es schon Mut von einer Gnomin. 
So kuschelten sich beide müde aber zufrieden 
aneinander und legten sich zusammen auf eine 
Isomatte. Zudecken brauchten sie sich nicht, da es 
auch am Nachmittag immer noch sehr warm war. Den 
Kleingeldhut ließen sie wunbewacht aufgestellt. 
Vielleicht konnten sie ja im Schlaf Geld verdienen. 
Ebenso hielten sie es für unwahrscheinlich, dass sich 
jemand an all ihren lumpigen Taschen und Gepäck 
vergriff, die überall verstreut auf ihrem Lagerplatz 
lagen. Dieser hatte sich durch ihre Sachen zu einer 
immer größeren Fläche ausgeweitet. Er sah nun aus, 
wie ein gemütliches Gnom-Wohnzimmer mitten im 
Freien. Eingekuschelt in Richards Flügel brauchte Noti 
nicht lange, bis sie in einen wohligen Dämmerschlaf 
versank. 


b8_ Revolution 


Noti wusste nicht, wie lange sie da mit Richard 
eingekuschelt an der Binzer Strandpromenade 
geschlafen hatte. Plötzlich wurde sie von einer 
strengen Stimme geweckt: „Guten Tag!“ Ohje, das 
hörte sich ja mal wieder offiziell an. „Wachen Sie mal 
auf!“ Noti blinzelte widerwillig. Sie sah einen Mann, der 
um die fünfzig Jahre alt war. Er trug keine Uniform. Das 


237 


war schon mal gut. „Was ist?“, quakte Richard 
unfreundlich. „Sie sollen hier nicht schlafen!“, 
meckerte der Mensch unfreundlich. „Häh, wer sagt 
das?“ „Ich bin von der Kurverwaltung Binz“, erklärte er 
stolz und fingerte an einem kleinen Schild, dass an 
seinem grauen Pulli baumelte „Sie haben uns 
trotzdem nichts zu sagen!“, schnatterte Richard 
unwirsch. Ein schlafendess Gnom mit sinnlosen 
Verboten zu wecken, war nie eine gute Idee. Da atmete 
der Mann, hörbar entrüstet, ein. „Natürlich habe ich 
hier das Sagen! Der ganze Strandbereich unterliegt der 
Kurverwaltung Binz!“ „Ist doch scheiß egal, ob wir hier 
sitzen oder schlafen. Kontrollieren sie am Strand auch, 
ob Leute auf ihren Handtüchern eindösen?“ „Darum 
geht es nicht“, kam der Mann ins Stottern. „Ihr sollt 
euch auch mit eurem Kram nicht so unordentlich 
ausbreiten!“ Oh, er war zum ‚Du‘ über gewechselt. 
Aber sonderlich freundlich klang es trotzdem nicht. 
„Packt zusammen und geht! Gleich komm ich wieder 
und gucke, ob ihr weg seid!“ Streng zog er davon. Noti 
fing bereits an, in resignierter Stimmung die Töpfe und 
das Zubehör von ‚Karl dem Kocher‘ zusammen zu 
suchen. Sie war einfach zu müde für Widerworte. 
Richard jedoch starrte wütend vor sich hin. „Scheiß 
Menschen!“, quakte das gefiederte Gnom mit finsterer 
Miene. Kaum zehn Minuten später kam der 
Kurverwalter schon wieder. Noti war immer noch am 
Aufräumen. Sie fühlte sich matschig im Kopf und 
brauchte für jeden Handgriff lange. Erwartete der Mann 
wirklich, dass sie so schnell alles einpacken konnten? 
„sagt mal, ihr habt ja bestimmt keine Bleibe hier?“, 
fragte er. „Was geht Sie das an?“, quakte Richard 
abweisend, „Wir geh'n doch schon weg. Was woll'n Sie 
mehr?“ Die Gnome waren nicht erpicht darauf, ihren 
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eigentlichen Schlafplatz zu verraten. Doch die Stimme 
des Menschen klang diesmal versöhnlicher. „Ihr könnt 
euch wohl auch keinen leisten“, fuhr er fort, ohne auf 
Richard einzugehen, „Und wenn ihr jetzt weitergeht, 
werdet ihr woanders weg gescheucht.“ „Wir könnten 
uns ja auch in Luft auflösen“, schlug Richard sarkastisch 
vor. Noti begriff: Der Kurbeamte wollte sie nicht nur 
von ihrem Lagerplatz weg haben, sondern am liebsten 
ganz aus Binz raus. Dorthin, wo sie nicht von gut 
zahlenden Tourist innen gesehen wurden. Der Mann 
bedachte die beiden Gnome mit einem 
nachdenklichen Blick. In ihm schien schlechtes 
Gewissen mit Pflichtbewusstsein zu ringen. „Ich suche 
nach einer Lösung“, erklärte er, „Also mein Vorschlag 
ist, ihr geht erst mal zum Hundestrand.“ „Wir sind 
keine Hundel“, stellte Noti genervt klar. „Und der ist 
ewig weit weg vom Ort“, setzte Richard hinzu, „Da 
können wir nicht schnorren.“ Das war wohl auch 
Hintergrund seiner Gedanken: „Aber da könnt ihr in 
Ruhe schlafen. Ihr seht ja müde aus“, erklärte der 
Mann mit väterlicher Miene, „Nur Zelt aufbauen dürft 
ihr nicht. Und kochen auch nicht“, erklärte er mit Blick 
auf ‚Karl den Kocher‘. „Klingt großartig“, quakte Richard 
sarkastisch. Da zog der Kurverwaltungs-Beauftraste, 
zufrieden mit sich, wieder ab. Richard warf Noti einen 
Blick zu, der ihr zeigte, dass das Gnom alles tun würde, 
nur nicht von hier verschwinden. Noti nickte seufzend. 
„Lass uns jetzt extra laute und rebellische Lieder 
spielen!“, bellte sie und schlug mit der Pfote auf die 
Isomatte, „Das hat Schmunzz und mir heute Vormittag 
schon so gut getan.“ „Okay“, quakte Richard und ein 
grimmiges Lächeln umzog seinen Schnabel. Gleich 
hopste Noti auf und wühlte in ‚Sabrina‘ nach ihrem 
Akkordeon. Richard reichte sie die Wurzeleitarre. „Klar 


zum Entern!“, bellte Noti und sprang, Richard voran, 
auf den Promenadenweg. „Lass die Bank da in 
Schatten rücken!“, schlug Richard vor und flatterte 
auch schon auf eine hübsche weiße Holzbank zu, die 
vor einem Privathaus mit Ferienwohnung stand. 
Vielleicht war es auch ein kleines Hotel. Das Sitzmöbel 
war schwer, aber so tatendurstig die beiden Inselenome 
waren, schafften sie es leicht, die Bank auf die Seite zu 
schieben. So stellten sie sich darauf und hatten damit 
eine schöne Bühne. Dann sangen sie: 


Revolution heißt, wir wollen diese ganze Scheiße 
nicht mehr 

Wir wollen Aktionen gegen Bonzen, deren Bullen, 

deren Richter 

In unserem Traum teil'n wir alles fair für alle und 
sind happy 

Jetzt gehen wir klauen, tausend Gurken, und ihr 

findet das Versteck nie 


Kann sein, dass es noch dauert bis ‘ne schöne Welt 
entsteht 
Solang woll'n wir kaputt machen was alles eben 
geht 


Mülleimer, wird zerdeppert - 
Fensterglas, dass es scheppert 
Dixiklo, umgestoßen. Dekoriert mit hübschen Rosen 
Lehrerzimmer umsestaltet 
‘Ne Hüpfburg drin. Die wird total fett 
Die Knäste, sag mal echt wofür? 
Heut‘ gibt‘s den Tag der offenen Tür 


Alles für alle! Wo‘s geht nehm‘ wir den Reichen den 
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Besitz weg 
Die Bull’n wieder mal ‘ne, sind ihr privater 
Wachdienst ohne Witz echt 
Wir gehen kaputt, an Jobcenter und krassen 
Arbeitszeiten 
Meist fehlt uns der Mut, sonst würden wir zerstör‘n 
woran wir leiden 


Wir kriegen auf die Fresse von den Schützern des 
Systems 
Doch wenn wir zusammenhalten müssen wir uns 
nicht benehm‘ 


Bullenstreifen, schön am brennen 
In der Schule einfach pennen 
Spielzeugladen, eingebrochen 
Süßigkeiten, genug für Wochen 

Wachtmeister kriegt Hausbesuch 

Freut der sich. Seht wie er flucht! 

Revolution für Anarchie 
Miau! Kläff Kläff und Kikeriki! 


b4 Das Unordnungsamt 


Richard und Noti tauschten verwegene Blicke. 
Revolution in Binz auf Rügen! Nun würden sie zurück- 
schlagen! Erst der Odnungsamt-Typ vom heutigen 
Morgen, danach der freche Hotelportier und schließlich 
der Kurverwalter, der sie zum Hundestrand verbannen 
wollte. Jetzt reichte es Notil Und als sie die 
revolutionären Zeilen voller Inbrunst hinaus bellte, 
verschwendete sie keinen Gedanken an mögliche 
Konsequenzen. Jetzt spielte sie nicht für Hutgeld, 
sondern für Befreiung! Für Freiheit und einen Platz für 


241 


Straßengnome und Andersartigkeit in der 
Menschenwelt. Dennoch landeten, zu Noti‘s 
Überraschung, bald einige Münzen in ihren Hut. 
Menschen lächelten den Beiden zu, schauten 
interesiet her, oder schenkten ihnen ein 
zustimmendes Kopfnicken im stillen Einverständnis. Das 
registrierte Noti staunend beim Musizieren. Und das 
waren nicht mal Antifa Kids oder Punker innen mit 
bunten Aufnähern, die meist Noti‘s Lieblingsmenschen 
waren. Nein, ganz schlicht aussehende Urlauber innen 
spendeten Beifall. Unter ihnen gab es doch mehr 
Revolutionäre, als die Gnomin gedacht hatte. Viele 
Menschen einfach, die vom ungerecht verteilten 
Reichtum in diesem Land betroffen waren und sich 
Veränderung wünschten. Es war schon ensgstirnig von 
ihr, dachte Noti selbstkritisch,h dass sie ‚spießig‘ 
wirkende Menschen schnell als konservativ 
abstempelte. 

Kaum hatten Richard und Noti ihr erstes Lied beendet, 
da lief auch schon eine ältere Dame auf sie zu. Ihr 
wutschnaubendes Auftreten ließ keine Zweifel daran, 
dass sie nicht zum Applaudieren kam. „Nee!“, rief sie 
erbost und winkte schon von Weitem mit der Hand ab, 
„Nee! Hier dürft ihr nicht Spielen! Hier nicht!“ „Klar 
dürfen wir!“, quakte Richard, „Das ist ja wohl eine 
öffentliche Straße!“ „Ja voll“, stimmte Noti zu. Sie 
hatte keine Lust, sich schon wieder vertreiben zu 
lassen. „Nein, auf der ganzen Promenade ist Verbot für 
Straßenmusik. Von der Kurverwaltung Binz!“ „Ach, die 
kennen wir“, fiepte Noti entnervt. „Wisst ihr eigentlich, 
wie oft hier Musik und Lärm ist in dem Viertel?“ 
zeterte die Dame weiter, „Da müsst ihr nicht auch 
noch Krach machen. Und was ist denn mit meiner 
Bank!“ rief sie da entsetzt aus, „Die habt ihr ja 
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verschoben! Was fällt euch ein? Euch an meinem 
Eigentum zu vergreifen?“ „Häh? Wir wollten sie nur 
bisschen in den Schatten stellen“, rechtfertigte sich 
Richard. „Ihr habt meine Sachen nicht anzufassen! Jetzt 
stellt sie gefälligst zurück!“ Mit den Augen rollend 
rückten Richard und Noti das Sitzmöbel unwirsch zur 
Seite. Doch die beiden Gnome ließen sich nicht 
einschüchtern. Sie nahmen zwar ihre Instrumente und 
gingen ein paar Schritte. Aber kaum war die Oma 
wieder in ihrem Haus verschwunden, blieben sie 
stehen und spielten umso lauter das nächste Lied. Ein 
Stink Pride Lied war es, und sie wählten es extra nur, 
um das feine Restaurant zu ärgern: 


Seht mich an, niemals werde ich frisch gewaschen 
sein, wie ein kleines Stinktier... 


Das tat gut und bestärkte die beiden müffelnden 
Rebell innen ungemein. 

Währenddessen hatte Schmunzz den Waldspaziergang 
und Queckdu das Planschen im Meer genossen. So 
erholten sich die Gnome gut von den Aufregungen des 
Tages. Zum späten Abend hin aber wollten sie alle 
gern nochmal loslegen. Vor allem war es Noti, die es 
unermüdlich auf die Bühne der Straße drängte und die 
die Anderen mit ihrer Begeisterung mitzog. In der 
Einkaufstraße fanden sie dafür einen idealen Platz an 
einer Kreuzung. Menschen waren nicht mehr viele in 
den Kneipen und Restaurants unterwegs. Aber einige 
konnte das Rudel doch noch auf dem Weg nach Hause 
erwischen. Tatsächlich. Kaum als sie ‚Das gute Leben 
für Alle und das ‚Reclam the Streets“ Banner 
ausbreiteten, blieben schon eine Hand voll Menschen 
stehen und warteten gespannt auf das, was da 


kommen würde. Damit, dass sie so schnell 
aufmerksames Publikum haben würden, hatte Noti 
nicht gerechnet. Hektisch sah sie sich um. Queckdu war 
gerade dabei, in aller Ruhe ihr Schminkzeug 
herauszusuchen. Und Noti wusste: Queckdu’‘s 
kunstvolle Bühnenoutfits brauchten Zeit. „Lass uns 
schon mal was spielen, ja?“, bat Noti also an Richard 
und Schmunzz gewandt. „Joa...“, quakte Richard 
desinteressiert. Doch Schmunzz schlug schon auf den 
Plastikeimer. „Müll mit Gebrülll“, rief es und strahlte 
vor Vorfreude. „Vereeeehrtes Publikum!“, grüßte Noti 
die Menschen, „Wir sind reisende 
Straßenmusiker innen und heißen ‚Der Müll der letzten 
Tage‘. Dann sangen sie schon los: 


Wir lieben Müll Müll Müll! MüÜüüüüll ist so toll toll 
toll! 
Hört unser Gebrüll Brüll Brüll. Müll ist 
wundervoooll. 


Wir sammeln Müll für das Ordnungsamt 

Weil die freuen sich allesamt 

Säcke um Säcke leeren wir aus 

Vor deren Tür, vor‘m ganzen Haus 
Guten Tag rufen wir, wir sind das Unordnungsamt 
Sie wurden in einer Beschwerde genannt 
Sie verbreiten Recht und Ordnung das ist eine Plage 

Hier haben Sie den Müll der letzten Tage 


(restliches Lied, siehe ‚Inselenome auf der Walz‘, 
Kapitel ‚Müll mit Gebrüll‘) 


Die Menschen klatschten. Und während des Liedes 
hatte sich sogar noch mehr Publikum um die 
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Straßenkapelle versammelt. Was war hier nur los? Mit 
so etwas hatte Noti nicht gerechnet. „Spielt nochmal 
das Lied mit dem Drachen!“, rief da ein fröhlich 
aussehender Mann, „Das, das ihr gestern gesungen 
habt!“ „Oh wow, wir sind schon bekannt“, schnatterte 
Richard beeindruckt. Eine Frau mit Kinderwagen und 
einem kleinen Jungen kam nach vom und ließ ihrem 
kleinen Mädchen eine Münze in den Zylinder legen. 
Dabei zwinkerte sie den Gnomen verschwörerisch zu. 
„Danke für den Punk!“, sagte sie. „Sehr gerne 
erwiderte Schmunzz mit überraschter Brummstimme. 
Vielleicht schien genau das hier Einigen zu fehlen, 
überlegte Noti. Ein bisschen Punk, in dem 
blankgeputzten Tourismus-Idyll. Und blankgeputzt 
wurde hier ordentlich, das hatten sie gemerkt. 
Bestimmt waren die Gnome nicht die ersten 
Schnorrer innen, die an den Hundestrand verwiesen 
wurden. Queckdu war immer noch mit Make Up 
beschäftigt. Mit einem Pinsel trug sie feine Linien auf 
ihrem Fell auf. Einem mutigen Impuls folgend, nahm 
Noti Queckdu‘s Puppe ‚Tesseus‘ aus dem Müllsack, in 
dem sie aufbewahrt wurde. Schmunzz und Richard 
hatten bereits mit Elan das nächste Lied zu spielen 
begonnen: 


I“ 
ei 


Stragabunda ist ein Drache und sie lebt auf 
Helgoland. In einer tiefen Höhle am Meer... 


Noti griff mit ihrer Pfote von hinten in den hohlen 
Rücken der Puppe und fand einen praktischen Griff, mit 
dem sie Teesseus heben und sogleich seinen Kopf 
bewegen konnte. Das hatte Queckdu clever gebastelt! 
Auch die Arme hatten jeweils einen Griff am 
Ellenbogen. So konnte die Gnomin, immer zugleich 


den Kopf und einen Arm bewegen. Die Wirkung war 
magisch! Kaum hatte Noti Teesseus‘ Kopf erhoben und 
seinen linken Arm im Griff, schien die Puppe zum 
Leben zu erwachen. Sachte ließ sie ihn aus dem 
Müllsack heraus blinzeln. So als wäre Teesseus 
verwundert über all die Menschen, die um sie herum 
standen, schaute er sich um. Dann nahm Noti ihn mit 
einem Ruck aus dem Sack heraus und setzte die 
schlaksige Gestalt auf ihre Knie. Noti hatte gar keinen 
Plan, was sie nun eigentlich mit Teesseus anfangen 
sollte. Aber allein ihn in ihren Pfoten zu halten war 
schon ein tolles Gefühl. Und das schwappte sofort auf 
das Publikum über. Gleich drei Kinder stürmten nach 
vorne und blieben erwartungsvoll vor der Figur stehen. 
Auch zwei erwachsene Menschen folgten ihnen und 
sahen Teesseus staunend und neugierig an. „Ohje“, 
dachte Noti, „Ich kann doch gar nichts. Was erwarten 
die jetzt bloß?“ Mit vor Aufregung zittrigen Pfoten 
wandte die Gnomin ganz langsam Teesseus‘ Kopf den 
Kindern. Dann ließ sie die Puppe grüßend eine Hand 
haben. Dabei versuchte Noti Teesseus‘ erhabenen Stil 
nachzuahmen, mit dem Queckdu ihn spielte. 
„Straaagaaabunda, ein Drache fliegt übers Meer...“, 
rockten Richard und Schmunzz gerade den Refrain 
ihres Liedes. Hastig drehte sich Noti zu Queckdu um. 
„Queckdu“, flüsterte sie ihr eindringlich zu, „Ich 
brauche professionelle Unterstützung“ Da sah 
Queckdu belustigt und mit geschmeichelter Miene auf. 
Und zum Glück eilte sie Noti zur Hilfe. Queckdu kam 
neben sie und als sie ihre weichen Pfötchen in den 
Puppenkörper steckte, zog Noti die ihren heraus und 
ließ sich theatralisch neben der Freundin auf den 
Boden fallen. So, als wäre mit einem mal alle Luft aus 
ihrem Körper entwichen. Dabei kam sich Noti natürlich 
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ganz professionell vor. Sie hielt das für einen 
gekonnten Übergang in eine neue Bühnenrolle, vor den 
Augen des Publikums. Und vielleicht war es das ja 
auch. 


10 Teesseus und die Popcorn- 
Pirat_innen (Teil +) 


„Mein Name ist Teesseus“, stellte sich die von 
Queckdu geführte Puppe mit tiefer und schwerer 
Stimme vor. Ihr abendliches Publikum der Binzer 
Ausgeh-Straße lauschte gespannt. „Ich bin mit meinem 
Müllsack über‘s weite Meer gekommen. Könnt ihr mir 
sagen, wo ich hier gestrandet bin?“, Teesseus sah sich 
neugierig um. Auch Noti erwachte nun aus ihrem 
gespielten Schlaf und schenkte Teesseus alle 
Aufmerksamkeit. Doch auch sie zuckte spielerisch ratlos 
die Schultern. „Rügen“, half einer der kleinen Jungen 
nach. „Rügen!“, wiederholte Teesseus nachdenklich, 
„Und wie heißt die Stadt?“ Die Kinder sagten nichts. 
„Das wisst ihr doch“, ermutigte der Vater lachend, „Das 
ist Binz.“ „Binz! Tatsächlich“, sprach Teesseus langsam. 
Er legte den Kopf zurück, als würde er an etwas weit 
Entferntes zurückdenken. „Rügen. Von dieser Insel 
habe ich schon einmal gehört. Und Binz soll eine 
prunkvolle und reiche Stadt sein.“ Er sah die Familie 
fragend an. Die Mutter nickte halb überzeugt. Die 
Kinder hingen stumm an Teesseus‘ Schaumstoff- 
Lippen. „Aber hier scheint es auch einige richtige 
Piratinnen und Piraten zu geben“, stellte die Puppe 
fest und deutete auf das junges Publikum. Ein stolzes 
Kichern war die Zustimmung auf diese Worte. „Ich 
komme auch von einer Insel“, fuhr Teesseus fort, „Vor 
fast 4000 Jahren habe ich sie verlassen. Als meine 


Gattin, die holde Ariadne, meiner überdrüssig war und 
mich hinauswarf. Viele Wochen ruderte ich auf meinem 
Müllsack auf dem Meer. In Mönchengladbach am Pier 
ging ich vor Anker und füllte meine Vorräte an salzigem 
Popcorn auf. Süßes Popcorn zu nehmen hätte keinen 
Sinn gemacht, wisst ihr. Denn immer wieder schwappte 
eine Welle Meerwasser in meinen Müllsack und hätte 
es dann ohnehin nur versalzen. Im Mönchengladbacher 
Hochseehafen ging in der kommenden Nacht ein 
großes Segelschiff vor Anker. Ich lag gerade am Kai, mit 
meinem Müllsack zugedeckt, und versuchte zu 
schlafen. Da erkannte ich im fahlen Mondschein die 
Totenkopf-Fahne hoch am Mast. Unter dem grimmigen 
Schädel zeigte sie das Bild einer Pommes-Fritteuse, die 
mit zwei gekreuzten Knochen durchsestrichen war. Mir 
stockte der Atem. Das war das Zeichen der 
gefürchteten Seeräuber Käpt'n F*lint* und Klaus Dörthe 
Bäcker. Von ihnen hatte ich gehört. Dörthe Bäcker war 
in Hamburg bereits zu Tode verurteilt gewesen, als er 
oder sie von Inselgnomen befreit wurde. F*lint* war 
von seiner Crew verflucht worden und dazu verdammt, 
für immer am Festland zu bleiben und Pommes zu 
verkaufen. Doch dann wurde er von Klaus Dörthe 
erlöst. Nun machten sie gemeinsam die Meere der Welt 
unsicher; verbreiteten Angst bei den reichen 
Händler innen und Späße bei den Armen. Als ich so da 
lag am Kai und ihr berühmtes Schiff, die ‚Lovis‘ 
bewunderte, nahm ich mir vor, bei ihnen anzuheuern. 
Die Lovis wirkte nämlich weitaus komfortabler als mein 
Müllsack. Kaum erhob ich mich, da wurde schon die 
Brücke zum Landesteg ausgelegt. Große Fender wurden 
zwischen Bug und Bordstein gehangen, damit das Holz 
keinen Schaden nahm. Da stolzierten Dörthe und 
F*lint* Seite an Seite die Brücke hinunter. 


248 


249 


Dörthe hatte ich gleich an ihrem dichten Rauschebart 
und der großen Knollennase erkennen können. Sie trug 
einen breitkrempigen Hut mit einer weißen Blüte 
geschmückt, hohe Stulpenstiefel und einen schwarz 
gewachsten Mantel, der schon einigen Stürmen 
getrotzt haben musste. An ihrem Gürtel hingen ein 
großes Nudelholz, ein Schöpflöffel und ein drahtiger 
Schneebesen. Ihre berüchtigten Bäcker-Utensilien. 
Käpt'n F*lint* war ein ganzes Stück länger und schmaler 
als seine Kolleg in. Sein langes Haar fiel in fettigen 
Strähnen auf den abgewetzten Seemannsmantel, der 
zwei Pistolen, einen krummen Säbel und ein langes 
Fischermesser mehr schlecht als recht verbare. In den 
Händen trug er eine in Packpapier eingewickelte Kiste. 
Ein grimmiger Ausdruck spielte dabei um seine Augen. 
„edle Menschen“, sprach ich sie an, „Mein Name ist 
Teesseus und ich bin vor fast 4000 Jahren von der Insel 
Kreta gekommen. Dort kämpfte ich gegen den 
schrecklichen Minotaurus...“ „Ja, Ja ist gut“, unterbrach 
Dörthe mit hoher und heiserer Stimme, „Wir sind sehr 
in Eile. Sagt nur schnell, was Ihr wollt, werter 
Herr.“ „Ich bin über‘s Meer gekommen in einen 
Müllsack“, erklärte ich weiter, doch als ich sah, dass 
F*lint* bedrohlich an seinen Messer zu spielen begann, 
setzte ich schnell hinzu: „Ich begehre Heuer in Eurer 
mutigen Besatzung.“ „Also schön. Schließt Euch uns 
an, mutiger Teesseus!“, rief Dörthe mit quietschiger 
Stimme, nachdem sie einen Blick mit F*lint* getauscht 
hatte, „Es ist nur so, dass wir hier eine schwierige 
Mission zu erfüllen haben.“ Sie deutete auf das Paket 
in den Händen ihres Kollegen. „F*lint*‘s alte Pommes- 
Fritteuse hier wollen wir gegen eine große Popcorn- 
Maschine für unser Schiff eintauschen. Ihr wisst, in 
Mönchengladbach wird in jedem Haus Popcorn 


gemacht. Den ganzen Tag lang. Und es ist das 
vorzüglichste der Welt.“ „Davon hörte ich tatsächlich, 
Käpt'n“, antwortete ich, „Doch ich hielt es für nichts 
weiter als Seemannsgam.“ Doch da sollte ich mich 


getäuscht haben. 


1 Teesseus und die Popcorn 
Pirat_innen (Teil 2) 


Ich folgte also den beiden wild entschlossenen, doch 
nervösen Pirat_innen in die Gladbacher Innenstadt. Da 
schlug mir ein geradezu betörender Geruch nach 
frischem Popcorn in die Nase. Schon als wir uns auf 
den Weg die Einkaufstraße hinauf zum Marktplatz 
begaben, stapften wir durch tiefes Popcorn, wie durch 
frisch gefallenen Schnee. Ich konnte nicht anders, als 
immer wieder zu naschen — wenngleich das Popcorn 
am Boden sicherlich mit Straßendreck vermischt war. 
Die Gladbacher Bürger innen sahen uns misstrauisch 
an. Doch als wir auf dem Markt mit lauter Stimme die 
Menschen herbei riefen, kamen viele Neugierige. „Seht 
her, was wir für euch haben!“, rief Käpt'n F*lint* und 
enthüllte sein Paket. Die Menschen starrten mit großen 
Augen auf die alte fettige Fritteuse und sie sahen gar 
nicht begeistert aus. Vielleicht wisst ihr, dass es in 
Mönchengladbach Sitte ist, sich zu jedem Anlass mit 
einer Pappnase zu bekleiden? Und hätten die 
Menschen nicht diesen beeindruckenden 
Gesichtsschmuck getragen, hätten wir sicherlich sehen 
können, wie sie angeekelt ihre Nase rümpften. Das 
verrieten schon ihre Augen. „Ihr Menschen aus 
Mönchengladbach“, begann F*lint*, „Der Ruf eures 
Popcomms ist über‘s weite Meer bis zu uns gedrungen. 
Und wir ersehnen nun nichts mehr, als eine eurer 
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Popcorn-Maschinen mit an Bord nehmen zu dürfen. 
Damit wären wir die glücklichsten Seeräuber innen der 
sieben Weltmeere. Im Tausch bieten wir euch meine 
alte Fritteuse. Es ist sogar noch ranziges Fett darin, 
sodass ihr gleich anfangen könnt, euch Pommes zu 
machen.“ 

Die Worte Käpt'n F*lint*s erzielten aber nicht die 
gewünschte Wirkung. Denn die Gladbacher innen 
wahren Stolz auf ihre Popcomkunst und würden sich 
nur höchst ungern von einer ihrer Maschinen trennen. 
Auch schien sie unser Tauschangebot nicht die Bohne 
zu interessieren. Ja, sie wurden sogar richtig wütend 
und trieben uns die ganze Einkaufstraße hinunter zum 
Übersee-Hafen. „Piratenpack! Schert euch wegl!“, riefen 
sie dabei und sie bewarfen uns mit gebrannten 
Mandeln und Paradiesäpfeln. Erst, als wir uns auf der 
Lovis in Sicherheit wähnten, konnten wir uns einen 
neuen Plan überlegen. Denn an den entschlossenen 
Mienen der beiden Freibeuter innen erkannte ich: 
Ohne eine Popcorn-Maschine würden sie 
Mönchengladbach nicht verlassen. 

Was also tun? Lange saß ich mit den beiden 
Pirat innen in der Kapitänskajüte zusammen und wir 
überlegten und überlesten. Schließlich war ich selbst 
es, der den rettenden Einfall hatte. Jawohl, ich, 
Teesseus von Kreta, Bezwinger des schrecklichen 
Minotaurus und Ex-Gemahl der von mir genervten 
Ariadne. Ich hatte eine glänzende Idee: „Käpt'n F*lint*, 
Sir“, unterbrach ich das Gespräch meiner 
Kumpan innen. Sie überlegten gerade, ob ihr Rezept 
für saure Gurken gegen Popcom einzutauschen möglich 
sei. „Käpt'n, ich hörte von eurem Schicksal und dem 
bösen Fluch, der euch einst unterjochte. Ans Festland 
verdammt, mit nichts als der Pommesbude.“ Der 


Angesprochene nickte grimmig. „Und Käpt'n Dörthe 
Bäcker“, fuhr ich an die andere Piratin gewandt fort, „Es 
war eure Zaubertorte, die den Fluch vertrieben 
hat.“ „Dafür werde ich immer dankbar sein!“, hauchte 
F*lint*, während Dörthe stolz nickte. „Nun denkt“, 
sprach ich, „Auch heute sollen es eure Backkünste 
sein, die uns retten.“ „Wie das?“, wunderte sich da die 
Piratin in ihrer, vor Überraschung, quietschigsten 
Stimme. „Hört, was ich von den Griechen gelernt habe 
- die haben einst in Troja einen ganz ähnlichen Streich 
gespielt: Ihr, Dörthe Bäcker, backt eine riesige, 
mehrstöckige Torte. Groß genug, um uns alle drei darin 
zu verbergen. Wir werden sie des Nachts gut sichtbar 
am Hafen aufstellen und mit einem Schild versehen: 
‚Ein Geschenk den zuckersüßen 
Mönchengladbacher innen von F*lint*, Dörthe und 
Teesseus‘.“ „Wozu denen auch noch was schenken?“ 
fuhr da F*lint* ärgerlich auf. „Ich verstehe“, half da 
Klaus Dörthe, „Wir verstecken uns in der Torte. Dann 
werden uns die Gladbacher innen bestimmt in ein 
Haus tragen, damit der Kuchen nicht etwa im Regen 
verdirbt. Und dort steigen wir in einem unbemerkten 
Moment hinaus und erbeuten eine Popcorn-Maschinel“ 
Siegesgewiss schlug Dörthe mit der Faust auf den Tisch. 
„Donner und Teufel, was für ein Schachzug!“, lobte 
nun auch F*lint* und klopfte mir auf die Schulter; so 
fest, dass ich fast zusammenbrach. 


12 Teesseus und die Popcorn- 
Pirat_innen (Teil 3) 


So setzten wir meinen Vorschlag also in die Tat um. 
Drei Tage und drei Nächte arbeitete Klaus Dörthe 
Bäcker wie wild an ihrer Torte, die uns als Versteck 
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dienen sollte. Es sollte die schönste werden, die sie je 
geschaffen hatte. Nebenbei bemerkt, und ganz im 
Vertrauen, entspann sich in diesen Tage zwischen 
Käpt'n F*lint* und mir ein kribbeliger Flirt. Wir hatten 
genug Zeit, um zu zweit am Deck der Lovis zu liegen, 
Händchen zu halten und uns von unseren Heldentaten 
zu berichten. Ich hoffte inständig, er würde mich dabei 
nicht so schnell nervig finden, wie einst die 
Königstochter Ariadne. 

Dann endlich hatte Dörthe ihr Kunstwerk vollendet. Wir 
alle drei packten mit an, als wir die zehnstöckige Torte 
vorsichtig über die Landungsbrücke an den Hafen 
trugen. Es war tatsächlich das himmlischste Gebäck 
geworden, das man sich nur vorstellen konnte. Der 
Grund bestand aus Mandel-Mürbeteig mit rosa 
Zuckerguss glasiett. Der zweite Stock war 
Streuselkuchen, dick gespickt mit Äpfeln und Zimt. Es 
folgte eine Schicht ganz aus Mohn, von außen drapiert 
mit sauren Gurken, die in Sternform geschnitten waren. 
Der vierte Stock war ein Sauerteig mit Gummibären und 
Schlagsahne. Darauf glitschte eine herrlich matschige 
Schokoladen-Bananen Mischung, gefolgt von mehreren 
dicken Pfannekuchen mit Ketchup. Als siebten Stock 
gab es veganen Käsekuchen aus Seidentofu mit 
Mandarinchen - eine besondere Spezialität Dörthe 
Bäcker‘s. Nun folgte eine raffiniere Marmorkuchen- 
Schicht versetzt mit piratigem Meersalz und Seetang. 
Als neunte Schicht gab es Popcom im 
Blätterteigmantel, was wir von Gladbacher Straßen 
aufgelesen hatten. Und über allem thronte, ihr könnt 
es euch denken, eine Tüte frisch frittierter Pommes mit 
Senf. Captn F*lint* hatte sich zu diesem Anlass 
überreden lassen, seine alte Fritteuse noch einmal in 
Gang zu setzen. Diese Torte musste die 


Mönchengladbacher innen einfach verführen! So 
öffneten wir drei mutigen Recken also die schmale 
Geheimtür im Zuckerguss und zwängten uns in das 
Innere des süßen Prachtbaus. Viele Stunden warteten 
wir darin, eng aneinandergedrückt, bis der nächste 
Morgen anbrach. Ab und zu schleckten wir dabei von 
innen an den herrlich schmeckenden Tortenwänden, 
mussten uns aber sehr zusammen reißen, um unser 
Versteck nicht aufzufuttern. F*lint* und ich genossen 
natürlich die kuschelige Nähe einer ganzen Nacht. Und 
wenn die olle Klaus Dörthe Bäcker nicht auch an uns 
gedrückt gestanden hätte, wer weiß, wäre es vielleicht 
zum ersten Kuss gekommen!? Was, frage ich euch, 
könnte romantischer sein, als eine Nacht zu zweit in 
einem Kuchen zu verbringen? 

Als der Morgen hereinbrach und die ersten Seeleute 
und Hafenarbeiter innen am Kai unterwegs waren, 
weckten uns laute Rufe aus einem zuckersüßen Schlaf. 
„Heh, schaut mal die riesige Torte! Wo kommt die denn 
her?“ Viele Stimmen riefen ungläubig durcheinander. 
„Das ist ein Geschenk von diesen drei komischen 
Pirat_innen von gestern!“, bemerkte einer, als er unsere 
Grußkarte las, „Wir entschuldigen uns für unser 
aufdringliches Verhalten und lassen euch diesen 
Leckerbissen da“, las der Gladbacher vor, „So hoffen 
wir, dass die edle Zunft der Seeräuber innen bei euch 
nicht in Verruf gerate.“ „Die drücken sich ja hochnäsig 
aus!“, meckerte eine andere Stimme. „Na los, wir 
bringen die Torte in den Festsaal! Lecker sieht sie ja 
aus.“ „Bis auf die Pommes mit Senf oben drauf“, 
ergänzte jemand. Dörthe versetzte F*lint* einen Knuff 
in die Seite. Sie war von Anfang an gegen die Fritten- 
Dekoration gewesen. „Das kommt davon, wenn man 
andere an seinen Torten mitfuschen lässt!“, flüsterte 
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sie ganz leise. Dann wurden wir mitsamt unserem 
gebackenem Versteck hochgehoben und von vielen 
Händen fortgetragen. Das wackelte ganz schön, kann 
ich euch sagen. Und ich bekam Angst. Wenn jetzt bloß 
niemand von ihnen stolpertel Dann würden wir 
mitsamt Torte auf den Boden krachen und unser Trick 
wäre erkannt. Doch zum Glück dauerte der Weg nicht 
lang und wir wurden schon bald auf einer Tafel oder 
ähnlichem abgestellt. Wo genau konnten wir innerhalb 
des Kuchens natürlich nicht erkennen. „Jetzt sind wir 
bestimmt im Festsaal“, flüsterte Käpt'n F*lint* in 
grimmiger Entschlossenheit, „Gleich werden die Leute 
uns allein lassen, um zur Kaffee-Stunde 
wiederzukommen. Dann brechen wir aus und suchen 
die Popcorn-Maschine!* „Ay Ay Sir“, wisperte ich 
diensteifrig. Auch Dörthe Bäcker rieb sich vorfreudig die 
Hände: „Wenn hier im Festsaal kein riesiges 
Popcorngerät steht, dann fress‘ ich meinen stinkigsten 
Socken gefüllt mit F*lint*s alten Pommes!“, fistelte sie 
in ihrer hohen Stimme. 


13 Teesseus und die Popcorn- 
Pirat_innen (Teil 4) 


Dörthe, F*lint* und ich kauerten und lauerten in Sahne 
eingeschmiert in der Torte und warteten auf einen 
günstigen Moment. Dann wollten wir endlich 
heraussteigen, um uns eine Popcorn-Maschine zu 
stehlen. Doch kaum waren wir mitsamt unserem 
Tortenversteck abgestellt worden, erfuhren wir alle drei 
bereits einen gehörigen Schrecken. „Heh Leute, hier 
gibt‘s Kuchen!“, rief da nämlich eine Stimme laut auf 
die Straße hinaus, „Zu Tisch, wer noch was abhaben 
will!“ „Was, jetzt schon?“, krächzte F*lint* erschrocken, 


„so früh morgens isst man doch keine Torte!“ „Wir sind 
in Mönchengladbach“, erwiderte ich schlicht und mir 
sank dabei das Herz in die Hose. Da ruckelte es auch 
schon von allen Seiten an den Wänden unserer 
Gebäckbehausung. Der Schweiß lief mir von der Stimm, 
vermischt mit herabtropfendem Zuckerguss. Da sah ich 
auch schon, wie sich die ersten Finger gierig durch die 
Kuchenschichten gruben! „Hmmm, schmeckt 
lecker!“ „Ja, richtig geil!“ „Unglaublich“ „Megal“, 
schmatzten die Mönchengladbacher Bürger innen 
ausgelassen. Und trotz allem sah ich, wie Dörthe 
Bäcker vor Stolz strahlte, so fern das durch ihren vor 
Schlagsahne triefenden Rauschebart überhaupt zu 
erkennen war. Rumms! Krümel! Brösel! Da brachen die 
Tortenwände zusammen. Und wir drei Pirat_innen, 
über und über mit Kuchenmatsch bedeckt, kamen 
darunter zum Vorschein. Schuldbewusst und mehr als 
peinlich berührt, schaute ich aus meinem 
Krümelhaufen heraus. Eine wirklich wilde Meute aus 
Menschen hatte sich hier im Festsaal versammelt. Doch 
die waren so vollkommen eingenommen von den 
süßen Verführungen des Kuchens, dass sie gar keine 
Notiz von uns nahmen und wie besessen weiter 
mampften. „liihh!“, quietschte Dörthe Bäcker, als gleich 
zwei Menschen anfıngen, ihr die Sahne vom Gesicht zu 
schlecken. „Donner, Blitz und Teufel! Das war meine 
Nase!“, fluchte Käpt'n F*lint*, als eine feine Dame ihm 
so kräftig in den Zinken biss, als wäre er eine Kirsche. 
„Na wartet!“, rief der Pirat zornig und versuchte seinen 
Krummsäbel aus dem Gürtel zu ziehen. Doch so weit 
kam er gar nicht, weil bereits fünf oder sechs Kinder 
gleichzeitig den Schokoladen-Teig von seinem Ärmel 
nagten. „Hilfe! Zur Hilfe!“, rief ich aus voller Kehle, „So 
lasst doch ab von uns! Wir sind keine Marzipanfiguren!“ 
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Doch erst als der letzte Krümel verputzt und das letzte 
bisschen Sahne von uns abgeschleckt worden war, 
kamen die Gladbacher innen langsam wieder zu sich. 
„Heh, das sind doch die Strolche von gestern!“, rief da 
plötzlich eine aus. Unsere Kleidung hing vollgesabbert 
und in Fetzten abgenagt an uns herunter, aber die 
Menschen erkannten uns dennoch. „Ihr Halunken!“, rief 
ein anderer aus, „Weil wir euch keine Popcorm- 
Maschine gegen eure stinkige Fritteuse tauschten, 
wolltet ihr euch einschleichen und sie stehlen!“ „Pfui, 
ist das fies!“, schimpften auch dessen Freund innen. 
„Das ist gute alte Pirat_innen-Tradition“, suchte sich 
Käpt'n F*lint* zu verteidigen -— doch ohne Erfolg. In 
Schimpf und Schande begleitete uns die aufgebrachte 
Menge hinaus und führte uns bis zu unserem Schiff, der 
stolzen Lovis. Dort mussten Dörthe, F*lin*t und ich 
gleich anfangen, alles zum Ablegen vorzubereiten. Wir 
blieben dabei ganz kleinlaut, denn wir schämten uns 
ein wenig für unseren peinlichen Auftritt. In 
Mönchengladbach wollten wir uns so bald nicht mehr 
blicken lassen. Aber am Schlimmsten war, dass wir 
immer noch keine Popcorn-Maschine an Bord hatten! 
So zogen wir noch am gleichen Nachmittag in trüber 
Stimmung die aufgeblasenen Fender ein, die den Bug 
vor Kratzern am Anlegesteg schützten. Da kam zu 
unserer Überraschung eine kleine Abordnung von drei 
Mönchengladbacher innen auf mich zu. Sie wirkten 
feierlich und offiziell, trugen feine dunkle Kleidung und 
elegante Pappnasen. Vielleicht waren es 
Stadtverordnete? „Ihr Pirat_innen!“, riefen sie uns an. 
Und wir alle drei kamen an Deck zusammen. „Ihr kamt 
zu uns in böser Absicht. Doch wir aus 
Mönchengladbach sind keine Unmenschen. Denn wir 
wissen, euch trieb der Appetit nach unserem köstlichen 


Popcorn. Und wahrlich seid ihr nicht die Ersten, die sich 
darüber zu einem Gaunerstreich hinreißen ließen. 
Unser Rezept und eine Maschine können wir euch 
nicht geben. Das verbieten unsere uralten Bräuche. 
Denn schon unsere Vorfahren schrieben im großen 
Buch der Stadt Mönchengladbach nieder: ‚Ätsch Bätsch, 
unser Rezept behalten wir für uns alleine‘. Doch als 
Zeichen des Friedens, haben wir beschlossen euch je 
eine Tüte süßen Popcorms mit auf den Weg zu 
geben.“ „So habt Dank und lebt wohl“, rief ich ihnen 
zu, als ich meine Portion entgegen nahm. Sie war noch 
warm und duftete herrlich. Eine Prise Zimt, hätte ich 
schwören können. „Ja, Dankeschön“, sagte auch Käpt'n 
F*lint* und fügte hinzu: „Als Zeichen unserer Reue 
schenken wir euch meine alte Pommes-Fritteuse.“ 
Sogleich streckte er den Stadtverordneten sein gutes 
Stück entgegen. Doch diese machten keine Anstalten 
es anzunehmen. „Äääh danke, das ist nicht nötig“, 
sagte die eine von ihnen. Und damit zogen sie ab. Wir 
aber stachen in See. Wir erfreuten uns am salzigen 
Wind und als allererstes verschlangen wir gierig das 
süße Popcorn. „Schade, dass wir jetzt keins mehr 
haben“, quietschte Klaus Dörthe Bäcker, und sah 
traurig in ihre leere Tüte. F*lint* aber, der Halunke, 
schaute nachdenklich auf seine alte Fritteuse. 
„Popcorn kann ich nicht machen“, überlegte er 
mürrisch, „Und die ollen salzigen Fritten hängen mir zu 
beiden Ohren raus, so wahr ich Seeräuber bin. Aber 
vielleicht habe ich eine Idee.“ Da schmiss F*lint* sein 
Kochgerät an, füllte es mit ranzigem Fett und erhitzte 
es brodelnd. Neugierig sah ich ihm dabei zu. Der Eifrige 
schnitt nun Kartoffeln in Streifen und zunächst sah es 
so aus, als würde er doch wieder einfach Pommes 
brutzeln wollen. Doch als er die fertig frittierten 


258 


259 


Pommes abtropfen ließ und in die große Schüssel 
füllte, griff er nicht zu Salz und Paprikagewürz, sondern 
zu einem großen Eimer mit Zucker, „Aaaaah“, entfuhr 
es mir staunend. Der gewiefte Pirat gab doch 
tatsächlich mehrere volle Kellen der weißen Körner 
hinzu und mischte es ordentlich durch die heißen 
Pommes. „Zuckerpommes!“, verkündete er zufrieden. 
Dörthe und ich probierten zögerlich, doch dann griffen 
wir fleißig zu. Sie schmeckten warm und süß wie 
Popcorn und wir verliebten uns schnell in diese 
außergewöhnliche Geschmacksmischung, die uns an 
Pommesbude und Kino zugleich erinnerte. „Nun haben 
wir auch unser ganz persönliches Geheimrezept“, rief 
F*lint stolz, „Käpt'n F*lint*s Piraten-Pommes!“ Dörthe 
und ich klatschten begeistert Beifall. „Und das wollen 
wir jetzt auch ganz für uns behalten“, befahl er streng, 
„Hört ihr, niemandem verratet ihr ein 
Sterbenswörtchen davon!“ „Ja Sir“, versprach ich 
feierlich, „Kein Wort über eure Pommes soll über 
meine Lippen kommen!“ 


(Zur Vorgeschichte siehe im Buch ‚Inselenome auf der 
Walz‘ die Kapitel: ‚Das Labyrinth des schrecklichen 
Minotaurus‘, ‚Käptn F*lint* und der Fluch der 
Hochzeitstorte‘ und ‚F*lint* der Halunke‘) 


14 Der Müll-Musiker 


„Und so war das“, endete Queckdu mit ihrer Puppe 
Teesseus ihre Geschichte. Queckdu ließ die grau 
silberne Schaumstofffigur aufstehen und sich bedächtig 
umsehen. Dann sah Tesseus die vier großen und 
kleinen Menschen an, die immer noch gebannt 
zuhörten. „Jetzt hast du es ja doch verraten, das 


Pommes-Rezept!“, sagte der Junge tadelnd. „Ich will 
auch Piraten-Pommes“, bettelte das zweite Kind, dann 
auch sogleich seine Eltern an. „Oh ja“, gab Teesseus 
mit verlegener Stimme zu, „Da hab‘ ich mich wohl 
verplappert, im Eifer des Erzählens.“ 

Nach einer kleinen Weile ihres gnomigen Auftritts im 
Binzer Nachtleben, kam ein Straßenmusik- Kollege auf 
die Gnome zu und schlug vor, sich mit Spielen 
abzuwechseln. Unter Bard innen gab es den 
ungeschriebenen Kodex, das man sich im 
halbstündigen Rhythmus abwechselt, wenn zu viele 
Musikant_innen oder Artist innen auf einen Fleck 
kamen. Auch, das man weit genug voneinander 
entfernt bettelte, um sich nicht gegenseitig die 
Kundschaft wegzunehmen, galt bei den meisten als 
selbstverständlich. Eine halbe Stunde Pause kam den 
Inselgnomen eigentlich auch ganz gut zu Pass. Denn 
ihre Show war aufregend gewesen und gerade Noti 
geriet leicht in Gefahr, sich hineinzusteigern und sich 
dann zu verausgaben. „Oh, Polizeil“, warnte plötzlich 
Schmunzz, als sie sich gerade niedersetzten, um dem 
Musiker zuzuschauen. Erschrocken, aber auch etwas 
erwartungsfreudig, drehte Noti sich um und sah einen 
Streifenwagen langsam die Straße hinauffahren. Würde 
er bei ihnen anhalten? War hier zu spielen etwa auch 
verboten, so wie an der blöden Strandpromenade? 

Vier Inselgnome starrten auffällig schuldbewusst das 
blau-weiße Auto an, während es näher kam. Auch 
wenn Noti gerade nicht wusste, gegen welches Gesetz 
sie verstoßen haben konnten: Straßengnome wie sie 
machten in den Augen der Cops ständig etwas falsch. 
Wenn die es darauf anlegten, fand sich immer ein 
Vorwand um Musikant innen und Bettler innen eins 
rein zu würgen. Das war allemal sicher. Doch Noti 
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fühlte sich, angestachelt durch ihre Lieder, gerade so 
rebellisch, dass sie beinahe auf die Konfrontation 
hoffte. 

Doch die kam nicht. Langsam fuhr der Streifenwagen an 
ihnen vorbei und die beiden Beamten, die darin saßen, 
beachteten sie kaum. Etwas enttäuscht setzte Noti sich 
hin. Doch schon wurde ihre Aufmerksamkeit von dem 
anderen Straßenmusiker angezogen, der für seine Show 
an der gegenüberliegenden Straßenseite aufbaute. Noti 
fand ihn gleich sympathisch. Es gab geschniegelte, 
schicke Straßenbands, die sich in allem bemühten sich 
von den ‚asseligen‘ Schnorrer innen abzugrenzen, um 
sich an die braven Bürger innen anzubiedern. Dazu 
gehörte der nicht. Im Gegenteil wirkte er eher wie ein 
anderes Inselgnom. Gemütliche lockere Kleidung, 
schön ungepflegte Haare und Gesichtsstoppeln. Dazu 
zog er auch noch geheimnisvolle große Müllsäcke in 
einer Handkarre mit sich. Besonders Queckdu machte 
große Augen und verfolgte gebannt, was er da wohl 
herausziehen würde. Zunächst ließ sich der Mensch 
genüsslich ächzend auf einen mitgebrachten 
Klapphocker nieder. Dann schnürte er den ersten 
Beutel auf und griff hinein. Stück für Stück zog er ein 
langes, graues Plastikrohr heraus. Es sah aus wie von 
einer alten Regenrinne, oder ähnliches. Gleich darauf, 
kam das nächste Rohr. Dieses sah ganz ähnlich aus, war 
aber an einer anderen Stelle unsauber und kantig 
abgesägt, so dass es kürzer war, als das Erste. „Was 
macht der wohl damit?“, fragte Noti an Queckdu 
gewandt. „Ich weiß nicht“, maunzte die, ließ die Augen 
aber nicht von dessen Vorbereitungen ab. Der 
mysteriöse Musiker zog nach und nach mehrere 
unterschiedliche Rohre aus seinen Säcken hervor. Sie 
alle sahen so aus, als hätte er sie überall hier und dort 


vom Sperrmüll aufgelesen. Manche waren aus Metall, 
andere aus Plastik. Und alle waren von 
unterschiedlicher Länge. Nach der Länge ordnete er sie 
jeweils an und steckte sie in eine extra dafür 
konstruierte Vorrichtung vor sich auf dem Boden. Dann 
begann die Show: 

Mit zwei großen Holzschlegeln schlug er rythmisch auf 
die Rohre ein, wie auf ein Schlagzeug. Es war eine 
beeindruckend schöne Musik. Durch die 
unterschiedlichen Größen gab jedes Rohr einen 
anderen wohlklingenden Ton von sich. Schlug er gleich 
zwei zusammen an, klangen sie harmonisch, wie ein 
Akkord. Der Mann schien sich dabei ganz selbst zu 
vergessen und richtig in seinem Spiel aufzugehen. 
Publikum sammelte sich um diesen Künstler und auch 
die Gnome lauschten fasziniert. 


15 Spende bitte: Damit wir nicht 
arbeiten müssen 


Während die Gnome ihrem Straßenmusik-Kollegen in 
der abendlichen Binzer Ausgehstraße zuhörten, hatte 
sich Queckdu wieder ihre Näharbeit vorgenommen und 
bastelte, an was auch immer sie da gerade bastelte. 
Schmunzz malte mit einem dicken schwarzen Edding 
auf einem alten Pizzakarton herum, den es aus dem 
kleinen vollgestopften Mülleimer an ihrer Straßenecke 
gefischt hatte. Als echter Urlaubsort schien sich halb 
Binz von Pizza Pommes und Fischbrötchen zu 
ernähren. „Was malst du?“, fragte Richard neugierig 
und schaute dem Inselenom über die Schulter. Dann 
lachte es schnatternd auf: „Spende bitte, damit wir 
nicht arbeiten müssen!“, las Richard laut vor. 
„Emsthaft? Wie cool ist das denn?“ Auch Noti und 
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Queckdu sahen interessiert herüber und Schmunzz 
schien ganz stolz und etwas schüchtern zu werden. 
„Ja, ich dachte“, erklärte es, „weil es doch immer 
Leute gibt, die uns sagen: ‚Geht mal arbeiten!‘ oder: 
‚Ich musste doch auch für mein Geld arbeiten!‘“ „Ja, 
volll!“, stimmte Noti zu, „Dann schaffen wir gleich klare 
Verhältnisse.“ Sie hatte das Prinzip verstanden. „Richtig 
gut!“, quakte Richard, immer noch lachend, „Übelst 
frech auch!“ „Ja, mal gucken, was die Menschen dazu 
sagen...“, brummte Schmunzz und leiser Zweifel klang 
in seiner Stimme, „Vielen Menschen ist Arbeiten ja so 
mega wichtig. Die schuften nicht, weil etwas getan 
werden muss, oder um Geld zu bekommen, sondern 
aus Prinzip. Arbeit um der Arbeit willen.“ Schmunzz 
hatte nun die ernste Miene eines Grundschullehrers 
aufgesetzt. Und ebenso fuhr das Gnom in seiner 
Erläuterung fort: „Nur wer ackert ist was wert. Das 
gehört in ihren Kreisen zum guten Ton. Und die Leute, 
für die sie arbeiten, verdienen an ihnen viel Geld. Zum 
Beispiel...“, Schmunzz hob eine Pranke in 
Aufmerksamkeit suchender Geste, „Der Mensch hilft 
dabei, ein Paar Schuhe herzustellen und bekommt 
dafür 8 Euro. Sein Chef verkauft das Paar für 80 Euro. 
Die Arbeit ist hart, obwohl es heutzutage eigentlich 
genug Maschinen gibt, dafür dass gar nicht mehr alle 
Menschen arbeiten müssten.“ „Ja, dann ist doch gut“, 
bellte Noti, „Dann können diejenigen arbeiten, die 
unbedingt wollen und die anderen können chillen. 
Oder alle teilen sich die nötige Arbeit. Dann wär's für 
alle leichter und weniger.“ „Ja ja, so würden wir 
Gnome das machen“, lenkte Schmunzz ein. „Aber hier 
wollen die Chefs ja viel Geld damit verdienen. So 
können wenige Menschen durch die Arbeit von ganz 
vielen Menschen in Luxus leben. Und all die 


Menschen, für die es keine Arbeit gibt, dürfen sich auch 
nicht einfach ausruhen und ihre Freizeit genießen. 
Denn nur, wenn sie alle dazu gedrängt werden, auch 
um Arbeitsplätze zu kämpfen, lastet genug Druck auf 
den Menschen, die Arbeit haben, dass sie es auch für 
wenig Lohn tun. Denn sie sind jederzeit leicht ersetzbar 
durch die Menschen, die keine Arbeit haben. Denn die 
Arbeitslosen bekommen nur Geld vom Jobcenter, 
wenn sie sich auch fleißig bewerben. Und 
Arbeitslosengeld ist nicht mal viel. Den Leuten mit 
Arbeit soll es ja immer noch etwas besser gehen, als 
den Arbeitslosen. Sonst würden sie sich ja nicht für so 
wenig Lohn abrackern.“ Schmunzz erklärte alles ganz 
ernst und sachlich. Und Noti war schwer beeindruckt. 
Ihr Freund musste viel über all diese Dinge 
nachgedacht haben. „Das ist echt voll komisch“, 
miaute da Queckdu, „Als ich das erste mal in der 
Menschenwelt war, habe ich mich nur gewundert, 
warum alle Menschen so heiß auf Arbeit sind. Ich 
dachte schon, wir könnten sie zu uns in die Höhlen 
einladen, dann würden die unseren Abwasch 
machen.“ „Wir schlecken die Teller doch eh nur ab“, 
wandte Richard ein. „Das stimmt“, maunzte Queckdu 
lächelnd, „Ich habe sogar Menschen gesehen, die für 
mehr Arbeit demonstrieren. Das wären die Richtigen für 
uns.“ Alle Inselgnome lachten. „Na, ich finde mit 
unserem Schild veralbern wir dieses komische System 
ganz schön“, quakte Richard in zufriedenem Tonfall. 

„Da kommen die Bullen wieder“, bellte Noti in kaum 
versteckter Vorfreude, „Diesmal sind die bestimmt 
wegen uns hier.“ „Na, jetzt halte dich doch nicht für 
gefährlicher, als du bist!“, neckte sie Richard und 
kitzelte sie mit dem Flügel. Aber auch Richard schaute 
mit Spannung auf den Streifenwagen, der auf sie 
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zukam. Doch wie schon eine halbe Stunde zuvor, 
machten die Ordnungshüter innrn keine Anstalten, 
auszusteigen. Ja, sie schienen das Gnom-Rudel nicht 
einmal wahrzunehmen. „Also vielleicht sind wir echt 
nicht gefährlich genug?“, überlegte Noti selbstkritisch, 
„Bei so einer Abenteurerin wie Schnibula hätten die 
garantiert angehalten.“ „Jaaa“, brummte Schmunzz, 
„Und die Matrosin hätte mit Kanonen 
geantwortet.“ „Unsere Kanone ist erst mal das Schild 
hier“, quakte Richard bestimmt, „Wartet mal ab, bis 
der Schuss einschlägt.“ „Feuer frei“, brummte 
Schmunzz lachend. 


1b Bei allen Geistern der See 


Schmunzz hatte sein frisch gemaltes Schild gleich 
neben dem Kleingeldhut aufgestellt. ‚Spende bitte! 
Damit wir nicht arbeiten müssen‘, stand in dicken 
Buchstaben darauf geschrieben. 

Und die ersten Reaktionen der Menschen ließen nicht 
lange auf sich warten: „Ha ha hal Die sind wenigstens 
ehrlich“, lachte ein Mann, der mit seiner Familie um 
die Ecke kam. Geld gab er den Gnomen nicht. „Guck, 
der mag es“, bellte Noti erfreut zu Schmunzz. Eine 
andere Person blieb wie angewurzelt stehen und las 
das Schild gleich mehrmals. So als könne sie nicht 
glauben, was da stand. „Unmöglich!“, stieß sie 
kopfschüttelnd hervor, „Wisst ihr eigentlich, wie hart 
die Leute hier arbeiten müssen?“, fragte sie das Rudel 
höchst anklagend, „Mein Mann ist fast 60 und er muss 
immer noch den ganzen Tag schuften - für so wenig 
Geld!“ Die Inselenome sahen die Frau überrascht an. 
Konnten sie denn etwas dafür, dass ihr Mann schlechte 
Arbeitsbedingungen hatte? „Beschweren Sie sich doch 


bei seinem Chefl“, schlug Richard dann auch vor. „Mein 
Eberhard macht sich das Kreuz krumm und ihr sitzt hier 
faul ‘rum, weil ihr nicht arbeiten wollt! So eine 
Dreistigkeit!“ „Du machst nicht gerade Werbung fürs 
Arbeiten“, wandte Noti ein, „Klingt jetzt nicht so 
verlockend, die Story mit deinem Mann.“ „Frechheit!“, 
schimpfte die Passantin noch einmal. Eine andere Frau 
kam dazu und die beiden Menschen schienen sich zu 
kennen. „Die beschimpfen hier einfach hart arbeitende 
Leute...“, weihte die Frau die neu angekommene ein 
und deutete auf das Spendenschild. „Stimmt doch gar 
nicht“, fuhr nun Queckdu alias ‚Rotze‘ auf. „Wer hier 
wohl wen beschimpft?!“ Zum Glück ging ihre halbe 
Stunde Konzertpause schnell um. Wie abgesprochen 
hörte der Rohrmusiker auf und gab den Gnomen für 
die nächste halbe Stunde das Feld frei. So legte Der 
Müll der letzten Tage noch einmal los. Für die letzte 
große Show des heutigen Tages! Eigentlich fand Noti 
das sehr schön, zwei so kurze Auftritte hintereinander 
zu haben. Dadurch waren sie auch irgendwie 
konzentrierter und ihr Programm zerfaserte nicht so. 
Alle wussten, sie hatten nur eine halbe Stunde, und so 
gaben sie noch einmal alles. Sie sangen: 


Es war einst eine Seefahrerin 
Die hatte nur Blödsinn im Sinn 
Gut Freund mit allen Seegeistern des Ozeans 
Und mit Schweinswalen und Robben ohnehin 
Ahoi, hier kommt Schnibula, Ahoier! 
Es dürstet sie nach neuen Abenteuern 
So legt sie eines Tages vor Rügen an 
Denn sie hörte hier von einem Tyrann 


Ahoi, Ahoi! Bei allen Geistern der See 
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Fahrt treu, mutig und neugierig 
Dann tut der Abschied nicht weh 


Hier gab's viele Tyrannen, fiese Macker 
Die ließen andere für sie ackern 
Zehn Stunden täglich schon, dafür zahl'n sie 
schlechten Lohn 

Und haben selber sie den teuersten Frack an 

Die andern soll'n zum Jobcenter gehen 
Kärgliche Almosen erfleh‘n 
Dann werden sie dort gepiesackt, behandelt wie 
Dreck 
Und Schnibula ruft: Hier muss was geschehen! 


Ahoi, Ahoi! Bei allen Geistern der See 
Fahrt treu, mutig und neugierig 
Dann tut der Abschied nicht weh 


‚Attacke‘ ruft Schnibula sich selbst zu 

Die Gnomin, sie legt los wie ein Schnellzug 
Feuer Frei Kanonen! Auf die Strandvilla dort! 

Und der Tyrann verliert seinen Urlaubsort 

Anker los! Wir fahr‘'n die Küste entlang! 

Das Jobcenter liegt gleich dort am Hang 

Sonntags ist es leer. Morgen gibt es das nicht mehr 

Was uns kaputt macht, das greifen wir an 


Ahoi, Ahoi! Bei allen Geistern der See 
Fahrt treu, mutig und neugierig 
Smootje kocht Kartoffelpüree 


(Für weitere Schnibula-Abenteuer siehe: ‚Inselgnome 
auf der Walz‘, Das Kapitel ‚Die Matrosin Schnibula‘) 


„Heh! Wann hört ihr denn endlich auf mit dem Krach?“ 
Die Stimme kam von oben. Noti sah zwei Leute, die im 
ersten Stock des Hauses hinter ihnen auf den schmalen 
Balkon herausgekommen waren. „Abends Musik 
machen ist verboten!“ „So spät ist doch gar nicht“, 
bellte Noti, verblüfft und verärgert zugleich. „Abends 
ist verboten!“ Wiederholte der eine der beiden 
Menschen. Noti sah ihre Freund innen fragend an. 
„Wegen mir können wir auch bald aufhören“, miaute 
Queckdu. „Ja, ich bin eigentlich auch müde“, brummte 
Schmunzz. Richard aber klapperte angriffslustig mit 
dem Schnabel. „Dann nur noch ein Lied, um die zu 
ärgern!“ „Jaaahl“, freute sich Noti, „Ein großes Finale! 
Wollen wir dann nochmal was von Schnibula singen? 
Das war gerade so schön!“ „Liebe Leute“, ließ 
Queckdu auch schon Teesseus sprechen. Drei 
Menschen schauten interessiert her. „Nun kommt 
unser letztes Lied. Wir sind Der Müll der letzten Tage, 
reisende Straßenmusiker innen. Und wir möchten euch 
nun noch etwas von unserer Freundin, der Matrosin 
Schnibula erzählen.“ Sie sangen: 


Die kleine Matrosin Schnibula verließ eines Abends 
ihr Haus 
Verließ ihre Eltern, die quälten sie sehr 
Und zog in die Welt hinaus. Und zog in die Welt 
hinaus 
Sie ging in die Stadt und am Hafen dort lag ein 
wunderschönes Segelboot 
Lieber Käpt'n, ich will eine Schiffsgnomin sein! 
Bat ihn Schnibula in der Not. Bat ihn Schnibula in 
der Not 


GNO0000Me zur See! Ahoi, Ohee Ohee! 
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Gnome, Gnome zur See, Ohee 
Mit Gurken und Gummibär’n im Tee 
Mit Gurken und Gummibär’n im Tee 


Die kleine Matrosin Schnibula fuhr weit auf das 
Meer hinaus 
Sah Länder und Inseln, sah Hagel und Sturm 
Und Wellen so hoch wie ein Haus. Und Wellen so 
hoch wie ein Haus 
Doch dann eines Tages, Oje was war das? Ein 
rosa'nes Monster taucht auf 
Und seine Tentakeln umschlungen das Schiff. Da 
stieg Schnibula den Mast hinauf 


‚Hallo, liebes Monster‘, rief Schnibula da 
Das Monster rief: ‚Hallo du Gom! 

Bei uns auf der Insel gibt‘s viele wie mich. Du 
solltest einmal mit uns wohn!‘ 
Schnibula zog mit dem Monster dann fort. Und 

wart lange nicht mehr geseh'n 
Doch ich hörte sie lebt an ‘nem gnomigen Ort 
Wo Monster sich bestens versteh'n. Wo Monster 
sich bestens versteh'n 


177 Endlich Polizei: 


Die Menschen klatschten nach dem letzten Lied. Und 
als das Publikum langsam auseinanderging, ließen sich 
die Gnome erschöpft, aber zufrieden auf den Boden 
sinken. „Das war gut!“, bellte Noti glücklich, „Schön, 
dass wir das noch gespielt haben!“ „Ja voll“, stimmte 
auch Richard zu. „Entschuldigung“, wurden sie da 
angesprochen. Ein älteres Pärchen war tatsächlich noch 
nicht weitergegangen. „Wisst ihr schon, wo ihr schlaft?“, 


wollte die eine mit besorgter Stimmer wissen. Da warf 
sich das Rudel überraschte Blicke zu. Nach einem 
guten Ort zum Übernachten zu suchen, hatten sie ganz 
vergessen. Noti hatte auch noch keine Lust dazu. Viel 
lieber wollte sie diesen schönen Abend noch etwas 
ausklingen lassen. „Habt ihr einen Schlafplatz für uns?“, 
fragte aber Queckdu gleich, die Gelegenheit beim 
Schopfe packend. „Hm“, dachte Noti, „Vielleicht heute 
einmal wieder in einem Bett schlafen? Das wäre nicht 
schlecht.“ „Ja, wir kennen uns hier aus“, antwortete 
die Frau stolz, „Deshalb wollten wir mit euch reden. 
Weil wir dachten, ihr wisst bestimmt noch nicht, wo ihr 
schlafen könnt.“ Der Mann neben ihr nickte 
wohlwollend und zustimmend. „Schlaft doch am 
Strand!“, schlug sie vor, „Da könnt ihr euch in den 
Sand legen und ihr werdet nicht gestört.“ Enttäuscht 
stöhnte Noti auf. Noch so eine, die sie zum windigen, 
unüberdachten Strand schicken wollte. „Nee danke, 
darauf wären wir auch selbst gekommen“, miaute 
Queckdu in leicht genervtem Tonfall. „Nein wirklich, ihr 
könntet einfach ein bisschen am Meer hochgehen und 
euch in die Dünen legen!“, beharrte die Frau. „Nein 
Danke“, wiederholte Queckdu. „Das ist doch schöner 
da, als hier in der Stadt“, fuhr der Mensch aufdringlich 
fort. Und in dieser besserwisserischen Art fielen ihr 
tatsächlich noch weitere Ratschläge ein. Einer davon 
war für die Gnome so uninteressant wie der andere. 
Doch es war schwer, die beiden lästigen 
Besucher innen loszuwerden. Als die Gnome sie dann 
endlich doch los waren, überlegten sie tatsächlich, wo 
sie die Nacht verbringen konnten. „Wisst ihr, da beim 
DLRG-Stand?“, miaute Queckdu plötzlich. Sie hatte 
immer noch ihre Näharbeit auf dem Schoß liegen und 
langsam waren die Formen einer kleinen Puppe zu 
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erkennen. Noti beobachtete das sehr gespannt. „Da am 
Strand direkt?“ fragte Richard nach. „Ja, da war ich 
vorhin spazieren“, erzählte Queckdu, „Die haben ein 
hochstehendes Häuschen mit überdachtem 
Balkon.“ „Kommt man da denn hoch?“, zweifelte Noti. 
„Weiß nicht, ob die das nachts abschließen, aber es 
sah schon so aus“, überlegte Queckdu. „Klingt windig“, 
wandte Richard ein. „Könnten das da ja mal 
anschauen!“, schlug Schmunzz in motiviertem Tonfall 
vor. „Na Hauptsache nicht mehr lang suchen“, gähnte 
Noti und streckte sich. Da kamen wieder eine Gruppe 
Menschen an ihnen vorbei. Interessiert sahen diese auf 
ihr Schild ‚Spende bitte, damit wir nicht arbeiten 
müssen!‘. Die Menschen schienen nicht so recht zu 
wissen was sie davon halten sollten. Einerseits wirkten 
sie so, als wären sie drauf und dran loszulachen, 
andererseits stand ihnen auch Ärger ins Gesicht 
geschrieben. „Ihr solltet es auch mal mit Arbeit 
versuchen!“, riet ihnen dann einer der Männer. „Nö, 
kein Bock!“, quakte Richard und ließ die Gruppe ohne 
Diskussion weiterziehen. 

„So, lass mal da bei der DRLG gucken!“, brummte 
Schmunzz. „Ja, ich muss auch echt pennen!“, winselte 
Noti. Daher quälten sie sich schließlich allesamt aus 
ihrer bequemen Sitzposition auf, reckten und streckten 
sich und Schmunzz gähnte herzhaft. Seine gewaltige 
Schnauze konnte einen dabei leicht in Schrecken 
versetzen, wenn man ihn nicht kannte. Als sie gerade 
anfıngen, Sabrina mit ihrem Gepäck zu beladen, 
brummte Schmunzz: „Ach, da kommen die schon 
wieder!“ Und das Gnom deutete auf den Polizeiwagen, 
der nun schon zum dfritten mal hier seine Runde 
drehte. Anscheinend war Binz schnell abgeklappert. Im 
Gegensatz zu den ersten Malen klang Schmunzz nicht 


besorgt, eher schon schon amüsiert beiläufig. Wieder 
kam das Auto näher. Doch diesmal hielt es bei ihnen 
an. „Na endlich!“, fuhr es Noti unbeabsichtigt laut 
heraus. Zwei Beamte, ein Mann und eine Frau, stiegen 
aus, setzten sich ihre steifen Schirmmützen auf und 
kamen auf sie zu. Vier Inselenome schauten sie 
belustigt und gespannt an. „Guten Abend!“, sagten die 
beiden. Von dem Rudel kam nichts zurück. „Bei uns 
sind Beschwerden eingegangen über Sie.“ „Was denn 
für Beschwerden?“, quakte nun doch Richard verblüfft. 
Noti schaute misstrauisch zu dem Balkon, auf dem 
zuvor Menschen über ihre Musik geschimpft hatten. 
„Sie würden hier Leute anpöbeln.“ „Waaaas?“, fauchte 
Queckdu nun dazwischen, „So‘'n Quatsch! Wir haben 
niemanden angepöbelt! Wir machen hier nur 
Musik.“ „Sie würden Menschen beleidigen, weil sie 
Arbeit haben“, fuhr die Frau unbeirrt fort. „Achsooo“, 
quakte Richard und lachte auf. Diese spontane 
Reaktion war wohl etwas unklug, denn die 
Polizist innen warfen sich vielsagende Blicke zu. „Ja, 
die Oma von vorhin, die hat aber eher uns angepöbelt, 
Officer“, schnatterte das Gnom. „Ja voll“, brummte 
Schmunzz. „Na, können wir ja schwer nachprüfen“, 
entgegnete die Polizistin, „Wir sehen aber mal von 
einem Platzverweis ab, weil sie offensichtlich sowieso 
gerade aufbrechen wollen.“ Sie warf einen Blick auf die 
zusammengepackten Instrumente und das eingerollte 
Transparent. „Ey, wieso auch Platzverweis“, fauchte 
Rotze-Queckdu, „Das, worüber sich die Oma beschwert 
hat, können Sie doch genauso wenig nachprüfen. Kriegt 
die auch Platzverweis, wenn wir das sagen?“ Die 
beiden Uniformierten sahen sich kurz zögernd an. 
„Wenn wir eine Beschwerde bekommen, müssen wir 
der halt nachgehen“, sagte der Mann dann 
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achselzuckend. Er klang selbst wenig überzeugt. „Aber 
nur von ‘ner guten Bürgerin, oder?“, fauchte Queckdu. 
Auch Richard raschelte verärgert mit den Federn „Nur 
weil der Alten unsere Nasen nicht passen!“, schimpfte 
das Gnom, „Oder Schnäbel und Schnauzen.“ Die 
beiden Beamt_ innen blieben noch kurz stehen und 
beaufsichtigten, wie die Gnome ihre Sachen fertig 
packten. Dann stiegen sie wieder in ihren Wagen und 
fuhren ab. Richard und Queckdu schnauften immer 
noch vor Zom, als sie die Restaurants- und 
Kneipenstraße hoch zum Strand liefen. Auch Noti war 
verärgert. Doch fühlte sie sich auch befriedigt, dass sie 
wenigstens erfolgreich provoziert hatten. Wenn es gar 
keine Beschwerden über sie gegeben hätte, hätten sie 
doch irgendetwas falsch gemacht, fand sie. 


18 Lokomotive Molli und der 
Rasende Roland 


Während Noti, Richard und Queckdu müde ihren 
Wagen Sabrina durch das nächtliche Binz schoben, 
tapste Schmunzz munter voraus und kundschaftete 
das Häuschen der DLRG aus. Als Noti es erreichte, kam 
Schmunzz gerade die metallene enge Wendeltreppe 
hinunter. „Es ist offen“, brummte es ganz leise, „Wir 
können rauf auf die Terrasse!“ Ein wenig skeptisch 
folgte ihm Noti nach oben und fand vor einem kleinen 
Aufpasser-Raum einen breiten, überdachten Balkon. 
Der gläserne Zaun konnte die Gnome tatsächlich etwas 
vor dem strengsten Wind schützen, wenn sie unten 
lagen. Gleichzeitig ließ er einen Ausblick auf die 
aufgewühlte Ostsee zu. „Was wollen wir denn mit 
Sabrina machen?“, winselte Noti müde und reizbar, 
„Die kriegen wir hier nicht rauf.“ „Dann muss sie zur 


Not unten bleiben und wir holen nur das Gepäck, das 
wir brauchen“, entgegnete Schmunzz motiviert. Noti 
seufzte. Das würde nochmal eine Anstrengung 
bedeuten. Aber nun wollte sie keine Widerworte mehr 
geben, denn Schmunzz schien sich so über diesen Ort 
zu freuen. Noch einmal packten sie alle an. Recht 
wortkarg und muffelig im Gesamten, denn sie alle 
waren müde. Aber sie schafften es, sich ein kleines 
Nachtlager auf der Terrasse zu errichten. Und bald war 
jedes Gnom in seinen knuddeligen Schlafsack 
eingemummelt und an ein Nebengnom geschmust. 
„Boah, ist das windig!*, murrte Richard und verkroch 
sich noch tiefer unter der Decke. „Ja stimmt“, gab 
Schmunzz zu, „Der Zaun hält nicht so viel ab. Aber die 
Aussicht ist schön! Ist eigentlich wieder voll der Luxus 
hier. Ein Balkon zum Meer hin.“ „Na ja..“, quakte 
Richard. Noti interessierte sich ebenfalls kaum für’s 
Hinausgucken. Sie wollte nur noch schlafen und wälzte 
sich herum, unbehaglich vor Wind, Kälte und Enge. Nur 
aus Queckdu‘s Schlafsack heraus klang schon ein 
markerschütterndes Schnarchen. 

Trotz aller Unbequemlichkeiten hatten die Inselgnome 
eine ruhige Nacht auf dem Balkon der Strandaufsicht. 
Zum Frühstück allerdings hatten sie lieber wieder die 
Steinbank auf dem Seebrückenplatz bezogen. Ihr 
Plenum hatte ergeben, dass sie an diesem Tag 
weiterziehen wollten in einen nächsten Ort. So wurden 
Queckdu und Noti ausgeschickt, sich bei der Tourismus- 
Info zu erkundigen; ein kleines Büro neben der DLRG. 
Dort ließen sich die beiden einen nahen Badeort 
namens Göhren empfehlen. Mit großem Feriendorf, 
Kino und allem drum und dran. Die bemühte Beraterin 
zeigte ihnen auch die komplizierten Busfahrpläne. 
Sogar mit dem Schiff und mit einer richtigen 
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Dampfeisenbahn konnte man dorthin reisen! Da wurde 
Noti ganz aufgeregt. Schiffe und Eisenbahnen waren das 
Größte für sie. Leider würde sie kein Kapitän mit der 
vollbeladenen Sabrina an Bord nehmen, aber der Zug 
hatte sicher ein Fahrradabteil. Das war bei den ganzen 
Urlauber innen hier nötig. ‚Rasender Roland‘ hieß die 
Bahn und sie war mit ihrem langen 
Schmalspurschienen-Netz ein Wahrzeichen Rügens, auf 
das die Insulaner innen stolz waren. Bestimmt war 
Roland auch ein Freund von der Eisenbahn Molli, 
überlegte Noti. Leider waren ihre Schienennetze nicht 
miteinander verbunden, sonst hätten sie sich gut 
gegenseitig besuchen können. Ob die Strecken früher 
einmal verknüpft waren? Viele Schienen und Bahnhöfe 
waren in den letzten Jahrzehnten abgerissen worden, 
denn heutzutage fuhren die meisten Menschen mit 
dem Auto oder mit modemeren Zügen. Vielleicht 
hatten die Lokomotiven Roland und Molli sich in 
diesen früheren Zeiten begegnen können. Dann 
mussten sie allerdings sehr traurig gewesen sein, als die 
verbindenden Gleise weggenommen worden waren. 
Und heute versuchten sie sich nur noch durch ihr 
lautes Tuten zu verständigen, in der Hoffnung dass es 
die andere Lok vielleicht doch hören würde. 

„Oh, lasst uns bitte mit dem Roland fahren!“, bettelte 
Noti, als sie mit Queckdu über den Seebrückenplatz 
zurück zu den anderen ging. „Ist gut“, miaute diese, 
„Hoffentlich nehmen die uns auch umsonst mit. Sonst 
ist das sehr teuer.“ „Probieren wir es einfach“, bellte 
Noti optimistisch, „Oh, da werden sich Richard und 
Schmunzz freuen! Was wir Tolles herausgefunden 
haben“, Noti war ganz aufgeregt. „Du, ich hab's!“, 
bellte sie, einer plötzlichen Eingebung folgend, 
„Wollen wir Richard und Schmunzz die Info ganz 


synchron vortragen?“ „Gleichzeitig?“, fragte Queckdu 
überrascht. „Ja, das haben Richard und ich schon 
einmal beim Schnorren in Rerik gemacht. Das war 
lustig!“ „Na gut.“ „Wollen wir ausmachen, ich atme 
auffällig ein und das ist unser Zeichen zum gleichzeitig 
anfangen?“ „Ja, ist gut“, stimmte Queckdu zu und ein 
verschmitztes Lächeln huschte über ihr weiches 
Gesicht, „Und dann sprechen wir schön langsam, damit 
wir gut aufeinander achten können!“, schlug sie vor. 
„so machen wir‘s!“, freute sich Noti. Und als die 
beiden Gnome Richard und Schmunzz erreichten, die 
immer noch auf der Steinbank saßen und Krümelbrot 
naschten, sahen diese neugierig auf. Denn wie Queckdu 
und Noti sich nun vor ihnen aufbauten, war es zu 
deutlich, dass die zwei etwas ausgeheckt hatten. 
Quecku atmete geräuschvoll ein und sie begannen 
gleichzeitig: „Um 11:30 Uhr fährt der Rasenende 
Roland. Das ist eine Dampfeisenbahn.“ Sie redeten 
ganz monoton wie eine Maschine. Und Queckdu 
begleitete ihr Sprechen mit großen erklärenden Gesten. 
Diese ahmte dann auch Noti nach. Die vortragenden 
Gnome mussten dabei aussehen wie Stewardessen im 
Flugzeug, die die Sicherheitshinweise erläutern: „Mit 
dem Rasenden Roland können wir nach Göhren 
fahren“, sie deuteten in die Ferne, „Das ist ein schöner 
Badeort am Meer.“ Damit verbeugten sich Queckdu 
und Noti. Und sowohl Richard, als auch Schmunzz 
applaudierten begeistert. „Ihr seid ja krass!“, quakte 
Richard lachend und mit ungläubig überraschter Miene, 
„Wann habt ihr denn dafür geübt?“ „Wir haben gar 
nicht geübt“, miaute Queckdu und lächelte stolz in 
sich hinein. 
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11 Die Rache am Hotel 


„Also was sagt ihr zu unserem Plan?“, fragte Noti und 
sah Richard und Schmunzz erwartungsvoll an. „Klingt 
gut“, brummte Schmunzz heiter. „Joah, mit der 
Eisenbahn fahr'n ist lustig“, quakte auch Richard, „Der 
Ort ‚Göhren‘ sagt mir jetzt halt nichts, aber wird schon 
passen.“ „Ach cool!“, freute sich Noti. „Aber“, quakte 
Richard und flatterte angriffslustig mit den Flügeln, 
„Erst müssen wir uns noch an dieser unfreundlichen 
Hotelfrau rächen!“ „Welche Hotelfrau?“, fragte 
Queckdu, die wie Schmunzz bei Richard‘s und Noti‘s 
Konzert vom Vortag nicht dabei gewesen waren. „Ach, 
du meinst die mit der Bank?“, bellte Noti. „Ja die“, 
quakte Richard, böse funkelnd, „Die hat Noti und mich 
voll angeranzt, als wir vor ihrem doofen Hotel gespielt 
haben.“ „Und vor allem, weil wir ihre Bank ein 
bisschen  verrutscht haben“, ergänzte Noti 
verständnislos. „Wie konntet ihr nur“, brummte 
Schmunzz und lachte ironisch. „Und was willst du da 
jetzt machen?“, wandte sich Noti unsicher an Richard. 
Auf eine gefährliche Aktion am frühen Morgen hatte sie 
wenig Lust. „Keine Ahnung“, überlegte Richard und 
zuckte mit den Schultern, „Wir könnten ja einfach 
nochmal hin und so richtig laut Musik machen.“ „Au ja, 
ein Abschiedskonzert!“, freute sich Schmunzz und 
seine Augen strahlten. „Und dann verstellen wir die 
Bank nochmal so richtig!“, kicherte Queckdu. „Was? 
Jaaah, das machen wir!“, quakte Richard sofort, „Voll 
gut!“ „Die Hotelbesitzerin fällt glatt in Ohnmacht“, 
musste auch Noti auflachen, „Ihr wahr gewordener 
Alptraum. Aber die ruft dann bestimmt gleich die 
Polizei.“ „Wenn wir rechtzeitig weg sind?“, warf 
Schmunzz ein. „Wir wollen ja eh heute weiterziehen“, 


miaute Quecku. Noti seufzte innerlich. Sie sah schon 
ein, dass sie die auf Krawall gebürsteten Richard, 
Queckdu und Schmunzz nun nicht mehr bremsen 
konnte. 

Gesagt getan. Die Gnome hatten alle ihre Sachen 
gepackt und sich startklar gemacht für ihre Reise mit 
dem Rasenden Roland ins Ostseebad Göhren. Jetzt 
mussten sie nur noch der fiesen Hotelbesitzerin den 
verdienten Besuch abstatten. Mit lautem Getöse blies 
Räuberhauptmann Schmunzz zum Angriff und die 
Gnome, mit Wurzelegitarre, Akkordeon und 
Trommeleimer in Pfoten und Flügeln, sprangen auf den 
Promenadenweg und hin zum kleinen Hotel. „Da ist 
die Bank!“, quakte Richard und zeigte mit dem Flügel 
auf das weiß lackierte Holzmöbel am Zaun des 
Hotelgartens. „Auf sie mit Gebrüll!*, rief Schmunzz, 
eilte voraus und hob sie an der Seite an. Queckdu und 
Richard halfen sogleich an der anderen Seite und auch 
Noti kam zögend herbei. „Hauuu Ruck!“, 
kommandierte Schmunzz. Und ehe Noti sich‘s versah, 
hatten sie die Bank schräg mitten auf die Straße 
gestellt. Das war ja nichts im Vergleich zum Vortag, 
dachte Noti erschrocken. Und wo die Frau gestern 
schon so gemeckert hatte, was würde sie erst heute 
sagen? Richard schlug das passende Lied vor, während 
sich Queckdu und Schmunzz wie stolze Erober innen 
hoch auf die Bank gestellt hatten. Das war nun wirklich 
eine auffällige Bühne, staunte Noti beeindruckt und 
erschrocken zugleich. „Eins zwei drei vier!“, quakte 
Richard laut. Und sie sangen: 


Revolution 
Heißt wir wollen diese ganze Scheiße nicht mehr 
Wir wollen Aktion 


278 


Gegen Bonzen, deren Bullen, deren Richter 
In unserem Traum 
Teil'n wir alles fair für alle und sind happy 
Jetzt gehen wir klau'n 
Tausend Gurken, und ihr findet das versteck nie 


Noti sang etwas nervös mit und spähte dabei hinüber 
zum kleinen Hotel. Jeden Moment rechnete sie mit 
einer wütenden Reaktion der Besitzerin. Dann blickte 
sie den Weg hinauf. Viele Tourist innen blieben 
überrascht stehen, doch schienen nicht so recht zu 
wissen, was sie von der Situation halten sollten. 
Außerdem fiel Noti ein Marktstand auf, deren 
Verkäuferin die Gnom-Kapelle böse anstarrte. Jetzt 
schien sie einen Schluss zu fassen, denn sie trat hinter 
ihrem Schmuckstand hervor und stapfte auf die Gnome 
zu. Noti stellte sich der nahenden Verkäuferin in den 
Wes, drehte ihr den Rücken zu und sang umso lauter 
weiter: 


Mülleimer - wird zerdeppert 
Fensterglas - dass es scheppert 
Dixiklo - umgestoßen 
Dekoriert mit hübschen Rosen 


80 Ins nächste Abenteuer! 


Ihr Lied war aus. Die Gnome standen auf der Bank, die 
sie quer über die ganze Straße gestellt hatten. Sie 
präsentierten sich auf ihr, wie auf einer großen Bühne 
und versperten damit den \Weege. Doch 
unglaublicherweise bekamen sie dennoch eine Spende 
in ihren Hut. „Lass uns schnell weg gehen!“, bettelte 
Noti, „Bevor die Polizei kommt!“ Hektisch hing sie ihr 
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Akkordeon um die Schulter und entfernte sich ein paar 
schnelle Schritte vom Kampfplatz. Die anderen Gnome 
aber hatten die Ruhe weg. Sie blieben auf der Bank 
stehen, sahen sich gemütlich in der Gegend um und 
quatschten. Das machte Noti nur noch nervöser. Sollte 
sie bei ihnen bleiben? Wäre es fies von ihr, schon 
vorzugehen und sich in Sicherheit zu bringen? Aber sie 
hatte Angst vor der Polizei. Und wenn ihre 
Freund innen nun mal nicht mitkommen wollten? Hin 
und hergerissen blieb sie in einiger Entfernung stehen. 
„Hoffentlich kommen jetzt nicht die Bullen!“, dachte 
sie immer wieder. Sie befürchtete ihr Auftauchen jeden 
Moment. Es war eine kurze Zeit des änsgstlichen 
Wartens, die Noti wie eine Stunde vorkam. Dann sah sie 
endlich, wie sich Richard, Queckdu und Schmunzz 
gemächlich von der Bank auf bequemten, die immer 
noch quer über den Flanier-Weg stand. Doch die 
Tourist innen schoben sich einfach mit mehr als 
verwunderten Blicken um sie herum. „Lasst uns schnell 
zum Bahnhof gehen!“, trieb Noti ihre Freund_ innen zur 
Eile an, „Bevor wir Ärger kriegen.“ „Ach, ist doch nichts 
passiert“, quakte Richard, „Wegen dieser ollen Bank 
kommen doch nicht die Cops.“ „Wenn die schon für 
unser Schnorr-Schild kommen...“, fiepte Noti zweifelnd. 
Sie bogen mit all ihrem Gepäck auf Sabrina wieder in 
die Restaurant-Meile an der Seebrücke ein und gingen 
stadteinwärts in Richtung ‚Binz Kleinbahnhof‘. Langsam 
beruhigte sich Noti wieder. „Tut mir leid, dass ich 
vorhin schon vorgelaufen war“, sprach sie das Thema 
an, das sie bedrückte, „Ich hatte einfach Angst, dass 
gleich die Bullen kommen und gar keinen Bock auf 
Stress mit denen.“ „Ja, ist doch ok“, miaute Queckdu 
beiläufig. Aber Noti hatte mehr auf dem Herzen: „Ich 
fänd‘s gut, wenn wir so eine Aktion machen, dass wir 
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dann auch gemeinsam gehen. Damit nicht ein Gnom 
alleine Stress bekommen kann.“ Die anderen Gnome 
dachten darüber nach. „Oder eben“, überlegte Noti 
weiter, „Wenn wir das vorher besprechen. Also, wer 
sich Konfrontation mit Polizei vorstellen kann, wer sich 
lieber früh ‘raus ziehen will und so.“ „Ja, dann können 
sich ja vielleicht Buddies finden“, brummte Schmunzz, 
„so Pärchen von Zweien, die da ähnlich weit gehen 
wollen und zusammenbleiben.“ „Ja, ich fände es 
schon gut, wenn ich mich mit den Cops anlegen kann, 
wenn ich das will“, quakte Richard nachdenklich. Auch 
Queckdu stimmte Noti‘s Vorschlag zu. „Können wir 
gern vorher besprechen“, maunzte sie, „Aber diesmal 
hab ich das einfach gar nicht als so gefährliche Aktion 
eingeschätzt. Aber ja, vorher drüber reden ist gut...“ So 
entspann sich ein Gespräch über künftige politische 
Aktionen, die die Gnome gemeinsam machen wollten. 
Und ihr versteht, liebe Lesenden, dass ich, FaulenzA, 
davon nicht berichten darf. 

Das Rudel erreichte die kleine Schmalspur- 
Eisenbahn ‚Rasender Roland‘ schließlich in vorfreudiger, 
kampfeslustiger Aufregung. Sie sah wirklich unheimlich 
süß aus. Die Lokomotive war etwas schmaler als ihre 
Freundin Molli, die Waggons ähnlich alt und traditionell 
aus Holz mit hübschen Außen-Plattformen. Diesmal 
setzten sie sich nicht einfach hinein, sondern gingen 
geradewegs auf einen freundlich aussehenden jungen 
Schaffner zu, der Stolz am Bahnsteig seine Fahrgäste 
empfing. Es war ein gut gebauter Mann und Noti fand 
ihn geradezu schnuckelig. Richard schlug seinen 
diplomatischen Tonfall an: „Hallo du, wir haben eine 
Frage.“ Der Mann wandte sich dem Gnom mit höflicher 
Aufmerksamkeit zu. „Wir sind reisende 
Straßenmusiker innen und wir haben gerade wenig 


Geld. Könntest du uns vielleicht ausnahmsweise 
umsonst mitnehmen?“ „Umsonst?“, wiederholte er, 
erstaunt und wie um sich Zeit zum Überlegen zu 
schaffen. „Das geht eigentlich nicht.“ „Wir meinen ja 
auch nur ausnahmsweise“, schnatterte Richard 
einschmeichelnd. „Na dann steigt mal ein!“, sagte der 
Mann unverhofft, mit einem süßen Lächeln, das Noti 
sehr gefiel. „Aber erzählt es nicht weiter!“ Juhuuu! Die 
Gnome freuten sich riesig. Tuff Tuff Hurra! Sie hievten 
Sabrina in den Fahrradwagen und kletterten selbst 
direkt auf die Außenplattform. Dann schnaufte und 
tutete der kleine Roland fröhlich und stampfte los. 
Durch die Felder und sanften Hügel Rügens, an kleinen 
Wäldchen vorbei. Die Zottelhaare und Federn der 
Gnome und die Fetzen ihrer Klamotten wehten im 
Wind. Und alle freuten sich auf Göhren und auf ihr 
nächstes Abenteuer. 


81 Der Rasende Roland und die 
Straßenblockade (Teil ı) 


Ihr lieben Lesenden. Noti erzählte mir, FaulenzA, gar 
nicht viel über die Fahrt mit dem Rasenden Roland. 
Das hatte mich erst etwas enttäuscht. Denn ich liebe 
Eisenbahnen genau wie sie und hätte von diesem 
Erlebnis gerne mehr gehört. Ich kam aber nicht einmal 
dazu näher nachzufragen, denn Noti erzählte einfach 
weiter, wie ein kleiner Wasserfall und sprang gleich zu 
ihrer nächsten Geschichte. Und ich schrieb mit, als 
eifrige Zuhörerin. Etwas später aber, als die Wintertage 
die Zeit im helgoländer Untergrund lang gemacht und 
wir sie mit Geschichten, Spielen und Liedern zu 
vertreiben versucht haben, da kam mir doch eine 
Erzählung zu Ohr, die mich aufhorchen ließ. Ich teile sie 
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hier mit euch, dann werdet ihr verstehen was ich 
meine :-) 

Es war einmal, vor gar nicht langer Zeit, eine kleine 
Dampfeisenbahn. Sie fuhr auf der Monsterinsel Rügen 
herum und alle Einheimischen nannten sie liebevoll 
den Rasenden Roland. Roland hatte viel zu tun. Denn 
ein großes Schienennetz verband die wichtigsten und 
schönsten Badeorte der Insel. Besonders in den 
warmen Monaten hatten es viele Menschen sehr eilig, 
sich Abkühlung am Meer zu verschaffen. Und das 
verstand die kleine Lok. So gab sie sich die allergrößte 
Mühe, möglichst schnell von Bahnhof zu Bahnhof zu 
zuckeln. Wie sie sich dabei ins Zeug legte, ihre Räder 
stampften und der Schomstein puffte, war ganz 
rührend mit anzusehen - und daher kam auch ihr 
Name. Früher einmal hatte Roland sogar eine noch 
größere Strecke abzufahren gehabt. Denn das 
Schienennetz reichte einst sogar bis zum Festland und 
erreichte dort schließlich die Kurorte Kühlungsborn, 
Bad Doberan und Heiligendamm. Zum Glück musste 
Roland all das jedoch nicht alleine bewältigen. Eine 
zweite Dampfeisenbahn half ihr. Sie hieß Molli und sie 
war vor allem am Festland unterwegs. Molli und 
Roland waren dicke Freund innen. Meist waren sie an 
unterschiedlichen Orten unterwegs, auch wenn es 
ihnen viel mehr Spaß gemacht hätte, immer 
hintereinander her zu zuckeln. Aber dann hätten die 
Fahrgäste am anderen Ende ihres Schienenkreises 
natürlich viel zu lange warten müssen. So teilten sich 
die beiden Züge auf. Roland fuhr meist auf Rügen und 
Molli am Festland. Aber in der Mitte, bei Stralsund, da 
trafen sie sich ab und zu. Und Roland freute sich dann 
umso mehr. Die Strecke von der Insel runter in die 
Küstenstadt raste er dann auch immer doppelt so 


schnell. Irgendwann aber kamen immer weniger 
Fahrgäste. Die Menschen kauften sich Autos und fuhren 
lieber alle einzeln ans Meer. Ein großes Schienennetz 
\ohnte sich nicht mehr und so beschloss der 
Bürgermeister, es in zwei kleinere aufzuteilen. Für 
Roland und Molli war das ein herber Schlag. Aus ihrer 
innigen Eisenbahnfreundschaft wurde eine traurige 
Fernbeziehung. Sie vermissten sich doll, und nur den 
Möwen-Seegeistern konnten sie Nachrichten 
voneinander mitgeben. So raste Roland nur noch 
alleine auf der Monsterinsel umher; von Ort zu Ort, von 
Strand zu Strand. 

Eines Tages hatte er ein spannendes Erlebnis. Es war 
mitten in der warmen Urlaubssaison. Roland ließ 
gerade neue Menschen am Bahnhof von Binz 
einsteigen, da erblickte er am Bahnsteig ein Rudel von 
vier Inselgnomen. Sie waren voll bepackt mit Taschen, 
Schlafsäcken und Instrumenten. „Eine reisende 
Musikgruppe“, schloss die Lokomotive daraus. Roland 
freute sich, denn so käme mal ein bisschen 
Abwechslung an Bord. Doch während alle 
Urlauber innen in seine Waggons einstiegen, blieben 
die Gnome am Bahnsteig stehen. Sie wirkten unsicher, 
schauten aber dabei ganz sehnsüchtig auf den 
Dampfzug, sodass es Roland gleich noch ein bisschen 
heißer um seinen Kohlekessel wurde. Die kleine 
Eisenbahn hatte einen Mitarbeiter, der immer mit ihr 
mitfuhr und Tickets verkaufte: Konrad Konti hieß er. Ein 
junger Mann, mit dem sich Roland ganz gut verstand. 
Die Inselgnome allerdings sahen nicht so aus, als 
könnten sie für die Fahrt bezahlen. So beobachtete 
Roland gespannt, wie Konrad von ihnen angesprochen 
wurde und war ganz erleichtert, als er sie umsonst 
mitfahren ließ. Roland töffte begeistert aus seinem 
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schmalen Schornstein. Für diese verlodderten 
Musikant_ innen öffnete er seine Türen besonders 
gerne. Er schlug die Tür vom ersten Wagen ganz vorn 
bei sich auf und winkte ihnen damit, herein zu 
kommen. „Wo kommt ihr her?“, fragte Roland sie 
sogleich, als sie auf einem Vierer-Sitz, nahe der 
Lokomotive Platz genommen hatten. „Von Helgoland“, 
bellte da eine Gnomin zur Antwort, „Und auf unserer 
Reise sind wir schon durch Cuxhaven, Kühlungsborn 
und Usedom gekommen. Und noch durch viele andere 
Orte.“ „Oh, Kühlungsbom!“, töffte Roland aufgeregt, 
„Da habt ihr sicher meine Freundin, die Lokomotive 
Molli getroffen?“ „Ja, wir sind mit ihr mit-gefahren“, 
miaute eine andere Gnomin, „Und als wir ihr erzählt 
haben, dass wir nach Rügen wollen, hat sie uns einen 
Brief für dich mitgegeben.“ „Wie toll“, freute sich 
Roland und dicker Rauch stieß aus seinen 
Dampfventilen. Da hörten sie plötzlich die Stimme von 
Konrad Konti, aus einem hinteren Waggon: „Roland, 
worauf wartest du? Die Leute wollen losfahren, nach 
Göhren an den Strand!“ „Ohweel“, rief die Eisenbahn. 
Das hatte sie in der Aufregung ganz vergessen und so 
setzte sie sofort ihre schweren Räder in Bewegung. 
Währenddessen las die Gnomin ihm Molli‘s Brief vor. 
Molli berichtete, dass sie viel mehr Spaß an ihrer Arbeit 
hatte, seitdem sie alle Leute umsonst mitfahren ließ. 
Auch kamen dadurch ganz neue spannende 
Begegnungen zustande, weil ihre Kundschaft nun viel 
gemischter war. Diejenigen, die Geld hatten, saßen 
plötzlich neben denen, die weniger reich waren und 
alle kamen miteinander ins Gespräch. Denn sie verband 
das gleiche Ziel: Sie wollten ans Meer. 


&2 Der Rasender Roland und die 
Straßenblockade (Teil 2) 


Als Roland schließlich wissen wollte, was sie in Binz 
gemacht hatten, erzählte ein anderes der Gnome von 
einer besonders bösen Hotelbesitzerin. Diese hatte sie 
nicht vor ihrem Haus auf der Straße spielen lassen. Und 
die Beschreibung passte genau auf eine Person, die 
Roland kannte. „Das kann nur Frau Frech sein, 
Frederike Frech“, töffte er aufgeregt, „Die ist ein alter 
Stinkstiefel. Wisst ihr was? Die fährt jeden Samstag um 
diese Zeit nach Göhren, um sich ihr Magazin ‚Profit 
ohne Skrupel‘ zu kaufen.“ „Ach, auch heute alsol!“, 
brummte da ein anderes, besonders großes und 
pelziges Gnom. Da hatte Roland eine Idee: „Wir 
können ihr einen Streich spielen!“, tutete er 
ausgelassen. Und auch die Gnome waren sofort 
begeistert. „Aujah! Das hat sie verdient!“, brummte das 
pelzige Gnom. „Also passt aufl“, töffte Roland die 
Lokomotive, „Wir kommen gleich an einen 
Bahnübergang. Da kreuzt meine Schiene die Landstraße 
von Binz nach Göhren. Von der Zeit her müsste es 
genau passen. Frau Frech wird mit ihrem Auto kommen 
und über den Bahnübergang wollen. Aber ich lege 
einen Extrahalt ein und bleibe einfach mit all meinen 
Wagsons auf der Straße stehen!“ „Ha Ha“, lachte da 
ein Gnom schnatternd auf, „Dann kann die sich 
ihr ‚Profit ohne Skrupel‘ in die Haare schmier‘n!“ „Wird 
die sich ärgern!“, brummte ein anderes Gnom. Doch 
Roland hörte auch ein nervöses Fiepen aus dem 
Wagson: „Aber sie wird bestimmt sofort die Polizei 
rufen“, wandte diese Gnomin ein, „Das hat sie gestern 
schon angedroht, als wir nur Musik gemacht haben. 
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Und wenn wir heute gleich eine ganze Landstraße 
blockieren, reizt sie das nur noch mehr und die Cops 
werden richtig böse.“ Das war wirklich ein Einwand, den 
es zu überdenken galt. Viel Zeit für ihre Entscheidung 
blieb allerdings nicht, denn der besagte Bahnübergang 
würde bald schon kommen. Dennoch gingen die vier 
Musikant_innen und die Lokomotive einmal kurz in sich 
und überlegten, ob sie sich heute dieses Risiko 
getrauten einzugehen. Schließlich siegte die Verlockung 
Frederike Frech zu ärgern. Und auch die besorgte 
Gnomin war einverstanden. „Wenn es mir zu viel wird, 
verdrück ich mich aber“, bellte sie als Bedingung. „Da 
vorne ist schon der Bahnübergang!“, tutete Roland 
aufgeregt, „Festhalten!“ Und schon warf Roland den 
Hebel seiner Notbremse um. Die Räder quietschten 
und die Fahrt verlangsamte sich schlagartig. Ein Ruck 
ging durch die Waggons, sodass einige Fahrgäste, die auf 
den Außenplattformen standen, fast den Halt verloren 
und beinahe hinunter purzelten. Die ganze Eisenbahn 
kam auf der Hauptstraße zum stehen. Roland schaute 
sich um, doch noch war kein Auto zu sehen. Da 
erschien Konrad Konti an einer Außenplattform und 
beugte sich heraus, um nach vorn zur Lokomotive 
blicken zu können: „Was ist los, Roland? Warum halten 
wir?“ Ohjee. Wie sollte Roland das dem Kontrolleur 
erklären? „Die Gnome und ich wollen Frau Frech 
ärgern“, tutete er schließlich zögerlich. „Wie bitte?“, 
rief Konrad ganz perplex. Er sprang vom Waggon und 
eilte zur Lok nach vorne. Inzwischen wunderten sich 
auch einige Fahrgäste über den unvorgesehenen Halt 
und sie lugten verdutzt aus den heruntergekurbelten 
Fenstern. Als Roland seinem Mitarbeiter den Streich 
beichtete, kamen auch die vier Inselenome dazu, die 
nun ebenfalls ausgestiegen waren. Sie waren bester 


Stimmung und schienen zu allen Schandtaten bereit. 
Zum Glück verstand Konrad ihr Anliegen. „Was machst 
du nur wieder für Sachen, Roli?“, raunte er herzlich der 
Lokomotive zu und tätschelte ihr lächelnd 
kopfschüttelnd die Tür, „Na, da muss ich wohl helfen.“ 
Und das tat Konrad. Roland schlug alle seine 
Waggontüren weit auf und der Zugbegleiter machte 
sich mit den Musikant_innen daran, ein paar Sitzbänke 
herauszuholen. „Mitten auf die Straße damit!“, quakte 
eines der Gnome, „Wie in Binz vor ihrem Hotel. Dann 
rastet die richtig aus!“ „Oh ja!“, brummte das große 
Gnom lachend. Bald standen vier der einfachen 
Holzbänke auf dem Asphalt, in der Richtung, aus der 
sie die Hotelbesitzerin erwarteten. „Im Gepäckwagen 
sind noch Stoff und schwarzes Maschinenöl“, tutete 
Roland gerissen. Und Konrad verstand. Er breitete ein 
breites weißes Laken draußen auf dem Boden aus und 
zeigte den Gnomen, wie man mit dem eklig 
schmierigen Öl darauf malen konnte. „Die Straßen 
denen, die drauf spielen!“, bellte eine Gnomin, „Lass 
uns das da drauf schreiben!“ Doch während das kleine 
Rudel sich sofort an die Arbeit machte, musste Konrad 
nun erst versuchen, die anderen Fahrgäste zu 
beschwichtigen. Die waren inzwischen auch 
ausgestiegen und verlangten Erklärung. Eine reiche 
Hotelbesitzerin, die Musikant_innen verbietet, auf der 
Promenade aufzutreten? Das fanden die meisten von 
ihnen auch gemein. Kurzentschlossen solidarisierten sie 
sich mit der Blockade. Und sie setzten sich gesellig auf 
die Bänke, die auf der Straße standen. 
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83 Der Rasender Roland und die 
Straßenblockade (Teil 3) 


Andere der Fahrgäste waren nicht so verständnisvoll. 
Deren dicke Portemonnajes in den Taschen schienen 
sie auf sonderbare Weise daran zu hindern, das 
Anliegen der Gnome nachvollziehen zu können. „Was 
soll der Unfug?“, beschwerte sich eine stattliche Dame. 
„Wir haben für die Fahrt bezahlt!“, schimpfte ein 
Anderer, „Jetzt haben Sie uns gefälligst nach Göhren zu 
bringen! Und zwar möglichst schnell!“ Konrad zuckte 
mit den Schultern. „Nach Göhren geht es da lang“, 
sagte er nur und deutete in die Fahrtrichtung, „Einfach 
der Schiene folgen, wenn Sie nicht warten 
können!“ „Eine Unverschämtheit!“, polterte ein 
anderer Mensch los, „Wir werden uns bei der 
Eisenbahn über sie beschweren.“ „Das bin ich“, tutete 
Roland belustigt. Und er sah zu, wie das aufgebrachte 
Grüppchen sich zu Fuß auf den Weg machte. Nur zwei 
Menschen saßen noch in den Waggons. Sie hatten ihr 
Nickerchen einfach fortgesetzt und wohl noch nicht 
mitbekommen, dass sie gerade an einer großen 
politischen Aktion teilnahmen. 

Die Stimmung auf der Straßenblockade war toll. Die 
Gnome hatten sich vor den Menschen auf den Boden 
gefläzt. Und diese saßen, ebenso bequem, auf den 
Bänken. Gemeinsam spielten sie nun eine Runde 
Räuber-Rommee miteinander. Das war das Spiel, das 
Schmunzz so heldenhaft aus dem Spielzeugladen in 
Rostock geklaut hatte. Nur wenige Autos waren bisher 
gekommen. Die Insassen erkundigten sich nach dem 
Grund dieser Veranstaltung. Und die meisten nahmen 
es dann gern in Kauf umzukehren und ein anderes mal 
nach Göhren zu fahren. Zwei Menschen waren sogar 


ausgestiegen und spielten nun mit. Das Banner mit der 
Aufschrift ‚Die Straßen denen, die drauf spielen‘ war 
von der Lokomotive zu einem Waggon hin gespannt. 
Die Schrift tropfte und stank nach Öl. Es war alles 
bereit. Da kam Roland ein beunruhigender Gedanke: 
Was, wenn Frau Frech heute doch nicht käme? Dann 
wären alle sicher sauer auf ihn. „Naja“, tröstete sich die 
Lok selbst, „Dann hätten sie immer noch eine lustige 
Blockade erlebt.“ Doch kaum war er zu diesem Schluss 
gekommen, da näherte sich ihnen auch schon ein 
teurer gelber Mercedes auf der Landstraße. „Das ist 
Frederikel“, töffte Roland aufgeregt und tutete sogleich 
ein lautes Warnsignal. Das tat Roland sonst nur, wenn 
er eine unbeschrankte Straße überquerte. „Frau 
Frech!“, riefen die Gnome glücklich, „Hallo, Frau 
Frech!“ Die Menschen auf den Bänken nahmen 
unwillkürlich eine ‚Hab-Acht‘-Stellung ein. Sie hakten 
sich gegenseitig mit den Armen unter einander ein. So, 
als befürchteten sie, die Hotelbesitzerin würde gleich 
jeden einzelnen von ihnen von der Straße zu ziehen 
versuchen. Diese hielt jedoch mit beängstigendem 
Tempo auf die Blockade zu. „Sie überfährt uns!“, bellte 
eine Gnomin panisch. Doch da bremste Frau Frech 
unmittelbar vor ihnen. „Huuuuup!“ Roland sah, wie die 
zomige Frau im Auto kräftig auf den Signalknopf 
einschlug. „Huuup Huuup!“ Doch die Menschen und 
Gnome hielten nur ihre Ohren zu. Oh, das war laut! 
Roland bedauerte es, dass er als Lokomotive weder 
Ohren hatte, noch Hände um sie sich zuhalten zu 
können. So konnte er nichts tun, um sich vor dem 
Lärm zu schützen. Und wegfahren kam nicht in Frage! 
Da niemand reagierte, ließ Frederike nun das Türfenster 
hinuntergleiten und streckte ihren zornesroten Kopf 
hinaus: „Aus dem Wegl“, rief sie, „Was soll denn das? 
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Wie soll ich mir so mein Lieblingsheft ‚Profit ohne 
Skrupel‘ kaufen?“ Und in einem jähen Schreck 
erkannte sie die Gome. Sie schien ihren Augen nicht zu 
trauen. „Ihr schon wieder!“, brüllte Frederike mit weit 
aufgerissen Augen, „Und wieder die Bänke mitten auf 
der Straße! Na wartet! Jetzt ruf‘ ich die Polizei. Gesindel 
wie ihr gehört eingesperrt!“ Da ergriff ein beherzter 
älterer Herr das Wort. Er hatte es sich besonders 
gemütlich auf der Bank gemacht und schien nicht so, 
als wollte er so bald aufstehen: „Seien sie lieber mal 
nett, Frau Frech! Und erlauben sie das Betteln und 
Musizieren vor ihrem Hotel!“ „Richtig“, stimmte 
Konrad Konti zu, „Nehmen Sie ihnen die Straße, 
nehmen wir ihnen heute ‚Profit ohne Skrupel‘.“ „Ich 
zahle Steuern!“, keifte Frederike zur Antwort, ohne 
dass Roland, die verdutzte Lokomotive, irgendeinen 
Zusammenhang darin erkennen konnte. Damit 
verschwand ihr Kopf auch schon wieder im Auto und 
Roland beobachtete, wie sie ihre Drohung wahr machte 
und ihr Handy herausholte. 

„So, die Polizei ist gerufen“, erklärte die 
Hotelbesitzerin dann mit siegesgewisser Miene, „Ihr 
solltet mich jetzt lieber durchlassen, bevor sie 
kommen. Sonst gibt‘s richtig Ärger. Das verspreche ich 
euch!“ „Wer was verspricht, muss es auch halten!“ 
bellte eine Gnomin. Und auf die Einhaltung schienen 
auch die anderen Blockade-Teilnehmer innen warten 
zu wollen: Niemand rührte sich vom Fleck. 


’ 


84 Der Rasende Roland und die 
Straßenblockade (Teil 4) 


Kornrad teilte eine neue Runde Räuber-Rommee- 
Karten aus und Roland töffte munter vor sich hin. Er 
bildete ein Team mit seinem Zugbegleiter, linste ihm in 
die Spielkarten und sie berieten zusammen, was sie 
ablegen konnten. Wer hatte behauptet, dass 
Lokomotiven nicht Karten spielen konnten? „Das ist 
lustig“, brummte da ein großes pelziges Gnom, 
„Manchmal karren die reichen Stromproduzent innen 
doch ihren giftigen Atommüll mit der Castor-Eisenbahn 
in die Natur. Und Umweltschützer innen blockieren 
dann den Schienenwege.“ „Stimmt“, quakte Richard 
grimmig, „Und die Bullen prügeln sie dann weg.“ „Aber 
jetzt ist es umgekehrt“, lachte da das andere Gnom, 
„Beim Castor blockieren Menschen den Zug und jetzt 
blockiert ein Zug die Menschen.“ „Oh jal“, schnatterte 
da das zweite Gnom und auch die Menschen stimmten 
in das Gespaße mit ein. Auch Roland, die Eisenbahn, 
stieß ein paar lustige Dampfwölkchen aus. Doch so 
ruhig er nach außen hin auch wirkte, war er innerlich 
doch schon sehr nervös vor der bevorstehenden 
Polizei-Ankunft. Dass er gerade so viel Dampf ausstieß, 
half ihm seine Anspannung abzubauen. Und ohne dass 
es jemand bemerkte, heizte er schon einmal seinen 
Kohlekessel nach. Er war die Einheizfront und zu allem 
bereit. In weiser Voraussicht löste der Rasende Roland 
sogar alle seine Bremsen, bis auf eine einzige, sodass er 
im Notfall einen schnellen Start hinlegen konnte. Da 
hörte er schon das Martinshorn aus der Ferne. „Tatüüü, 
Tataaal“, klang es schon von Weitem her, noch ehe das 
Polizeiauto zu sehen war. Dann sah man das Aufblitzen 
des Blaulichts. Ein Streifenwagen näherte sich der 
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Blockade. Und er fuhr in waghalsiger Geschwindigkeit, 
als galt es einen Mord zu verhindern. „Alles 
einsteigen!“, töffte da Roland laut. Und das ließen sich 
seine Fahrgäste nicht zweimal sagen. Gnome und 
Menschen kletterten rasch durch die bereits offen 
stehenden Waggontüren, ließen dabei aber alle Bänke 
quer auf der Straße stehen. „Festhalten!“, rief die 
Lokomotive, „Nächster Halt: Weit weg von der Polizeil“ 
Der Zug setzte sich in Bewegung, gerade als der 
Streifenwagen den Versammlungsort erreichte. „Halt! 
Stehen Bleiben!“ erschallte da eine starke, blecherne 
Stimme, durch ein Megaphon klingend. „Sie sind 
verhaftet wegen Nötigung, gefährlichen Eingriffen in den 
Schienenverkehr, groben Unfugss und Bonzen- 
Behinderung!“ „Hah!“, hörte Roland noch Friederike 
Frech auflachen, „Das gibt mindestens drei Jahre 
Knast!“ „Beeil dich, Rolil“, rief da Konrad aus dem 
letzten Wagson heraus. Nun wurde es der Lokomotive 
doch bange. Sie war schon fast hundert Jahre alt und 
auf ihre alten Eisenbahntage längst nicht mehr so 
rasend schnell wie früher. Zum Glück mussten die 
beiden Wachtmeister vor den quer stehenden Bänken 
bremsen. Fluchend stiegen sie aus und trugen die 
schweren Möbelstücke zur Seite. Die Menschen 
winkten ihnen dabei fröhlich aus Roland's 
Wassonfenstern zu. Roland zuckelte los; auf der 
Schmalspurschiene vorwärts durch die Felder. Und nun 
hatte auch die Polizei den Weg frei. Zum Glück waren 
Roland's Gleise sehr unpraktisch für ein Auto. Dennoch 
verließ das Polizei-Auto die Straße und versuchte, auf 
der Schiene zu fahren; hinter der fliehenden Eisenbahn 
her. Es holperte und stolperte. Und Roland sah mit 
einem Blick zurück lachend, wie die beiden 
Polizist innen in ihrem Fahrzeug durchgeschüttelt 


wurden. Er jedoch fühlte sich auf der Schiene in 
seinem Element. Und er raste nun voraus, wie in guten 
alten Tagen. Der Rasende Roland war zurück und 
machte seinem Namen alle Ehre! Doch was war das? 
Auch Frau Frech schien sich nicht entgehen lassen zu 
wollen, mit anzusehen, wie die Gnome verhaftet 
würden. Denn schon bog ihr gelber Mercedes ebenfalls 
auf die Schienen ein und versuchte, hinter dem 
Streifenwagen her zu kommen. Frederikes Gefährt war 
um einiges teurer, als das der Gesetzeshüter. Doch 
auch der Mercedes war kein Geländewagen und erst 
recht kein Schienenfahrzeug. Die Polizei stolperte voran 
und Frau Frech rumpelte hinterher. „Stehen bleiben!“, 
kam noch einmal die Aufforderung durch das Megafon. 
Man hörte dem Wachtmeister seine Wut an. Doch 
seine Stimme kam nur zitternd hervor, durch das 
Gestolper von einem Schienenbalken zum anderen. 
Roland tutete laut zur Antwort. Und Konrad Konti rief: 
„Sie müssen erst einen Fahrschein kaufen!“ Dabei 
winkte er den beiden Beamten lachend mit seinem 
Ticket-Block zu. Nun führten die Gleise eine Kurve und 
der rasende Roland bog frohen Mutes in Richtung 
Göhren ein. Die Hotelbesitzerin streckte ihren Kopf aus 
dem Fenster und brüllte zur Polizei nach vorn: „Lassen 
Sie die Banditen nicht entwischen! Was soll denn das 
Gekrieche? Ich zahle schließlich Steuern für Ihr Gehalt!“ 
Sie fuhr dem Streifenwagen dicht auf, um noch mehr 
zur Eile zu drängen. Tatsächlich drückte der 
Wachtmeister noch einmal ordentlich auf die Tube und 
beschleunigte rasant, um der Eisenbahn rasch in die 
Kurve zu folgen. 

Doch das war ein Fehler. Mit der Wucht der 
Geschwindigkeit schleuderte es den Wagen von den 
Gleisen, gerade als der Polizist das Lenkrad herumriss. 
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„latüüü, Tataaal“ Mit lautem Martinshorn raste er 
mitten in den hoch stehenden Mais des angrenzenden 
Feldes hinein. Frau Frech erkannte die Gefahr ebenfalls 
zu spät. Ihr Luxusauto schoss gleich hinter der Polizei 
her - in die Schneise aus umgeknickten Maispflanzen, 
die der Streifenwagen geschlagen hatte. „Tatütata...“ 
Roland hörte die Sirene immer schwächer. Konrad 
Konti lief lachend nach vome in den ersten Wagson, 
wo auch die Gnome saßen. „Na, die werden sich 
erstmal so richtig im Feld verfahren!“, freute sich der 
Kontrolleur. „Yippieh!“, jubelten die reisenden 
Musikant_innen. „Roland, du bist der Beste!“, quakte 
da eines der Gnome und drückte der Eisenbahn mit 
dem Schnabel einen Schmatzer auf's Waggonfenster. 
„Nächster Halt: Göhren!“, töffte die Lokomotive nur. 
Und ihr Kohlekessel hatte sich lange nicht mehr so 
wohlig heiß angefühlt. Zuletzt wohl vor Jahren, als sie 
noch die Bäderbahn Molli in Stralsund getroffen hatte. 
Ihr würde Roland mit den nächsten Seegeistern, die er 
traf, eine Nachricht zukommen lassen; voller Stolz, ihr 
ein so tolles Abenteuer berichten zu können: Der Sieg 
über Hotelbesitzerin und Polizeil Einen Schlusssatz 
hatte er sich für diese Geschichte schon überlegt: „Und 
wenn sie nicht gestorben sind, dann irren sie noch 
heute im Maisfeld umher.“ 


85 Hafenstadt Sassnitz 


Liebe Lesenden, 

Von den Erlebnissen der Gnome im Ostseebad Göhren 
werde ich euch vielleicht ein anderes Mal erzählen. 
Bisher habe ich dazu noch nicht so viel aus Noti heraus 
bekommen. Wenn ich danach frage, beginnt sie hastig 
über‘s Wette zu reden, was mich hier in den 


Untergrundhöhlen Helgolands natürlich wenig 
interessiert. Manch vage Andeutung hat Noti allerdings 
gemacht: Über ein Feriendorf namens ‚Regenbogen- 
Camp‘, das von rabiaten Securities beschützt wird. Und 
sie kläffte begeistert von einer riesigen aufblasbaren 
Rutsche am Strand. Schlimmen Sturm und stürmische 
See hatte es wohl ebenfalls gegeben. Wer weiß, was sie 
dort erlebt haben? Was sie vielleicht Schelmisches 
ausgefressen haben? Ich tröste mich damit, dass Noti 
mir sicher mehr erzählen wird, wenn Gras über die 
Sache gewachsen ist. Ich weiß jedenfalls so viel, als 
dass die Gnome von Göhren aus weiter zogen nach 
Sellin. Der gestrenge Busfahrer hatte sie nicht ohne 
Ticketkauf davonkommen lassen. Dafür war die Fahrt 
wenigstens unterhaltsam. Wie in Bussen üblich, sagte 
eine Stimme vom Band die jeweils nächste Haltestelle 
an. Das kannten die Inselenome schon von ihrer 
Busfahrt von Rostock nach Rerik. Nur hier waren alle 
Ansagen mit einem kleinen Kind aufgenommen 
worden. Darüber lachte das Rudel herzlich. Denn diese 
viel zu süße Stimme, in Verbindung mit den 
monotonen Ankündigungen aus den blechern 
klingenden Lautsprecherboxen, hatte schon fast etwas 
Gruseliges. Und zwar auf eine Weise, die schon wieder 
Lustig war. 

Sellin war ein weiterer hübscher Badeort auf der Insel 
Rügen. Von einer Besonderheit schwärmte mir Noti 
besonders vor: Die hölzerne Seebrücke, die es auch 
hier gab, mündete in eine weite Plattform mitten im 
Meer. Und auf ihr stand ein richtiges Schloss. Ein 
Schloss mitten auf den Wellen der stürmischen Ostseel 
Noti wurde nicht müde, mir diese Sehenswürdigkeit zu 
beschreiben. Die Walz der Gnome führte dann von 
Sellin aus, ein paar Tage später, in eine Hafenstadt der 
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Insel. Sie hieß Sassnitz. Früher legten dort die Fähren 
ab, in die weite Welt, nach Schweden, oder auch nach 
Dänemark und Finnland. Viele kleine Fischerkutter 
liefen aus und brachten arme Ostseeheringe, Makrelen 
und allerlei andere Meeresbewohner innen auf die 
turbulenten Marktstände des Hafens. Heute gab es nur 
noch wenig Industrie und Reiseschifffahrt in Sassnitz, 
stattdessen viel Arbeitslosigkeit und Leerstand. Die 
Menschen mussten ihre liebe Stadt am Meer verlassen, 
um sich woanders Arbeit zu suchen; oft in größeren 
Betrieben zu schlechterem Lohn und unter Aufgabe 
ihrer Selbstständigkeit. Bei den Menschen, die 
geblieben waren, schien sich eine traurige und 
melancholische Stimmung breit gemacht zu haben. Sie 
saßen auf ihren Bänken am Meer und träumten von 
besseren Zeiten. Der große Sassnitzer Hafen war heute 
hauptsächlich ein Tourismus-Ziel. Es gab einige Imbisse, 
Restaurants und Cafes. Auch zwei Museumsschiffe; 
eines davon ein alter Fischerkutter. Der Betreiber, ein 
lustiger alter Mann, erzählte seinen Besucher innen 
gerne von der Arbeit, die einst sein Lebensinhalt 
gewesen war. Das andere Museum war ein U-Boot; ein 
gruselig aussehendes Militär-Schiff, das tauchen konnte 
- gebaut, um versteckt anzugreifen und möglichst 
schnell möglichst viele Menschen zu töten. 


Es war ein sonniger, aber windig kühler Vormittag. Die 
vier Inselgnome schoben Sabrina von der 
Bushaltestelle am Bahnhof ins Stadtinnere auf den 
Hafen zu. Im Supermarkt konnten sie es sich mal 
wieder leisten, ihre ‚Küche‘, wie sie die große 
Plastiktragetasche nannten, mit vielen Leckereien für‘s 
Picknick zu füllen. Dann schlängelten sie sich durch 
schmale, unbelebt wirkende Straßen. „Schaut mal - 


das sieht ja schön aus“, brummte Schmunzz und 
zeigte auf das Gebäude, an dem sie vorbeigingen. 
„Lichtspieltheater“, las es vor. „Das steht aber schon 
lange leer“, maunzte Queckdu bedauernd. Tatsächlich 
blätterte der Putz von den Wänden, Graffiti und 
Plakate bedeckten das Fensterglas und Moos drückte 
sich aus Mauerritzen. Doch das brachte die alte Pracht 
des Etablissements nur noch zauberhafter zum 
Vorschein; die Säulen am breiten Eingangsportal, die 
Stuckverzierungen im Stein. „Was ist denn ein 
Lichtspieltheater?“, fragte Noti staunend. „Öhm... ein 
Kino einfach, glaube ich“, quakte Richard. „Da können 
wir pennen!“, brummte Schmunzz begeistert. Noti 
hatte diesen Vorschlag schon fast befürchtet. „Ja, 
vielleicht...“, fiepte sie vorsichtig, „Aber stell“ ich mir 
gruselig vor irgendwie - fast wie das Geisterschloss in 
Kühlungsborn. Naja, vielleicht wenn wir nichts anderes 
finden...“ „Zum unter freiem Himmel schlafen ist das 
Wetter heute wieder zu unsicher, oder?“, miaute 
Queckdu. „Ja, glaub‘ schon, leider“, brummte 
Schmunzz, „Kann gut sein, dass es nachts mal 
schauert.“ Sie Üüberquerten eine breite Straße und 
kamen an einen großen freien Platz. „Da ist schon das 
Meer dahinter!“, bellte Noti erregt. Am Ende des 
Platzes erblickte sie voll Glück den freien Himmel der 
See. Glücklich beschleunigten sie ihre Schritte, trieben 
Sabrina an und rannten darauf zu. „Ooooh!“, machte 
Noti hingerissen. Und auch ihre Freund innen waren 
erst mal ganz baff von dem Anblick, der sich ihnen da 
bot. Sie blickten wie von einem hohen Berg hinaus ins 
Weite. Die endlosen Wellen der Ostsee taten sich vor 
ihnen auf, bis der Horizont mit dem Sommer-Blau des 
Himmels verschwamm. Sie befanden sich in einer 
bewaldeten, felsigen Bucht, die sich auf's offene Meer 
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nach Norden erstreckte. Verträumt stellte Noti sich vor, 
wie sie immer weiter dort hinaus fliegen würde, bis sie 
Schweden erreichte, oder auch Finnland. Tief unter 
ihnen erkannte die Gnomin schon den Beginn einer 
Hafenanlage. 


8b Sabrina in Gefahr 


„Da, die Brücke können wir nehmen“, brummte 
Schmunzz, „Die führt nach unten zum Hafen.“ „Hui“, 
staunte Noti, „Die ist ja krass“ Es war eine 
Hängebrücke, die sich in einer langen Bahn die ganze 
Steilkippe hinab nach unten schlängelte, wie eine 
Wendeltreppe. Sie hing an mächtigen Stahlträgern, die 
die Brücke in nahezu beängstigender Höhe schweben 
ließen. „Voll gut, dann können wir ganz ohne 
Treppenstufen nach unten kommen“, quakte Richard 
erleichtert, „Dann müssen wir Sabrina nicht 
tragen.“ „Und toll für Rollstuhlfahrende“, staunte 
Queckdu. 

Sie zogen los. „Stimmt“, bellte Noti entzückt, „Sabrina 
fährt sogar ganz von alleine!“ Da gab Noti dem Wagen 
einen kleinen Schubs und schon fuhr er los. „Aah, 
nicht!“, quakte Richard erschrocken. Denn ihr voll 
bepacktes Gefährt nahm plötzlich richtig Fahrt auf. 
„Hinterher!“, rief Richard entsetzt und flatterte los. 
Sabrina fuhr immer schneller bergab, auf die erste 
Kurve der hohen Hängebrücke zu. „Haltet sie“, schrie 
Schmunzz auf vor Schreck. Und auch Noti war sogleich 
hinterher gehechtet, als sie ihren Fehler erkannt hatte. 
Die Haltegriffe an den Wegrändern, für Menschengrößen 
gemacht, würden den Wagen nicht aufhalten können; 
Er würde einfach darunter hindurch in die Tiefe 
donnern. Richard schlug mit den Flügeln wie ein 
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unbeholfener Seeadler. Das gab ihm Antrieb und... Dal 
Das Gnom bekam die Rückseite ihres Wagens zu fassen. 
„Helft mir!“, rief Richard laut. Sich heftig zurück 
stemmend, konnte das Gnom die Fahrt des Karren 
verlangsamen, aber durch den ungeheuren Schwung, 
den Sabrina bekommen hatte, konnte ein Gnom allein 
sie nicht ganz stoppen. Mit einem mutigen Sprung 
erreichte auch Noti den Schiebegriff des Wagens, biss 
sich doll mit den Zähnen fest und zog. Sabrina kam 
zum Stehen. Nur einen Meter vor dem endlosen 
Abgrund! Noti‘s Herz pochte wie wild. Queckdu und 
Schmunzz kamen keuchend heran. „Tja...“, hechelte 
Noti außer Atem. Ein Blick in die Runde brachte ihr drei 
vorwurfsvolle Blicke ein. Zwei davon kamen von 
Richard. 


Am Liebsten, liebe Lesenden, würde ich sie euch 
nachmachen. Alle beide. So wie Noti sie mir vorgeführt 
hat. Und das werde ich auch tun, wenn wir uns einmal 
persönlich treffen. Ist versprochen! 


Viel vorsichtiger und Sabrina zu viert festhaltend, 
stiegen die Gnome weiter hinab. Und wenn man den 
Wagen nicht gerade anschubste und losließ ging es 
richtig gut, denn der \Wendelweg machte weit 
ausladende Kurven nach unten, die nicht steil abfıelen. 
Jetzt erst konnte Noti die Aussicht richtig auf sich 
wirken lassen. Je weiter sie gingen, desto besser konnte 
Noti den verträumt da liegenden Hafen überblicken. Er 
wirkte groß und industriell, aber nicht viele Schiffe 
lagen an den Anlegern. Am rechten äußeren Rand der 
Anlage lag das lange schwarze U-Boot vor Anker und 
warb mit einem großen Banner für Besucher innen. 
Dann gab es nebeneinander liegend noch zwei weitere 
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große Hafenbecken. Im ersteren lagen vor allem private 
Segeljachten. Das andere schien ein beliebter 
Anziehungspunkt für Tourist_innen zu sein. Hier konnte 
man gemütlich die hölzernen Stege hinaufschlendern 
und an alten Fischerkuttern und Ausflugsschiffen vorbei 
bummeln. Fischbrötchen und Snacks wurden verkauft. 
Anliegende Häuser boten Eiscreme, Kaffee und reichlich 
maritime Andenken. Tourismus-Orte am Meer hatte 
Noti nun schon einige gesehen, aber jeder versprühte 
doch seinen ganz eigenen Charme. Und so war es auch 
hier in Sassnitz. Es roch nach alten Geschichten von 
blühender Seefahrt, nach Erinnerungen an das 
geschäftige Treiben der Hafenarbeiter innen. Nach einer 
Stadt, in der Menschen einst mehr Hoffnung gehabt 
hatten als heute, wo sie nicht um ihren 
Lebensunterhalt betteln mussten. Damals, wo sie noch 
eine Aufgabe hatten. Davon zeugten auch die 
leerstehenden Lagerhallen, die das ganze Hafenufer 
säumten, alte verrostete Kräne und Stapel von leeren 
Kisten und Containern. Etwas weiter, die hohe 
Hängebrücke hinabgehend, kamen die Gnome an ein 
altes Gebäude, dass die Brücke auf halber Höhe 
stützte. Interessiert ließ Noti den Wagen los und lief zu 
den Fenstern, um hineinzuschauen. „Heh, du kannst 
doch nicht einfach loslassen!“, quakte Richard 
erschrocken, „Sonst rollt Sabrina gleich wieder 
weg!“ „Oh stimmt ja, sorry!“, fiepte die Gnomin. Doch 
als sie sah, dass Queckdu, Richard und Schmunzz ihr 
treues Gefährt gut im Griff hatten, wandte sie sich 
beruhigt wieder um. „Das steht leer, das Haus!“, rief sie 
ihren Freund innen zu. Sie spähte durch das 
schmutzige Fensterglas. Plakate hingen darin. Sie sahen 
nach altmodischer Werbung aus. ‚Sassnitz - Trelleborg 
- Der schnellste Weg nach Schweden!‘, stand darauf. 
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Dazu ein Bild eines stolzen weißen Passagierschiffes 
und eine Masse aufgeregter Menschen am Kai. ‚Auf 
nach Skandinavien!‘, warb eine andere Tafel für Fahrten 
nach Kopenhagen, Dänemark und sogar ins weit 
entfernte Finnland. Ein Hauch von Fernweh packte Noti 
und sie träumte sich auf eines der großen Schiffe. Als 
sie sich weiter umsah, entdeckte sie gleich neben dem 
Haus eine alte, mittlerweile längst gesperrte Brücke, auf 
der einst Autos direkt in die Laderäume der Fähren 
gelangen konnten. Richard, Schmunzz und Queckdu 
kamen heran und schoben den Wagen in eine 
geschützte Ecke am Haus. Queckdu stellte sich 
genüsslich seufzend an den Zaun und blickte auf die 
Ostsee, während die anderen beiden Gnome ebenfalls 
die Aushänge betrachteten. „Ach krass“, brummte 
Schmunzz, der in einem anderen Schaufenster eine 
Infotafel las, „In den 1980iger Jahren war Sassnitz der 
wichtigste Güterhafen in der DDR für Transporte in die 
Sowjetunion. Also quasi von Ostdeutschland nach 
Russland.“ „Ja, ich glaube seid der Wende steht hier 
Vieles leer“, quakte Richard. „Und es gab hier ganz viel 
Personenverkehr“, erzählte ihnen Noti, sich immer 
noch träumerisch in die Ausstellungsplakate vertiefend, 
„1989 wurde hier der größte deutsche 
Eisenbahnfährhafen an der Ostsee eröffnet“, las die 
Gnomin vor, „Von hier konnte man auch über‘s Meer 
nach Litauen fahren.“ „Krass, mit einer ganzen 
Eisenbahn auf ein Schiffl“, staunte Schmunzz, „Wie 
groß das sein muss!“ „Heute werden die Gleise vor 
Allem zum Abstellen von alten Waggons benutzt“, 
fiepte Noti. Sie Üüberflog den restlichen Artikel, „Aber es 
gibt wohl immer noch eine letzte Fähre von hier nach 
Schweden.“ 
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871 Die Kreidefelsen von Rügen 


So schoben die Gnome ihren Wagen bald die Straße 
am Sassnitzer Hafen entlang. Sie führte zunächst hinter 
den verlassenen Lagerräumen entlang. Vereinzelt gab 
es hier schon einen kleinen Andenkenladen und eine 
Pommesbude. Viel Betrieb herrschte allerdings nicht. 
„Ohje“, dachte Noti, „Ob sie hier genug Publikum 
finden würden?“ Die Sonne brannte mittlerweile heiß 
vom Himmel. Noti huschte beim Gehen dankbar in 
jeden kleinen Schatten, der sich ihr durch die Gebäude 
bot. Endlich kamen sie an das Hafenbecken der 
Ausflusgsschiffe und duftenden Fischerkuttern. Am 
Rande empfing sie gleich ein schnuckeliger Eisstand 
und gegenüber ein italienisches Restaurant mit vielen 
Außentischen. Ein älterer Mann in schwarz-weißer 
Kleidung und mit kleinem weißen Handtuch im Gürtel 
stand dort und sah alle Vorbeigehenden einladend an, 
während er auf Bestellungen seiner Gäste wartete. 
„Wollen wir hier spielen?“, schlug Queckdu vor. „Ja?“, 
murmelte Noti zögernd, „Ich weiß nicht. Sind nicht so 
viele Leute...“ Die Gnome gingen an einen 
altmodischen, in schwarzen und rotem Lack 
glänzenden Fischerkutter vorbei. ‚Havel - Sassnitz‘ 
stand in weißen Lettern auf dem Heck geschrieben. Ein 
großes Schild warb für Museumsführungen durch das 
Boot. Der kernige Fischer, der draußen stand, wollte 
den Menschen das traditionelle Handwerk der Fischerei 
zeigen. Auf merkwürdige Weise fand Noti das 
romantisch und gruselig zugleich. Gruselig, wenn sie an 
all die toten Meerestiere dachte - und romantisch, weil 
sie Schiffe und traditionelles Handwerk mochte. Die 
Gnomin schob diesen Widerspruch beiseite und 
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erlaubte es sich, einfach das wunderschöne Boot zu 
betrachten. Es war um einiges größer und wuchtiger als 
die Fischerkutter, die Noti sonst von der Ostsee her 
kannte. Die blieben eher in Küstennähe und fischten 
dort kleinere Mengen für den Fischbrötchenverbrauch 
der Urlauber innen. Dieses Schiff dagegen musste in 
früheren Tagen richtig weite Touren in die Ferne der 
Ostsee und darüber hinaus unternommen haben; 
damals, als der Sassnitzer Hafen noch in voller 
Betriebsamkeit blühte. An Bord war alles noch genau 
so belassen worden, wie man es früher gebraucht 
hatte: alte mechanische Kurbeln, Hebel, Kisten und 
Luken. Alles war wie neu lackiert und restauriert, als 
hätte die ‚Havel‘ gerade erst ihre erste Tour hinter sich. 
Auf dem hinteren Teil des Schiffes befand sich der 
kleine einstöckige Aufbau. Dort musste wohl 
die ‚Brücke‘ sein, der kleine Steuerraum der Skipper _in. 
Es gab große Fenster zu allen Seiten und eine Menge 
Strahler, mit denen man auch nachts das Meer nach 
Beute absuchen konnte. In zwei weißen Tonnen vorne 
am Bug mussten sich die Netze befinden. Ein 
Hinweisschild fiel Noti auf. „Schaut mal!“, wuffte sie 
ihren Freund innen zu. Richard sah nur kurz herüber, 
watschelte dann aber mit düsterer Miene weiter. 
Queckdu schien ihren Aufruf gar nicht gehört zu haben. 
Schmunzz jedoch hielt, Sabrina schiebend, inne und 
hötte zu wie Noti vorlas: „Museumsschiff: 
Hochseekutter SAS 274 ‚Havel‘ Baujahr 1957 Volkswerft 
Stralsund. Bis 1990 Fischereifahrzeug, seit 1993 
Museumskutter im Fischereihafen Sassnitz.“ „Ah“, 
brummte Schmunzz interessiert. Da fing Noti einen 
Blick des alten Fischers auf, der ihr lustig zuzwinkerte. 
Er schien sich ehrlich über ihre Neugier zu freuen. Die 
Gnomin lächelte ebenfalls, wich dann aber scheu aus. 
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„Hier gegenüber ist auch das ‚Fischerei und 
Hafenmuseum‘, brummte Schmunzz. Noti nutzte die 
Gelegenheit gern, um zur anderen Straßenseite zu 
schauen, wo sich ein hübsches zweistöckiges Gebäude 
befand. Mit großen Schaufenstern und Schatten 
spendenden Markisen verströmte es ein gemütliches 
Urlaubs-Ambiente. In der Auslage sah sie aufwendig 
gestaltete Modelle von Schiffen verschiedener 
Epochen. „Oh, das ist bestimmt spannend!“, bellte 
Noti gut gelaunt, „Da gibt‘s sicher auch Bilder, wie hier 
alles früher mal ausgesehen hat. Das würde ich gerne 
mal sehen.“ Doch Richard und Queckdu waren schon 
vorausgegangen. Und so schoben Schmunzz und Noti 
erst einmal wieder Sabrina an, um den Anschluss nicht 
zu verlieren. 

Ihre beiden Freund innen warteten da, wo man den 
linken Anlegersteg des hufeisenförmigen Hafenbeckens 
hinaufgehen konnte. Hier gab es gegenüber der Schiffe 
eine Gebäudezeile. Interessiert schaute Noti auf die 
Aufsteller eines Tourismus-Büros. „Man kann hier an 
Ausflugsfahrten zu den Kreidefelsen teilnehmen!“, 
bellte sie erfreut, „Mit einem Schiff!“ Noti wedelte 
unwillkürlich mit dem Schwanz. Nun sahen auch die 
anderen Gnome her. „Wow“, maunzte Queckdu 
beeindruckt, „Das sieht ja toll aus!“ Auch Noti 
bewunderte das Photo einer hohen scharfkantigen 
Steilküste mit seinen einzigartigen weißen Kreidefelsen. 
„Da hab ich schon mal von gehört“, bellte die Gnomin 
aufgeregt, „Die Kreideküste von Rügen soll 
wunderschön sein. Richtig weit und wild. Eine echte 
Pirat innenlandschaft!“ „Oh ja“, maunzte Queckdu, 
„Klaus Dörthe Bäcker soll ja auch hier auf Rügen 
Schlupfwinkel gehabt haben. Bestimmt gibt es da noch 
geheime Höhlen, mit Schätzen und altem 


Zuckergebäck.“ Sie schleckte sich den Mund. „Hier auf 
der Insel werden ja sogar diese riesigen Dörthe Bäcker 
Festspiele veranstaltet‘, quakte Richard finster, „Son 
richtiger Kommerz-Touri-Scheiß. Hat mit der richtigen 
Seeräuberin überhaupt nichts mehr zu tun.“ „‚Adler‘ 
heißt das Schiff, das zur Kreideküste fährt“, las Noti ab. 
En Bild zeigte ein gemütliches rot-weißes 
Passagierschiff, mit vielen Bänken am Oberdeck zum 
draußen sitzen. „Da möchte ich gerne mitfahren!“ 
Während die Gnome noch ein wenig umher 
schlenderten, überlegten sie, was sie nun tun wollten. 
Zunächst setzten sie sich für eine kurze Rast neben der 
Tourismus-Info vor dem Schaufenster eines 
Kunsthandwerkladens nieder. Queckdu riss eine große 
Tüte Pommbär-Chips auf und steckte sich eine 
reichliche Pfote voll in den Mund. Auch Gelee-Bananen 
und Kokosflocken hatten sie gekauft. Das war nicht 
nach Noti‘s Geschmack, zumal noch nicht ganz ihre, 
sich selbst festgesetzte, Essenszeit erreicht war. 
Allgemein setzte sich der Vorschlag durch, Musik zu 
machen. Da es hier auf der Straße nicht so viel 
Laufkundschaft gab wie auf der  Binzer 
Strandpromenade, beschloss man von Cafe zu Cafe zu 
gehen und je ein Lied vorzutragen. Das war 
anstrengender, als an einem festen Ort zu sein, aber 
konnte in dieser Situation mehr Geld für ihre 
Kleingeldsocke einbringen. Und die hatte es gerade 
wieder nötig. 

Hinter der Häuserfassade des Kunstladens und der 
Tourismus-Info lag eine große Wiese, wie ein gräserner 
Strand am Meer. Und anliegend entdeckten die 
Gnome, etwas versteckt, zwei Restaurants. Dort wollten 
sie den Anfang machen. Und so stellten sie Sabrina 
nicht weit entfernt von den ersten Tischen ab und 
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schulterten ihre Instrumente. Noti sah nervös auf ihr 
zukünftiges Publikum. Einige Tische waren besetzt. Das 
gefiel ihr. Die Menschen wirkten jedoch etwas fein, wie 
sie da an ihren schicken Restaurant-Tischen saßen. 
Reiche Leute konnten oft nichts mit gnomiger 
Straßenmusik anfangen. „Mal sehen“, dachte die 
Gnomin. Oft war so etwas ganz schwer einzuschätzen 
und gerade diejenigen, bei denen sie ein schlechtes 
Gefühl hatte, applaudierten dann umso lauter. „Wollen 
wir dann nur ein Lied spielen? Dann nerven wir die 
nicht so lange“, schlug Noti verhalten vor. „Und das 
Kleingeldlied noch zum Abschluss!“, quakte Richard 
und trommelte mit den Flügelfedern kampfeslustig auf 
die Wurzelgitarre. 
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Liebe Lesenden 

So eine spannende Geschichte, nicht wahr? Ich war 
ganz hin und weg als Noti mir all ihre Erlebnisse erzählt 
hat. Und ich hoffe, ich konnte sie euch anschaulich und 
unterhaltsam vermitteln. Ich habe mir jedenfalls Mühe 
gegeben; bin ganz bei der Wahrheit geblieben, ohne zu 
beschönigen oder dazu zu dichten. Das bin ich 
schließlich nicht nur euch, sondern auch meinen 
Gnom-Freund innen hier in den Höhlen schuldig. Die 
würden mir was erzählen, wenn ich anfangen würde, 
über sie zu flunkern! Gnom Gnom Gnom! Da möchte 
ich mich weder mir Queckdu, alias ‚Rotze‘, noch mit 
dem wütend schnatternden Richard anlegen. Aber 
auch Noti ist sehr auf ihren guten Ruf bedacht. Ich 
glaube, sie hätte nichts dagegen, wenn ich ihre Taten 
ein bisschen abenteuerlicher ausschmücken würde. 
Schmunzz dagegen ist der ganze Rummel eigentlich 
etwas zu viel. Aber gutmütig wie es ist, erlaubte mir das 
Gnom euch doch, die Geschichten zu erzählen. 

Der Einzige Vorbehalt, den ihr mir gestatten müsst, 
liebe Lesenden, sind die Infos über die Kindheit der 
Gnome. Sie alle haben ihr Päckchen zu tragen, das 
habt ihr mitbekommen. Sie alle haben es nicht leicht 
gehabt und das eint die ‚fünf armen Waisengnome‘. 
Doch was genau bei wem passiert ist, darüber muss ich 
schweigen. Das ist eben ihre Privatsache - und um 
damit umzugehen hat jedes Gnom seinen ganz eigenen 
Weg. So habe ich mich von der traurigen Realität 
ledielich inspirieren lassen. Zur zusätzlichen 
Anonymisierung habe ich die Kindheitserlebnisse der 
Gnome dann noch gemischt und vertauscht. Zum 
Glück geht es darum ja auch nicht in dieser Geschichte. 
Das Rudel geht schließlich gerade deshalb auf die Walz, 
um sich von all den doofen Erinnerungen zu befreien; 


um Abstand zu gewinnen und sich selbst zu finden. 
„Du musst deinen Hintern in die Vergangenheit 
bringen“, sagt schon Pumba in ‚König der Löwen‘. Und 
Timon korrigiert ihn: „Nein, nein, das heißt: Du musst 
deine Vergangenheit hinter dich bringen!“ Und dem 
stimme ich zu :-) 

Deshalb interessiert mich auch viel mehr, wie die Show 
vom ‚Müll der letzten Tage‘ bei den Sassnitzer Cafes 
wohl läuft? Und was wird sie alles erwarten in der 
geheimnisvollen Hafenstadt? Auf jeden Fall verspreche 
ich euch überraschende Wendungen und 
erschreckende Ereignisse. Doch die Gnome bekommen 
auch Zuwachs im Rudel und lernen tolle neue 
Charaktere kennen. So geht es punkig politisch weiter, 
in der Fortsetzung ‚Inselgnome fordern alles‘. 


Bis dahin! Alles Liebe euch - und vielen herzlichen 
Dank für‘s Lesen! 
Eure FaulenzA 
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Album: FaulenzA - Mäuseanarchy 
1120 „FaulenzA aus Bochum hat eine 
Gitarre, ein Akkordeon, eine 
x Mundharmonika und viel zu 
a erzählen. Über die autonome Maus, 
3 Dre Sr, über den Mann namens Ratte, der 
ar kein Geld hat, über ihr Leben als 
2 „Streunende Punkerin“, die keinen 
Alkohol braucht. Über ihre Ideale, 
“ihren Veganismus. Hochpolitischh manchmal auch 
nachdenklich, berührend. Manche Songs sind mit Cello 
unterlegt, allerlei Gäste mit dabei. Meine Faves unter den 20 
Songs: das wunderschöne „Tanzen“ und der treibende 
Quetschensong „Ratte“. Anarchopunk braucht eben nicht 
immer Strom.(8 von 10 Punkten) H.C.Roth 
Ox fanzine 1/2013 (Februar/März) 25. Jahrgang 
„Faulenza is eine junge Liedermacherin mit Quetsche und 
Gitarre, die mir schon öfter mit ihren lustigen Texten und 
ihrer sympathischen Art aufgefallen ist. Nun hat sie es 
geschafft das Ganze auf eine CD zu bannen. Unterstützt wird 
sie dabei teilweise durch Cello und Geige. Ihre Texte sind 
abwechslunsgsreich, mal gefühlvoll, mal lustig, mal wütend, 
mal traurig aber immer authentisch. Die Musik steht dabei 
eher ein wenig im Hintergrund. Sie hat zwar nich die 
Liedermacherkunst neu erfunden, aber ich glaube den 
Anspruch stellt Fauli auch gar nicht. Mensch merkt/hört, dass 
die Produktion nicht total professionell und auch nicht 100% 
harmonisch ist, aber trotzdem mag ich die CD und werd sie 
sicher noch öfter hören. Bemerkenswert: auf ihrer Homepage 
kann Mensch sich ihre Lieder runterladen. Lohnt sich auf 
jeden Fall zum reinhören, aber dann entgeht euch das 
wirklich schön gemachte Digipack. Anspieltipps: Die 
autonome Maus und Ratte. Lars“ 
‚Plastic Bomb‘ Magazin 2012 
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Abum: FaulenzA - Glitzerrebellion 
„Aus dem  streunenden Punk 
Faulenza ist auf seinem / ihrem 


zweiten Album nun die 
streunende Punkerin und Glamour 
Queen Faulenz*A geworden. 


Dementsprechend präsentiert sie 
| sich im Booklet mit Rock und Make- 
= up, dementsprechend handeln die 
Songs zu einem großen Teil von Schönheitsidealen, 
Männlichkeitswahn und Sexismus in der linken Szene, dem 
Mann-Sein-Müssen und _ Als-Frau-leben-Wollen, von 
gleichgeschlechtlicher, beziehungsweise queerer Liebe. 
Faulenz*A bleibt weiterhin linkspolitisch, singt über 
Staatsgrenzen und Staatsdienst, aber auch über die 
Schönheit eines Lagerfeuers, das Musizieren auf der Straße, 
von Gefühlen, die anklopfen, aber nicht rein gelassen 
werden. Dazu spielt sie auf diesem in ihrem Bauwagen 
eingespielten 13 Songs Akkustikgitarre und Mundharmonika, 
rappt mit Lena Stoehrfaktor, lässt sich auf Cello, Bratsche 
und Querflöte begleiten. Die Songs haben Charme und 
Wiedererkennungswert, geben viel Persönliches preis, 
wenngleich ich im Gegensatz zum ersten Album unter die 
Haut gehende Tracks wie „Tanzen“ oder „Ideale“ vermisse. 
Dennoch: Wie Faulenz*A in „Wow!“ naiv-schüchterne 
Verliebtheit schildert und in „Dunkelste Nacht“ dann doch 
auch seine/ihre dunkle Seite rauskramt, sollte Mensch sich 
schon angehört haben. Und das übrige Album natürlich 
auch. (8 von 10 Punkten) H.C. Roth“ 

0X fanzine 4/2014 (August/September 2014) 






Album: FaulenzA - Einhornrap 

\ „Das Album „Einhomrap“* von 
FaulenzA ist ein starkes Stück. 
Unverblümt knallt die in Berlin 
lebende Sängerin, Rapperin und 
Trans*aktivistin Themen wie 
Transmisogynie, Körperdogmen, 
Diagnoseschlüssel, Suizid oder 
a 1% trans*phobe Gewalt auf den Tisch 
und erschafft dabei ein kraftvolles queer-politisches 
Statement. Doch nicht nur ihre klugen Rhymes machen das 
Album zu einem Ereignis, sondern auch das oft gelungene 
Songwriting der Tracks - unter anderem mit Gästen wie 
sookee, MSOKE oder Carmel Zoum. Keine leichte, aber eine 
wichtige Platte.“ 
Berlins meistgelesenes Stadtmagazin „Siegessäule* August 
2016 





‚Siegessäule‘ wählte ‚Einhomrap‘ im Jahresrückblick auch 
unter die fünf besten Musikalben 2016. Hinter größen wie 
Bejonce und David Bowie :-). 


„Wow, da hat ja FaulenzA ne coole Scheibe an den Start 
gebracht. FaulenzA is nun bei Springstoff und macht HipHop! 
Fette Beats, top produziert und dazu rappt sie coole Texte. 
Sie erzählt unter anderem von ihrem Leben und Problemen 
als Transfrau, dabei oft lustigm mal ernst, mal traurig und 
fast immer empowernd. Dazu hat sie befreundete 
Rapper*innen wie Lady Lazy, Sookee, Carmel Zoum, und 
Msoke mit am Start am Start. Für mich eine der Platten des 
Jahres, die mich wirklich berühren und die ich immer wieder 
gern höre. Anspieltipps sind „Ich trau mich“, „Julian oder 
Juliane“ und „Werdet autonome Mäuse“ 

(Plastic Bomb, Winter 2016) 
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Album: FaulenzA - Wunderwesen 
„Nach zwei Akustikgitarren- 
Songwriter-Alben legt die 
mittlerweile in Berlin lebende 
Faulenza nun ihr zweites Rap-Album 
vor. Klar, ich vermisse die Gitarre und 
al den charmant-nasalen Gesang etwas, 
0 Pe aber auch hier lassen sich zu den 
| typischen HipHop-Beats immer 


Mer die vertrauten Klänge der Stahlseite oder wie in dem 
Song „Unterwegs“ auch einmal ein Akkordeon finden. 


is 
aN 


Ganz egal jedoch, welche musikalische Richtung sie nun 
einschlägt, die punkig-anarchische Note ist immer dabei, 
zudem leben die Songs vor allem auch durch ihre Texte, die 
behandelten Themen. 

Außenseitertum, ein Leben abseits gesellschaftlich 
anerkannter Normen. Gegen die Schule, gegen die AfD, gegen 
die Polizei. Gegen Fleischkonsum, für das Leben. Faulenza 
schwärmt vom Taxi-Punk und vom Aldi-Verkäufer, erinnert 
sich nostalgisch-romantisierend an ihre Zeit im Bauwagen. 
Das Leben als Transfrau ist nach wie vor großes Thema, die 
zwischenmenschlichen, bürokratischen, 
gesellschaftspolitischen Hürden, die ihr in den Weg gestellt 
werden. Durchaus düster betrachtet sie ihr Leben, eine 
positive nach vome blickende, allen grinsend den 
Mittelingern zeigende Tendenz ist jedoch immer zu 
erkennen. 

Jede Menge Freundinnen hat sie sich auch wieder 
eingeladen: Sookee etwa, Lady Lazy oder Riva. Schönes 
Album. (4 von 5 Sternen)“ H.C. Roth 

0X Fanzine Ausgabe #142 Februar/März 2019 


„Die Zivilgesellschaft und wir sagen: DANKE, FAULENZAI!! Du 
derzeit größter unentdeckter Popstar Deutschlands. 


„Wunderwesen” ist vor allem: eines der bestgetexteten 
deutschsprachigen Alben aller Zeiten! Und das ist keine 
Übertreibung, sondern nichts als die pure Wahrheit. Sandra, 
die Spezialistin für Reimarten, ist aus dem Häuschen. Sie 
sagt, sie müsse mal einen Tag Pause machen, sie träumt 
schon alles in Reimen, weil sie den ganzen Tag FaulenzA 
hört. (...) Diese Lebendigkeit und diese neue Sprache, 
verpackt in Stabreime, mehrsilbige Reime, Binnenreim, 
Schlagreim, Kettenreim, Assonanzen - alles in rasender 
Geschwindigkeit dargeboten, alles drin. Ja, FaulenzA, die 
eigentlich von Songwriter, Folk und Punk kommt, hat ihre 
Hip Hop Lektion so dermaßen gelernt. Sie ist jetzt Hip Hop. 
Ein Wahnsinns-Geniestreich, und das noch dazu mit dieser 
tollen Message, für alle Außenseiter*innen, und solche, die 
es werden oder nicht mehr länger bleiben wollen.“ Von 
Kerstin und Sandra (ichbraucheeinegenie.de) 
http://www.ichbraucheeinegenie.de/2018/12/26/unsere- 
wunderwesen-in-diesem-winter-faulenza-albumreview-elke- 
brauweiler-vorschau/ 


L Mag März/April 2019. Über ‚Wunderwesen‘: „Nicht nur 
inhaltlich ein wahres Schmuckstück“ 


316 





317 


Buch: Support your sisters not your cisters - Über 
Diskriminierung von Trans*Weiblichkeiten 

„Smash the Cistem! - Ein Buch auf 
+ FAULENZA - 

das die queer-feministsche Szene 
gewartet hat! FaulenzA, den meisten 
bisher als Musikerin bekannt, schreit 
über die Diskriminierung von 
trans*Weiblichkeiten, wobei sie den 
Fokus auf queere Szenen legt. Denn 
queere und feministische Räume 
sind Ausgangspunkt für gemeinsame 
Kämpfe und produziere doch immer 
wieder (transfeindliche) Ausschlüsse. FaulenzA definiert und 
erläutert Trans-Misogynie als ein Zusammenwirken von 
Feminitätsfeindichkeit, Transfeindlichkeit, Klassismus und 
Ableismus. Dabei versucht sie so wenig akademisch wie 
möglich zu schreiben und erklärt schwierige Wörter mithilfe 
eines Glossars. FaulenzA räumt mit  biologistischen 
Sozialisationsmythen auf, die leider selbst in feministischen 
Szenen oft herumgeistern. Diese Vorstellungen führen dazu, 
dass trans*Weiblichkeiten abstruserweise immer wieder 
beweisen müssen, keine cis Männer zu sein. Neben 
verständlichen Erläuterungen, warum das totaler Quatsch ist, 
bietet FaulenzA Handlungsansätze, um sich der eigenen 
Privilegien bewusster zu werden und um letztendlich eine 
Grundlage dafür zu schaffen, inklusive queere und FLIT- 
Räume zu ermöglichen. Eine klare Leseempfehlung für alle 
Menschen, die sich in feministischen und queeren Räumen 
bewegen, und ganz besonders für solche, die diese Räume 
schaffen. Mara Otterbein“ AN.SCHLÄGE - DAS FEMINISTISCHE 
MAGAZIN Ausgabe IV / 2017 

„Support Your Sisters Not Your Cisters, geschrieben von 
Musikerin, Trans*Aktivistin und Buchautorin. FaulenzA, 
beschäftigt sich mit den verschiedenen Seiten der 


Diskriminierung von Trans*Weiblichkeiten. Viele Themen und 
Beispiele schöpfen dabei aus den Erfahrungen von FaulenzA 
selbst. FaulenzA diskutiert ihre weiße, dyadische Perspektive 
offen und vergisst nicht „links und rechts“ auf die 
Erfahrungen von Schwarzen und PoC und/oder inter 
Trans*Weiblichkeiten zu schauen. Abgerundet werden die 
Kapitel durch Songtexte der Autorin und Illustrationen von 
Yori Gagarim. Das Buch beleuchtet, wie in verschiedenen 
Bereichen des täglichen Lebens, den Medien und der Politik 
Diskriminierung von Trans*Weiblichkeiten zum Tragen kommt. 
Behandelt werden auch viele „szene-interne“ Themen, wie 
der Ausschluss von Trans*Weiblichkeiten aus CSD- 
Veranstaltungen oder FLT*I*- Räumen. Egal ob Sozialisations- 
Argument oder Gleichsetzung von Genitalien und Gender, 
FaulenzA zeigt auf, warum bekannte transmisogyne 
Argumente falsch sind und wie die entstehenden 
Ausschlüsse und Diskriminierungs Erfahrungen das Leben von 
Trans*-Weiblichkeiten einschränken und auch gefährden. Im 
abschließenden Kapitel wird zusammengefasst, was jede*r 
Einzelne unternehmen kann, um der Diskriminierung von 
Trans*Weiblichkeiten entgegenzutreten und auch im 
Freund*innenkreis und der Szene. Trans*Weiblichkeiten 
mitzudenken, so dass sie sich den Platz nicht erst erkämpfen 
müssen. Schwierigere Begriffe werden direkt hinter dem 
jeweiligen Wort oder im angefügten Glossar erklärt, um eine 
möglichst verständliche Sprache zu gewährleisten. All dies 
zusammen ergibt mit 136 Seiten eine kürzere und 
gleichwohl lohnende Lektüre für alle Interessierten. Support 
Your Sisters Not Your Cisters hat mich in der Ansicht bestärkt, 
dass Transmisogynie nicht nur im öffentlichen Leben, 
sondern besonders auch in unseren Rückzugsorten Thema 
sein muss, damit sie in (hoffentlich nicht so) ferner Zukunft 
kein Thema mehr ist. (von Ezra, im Magazin Queerulant in, 
#10, 2018) 
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Buch: FaulenzA: „Recaim the stage - Meine 
Lieder, Gedichte und Geschichten“ 


„Eindruck : Auf 256 Seiten kommt 
DW man doch glatt ohne Bilder aus. 
NAber das braucht es gar nicht, 
weil allein die persönlich wichtig 
bunte Liedermischung aus 14 
Jahren sorgt für lesenswerten 
Lesestoff, der Anreiz gibt sich 
musikalische Verstärkung Zu 
holen, um die Zeilen zum klingen 
zu bringen! 
Was natürlich nicht alles ist, weil 
auch manche Lieder mit wichtigen Vorgeschichten 
ausgestattet sind. Es gibt auch einen schönen 
Abstecher in Faulenzas “ Meine Utopie “. Oder startet 
auch mit Erzählabschnitte von der Hörspielgeschichte “ 
Inselenome auf der Walz “, etwas völlig Neues. 
Auch zu dieser Geschichte gibt es schon erste 
Liedtexte. Also eine Schöne runde Unterhaltungssache, 
die nicht nur Musiker, oder Faulenza Freunde 
ansprechen dürfte. 
Anspruchsvolle Unterhaltung um seinen eigenen 
Horizont zu erweitern ist garantiert! Ich persönlich finde 
es bedauerlich, dass es hier keine Erwähnung vom 
Straßenmusikprojekt 
“ Müll der letzten Tage“ gibt. Aber dies ist sicher eine 
andere Geschichte, welche ein anderes mal dran 
ist!“ (biotechpunk.de) 
https://biotechpunk.de/2019/12/faulenza-reclaim-the- 
stage-buch/ 
07.01.2020 


„Die Zusammenstellung der (Lied)Texte offenbart tiefe 
Einblicke in FaulenzAs Gedankenwelt. Dabei sind immer 
wiederkehrende Leitthemen wie Chancengleichheit, 
Solidarität und Hoffnung Motiv und Motor für fein 
verschlungene Widersprüche und Zerrissenheit, die sich 
hieraus ergeben. „Ich habe eine Persönlichkeit, 
Hobbies, Interessen, doch jeder fragt nur nach Trans- 
Kram stattdessen.“ FaulenzA wird von Außen in ein 
bestimmtes Raster gezwängt und will doch ein Zeichen 
setzen und viele Menschen erreichen. Insofern sind 
viele Liedtexte ein Diskurs zu  Misogynie, 
Trans*feindlichkeit und können auch bevorzugt als 
Grundlage von Untersuchungen dienen, wie Gewalt 
und Abwertung gegen Frauen* funktioniert, was die 
Ursachen und Motive dafür sind und wie Wege daraus 
möglich sind. So steht die Textsammlung „Reclaim the 
Stage!“ exemplarisch für persönliche Alb-, Tag-, Träume 
und Mutmachen, sich selbst zu akzeptieren, wie du 
bist: „Gut und richtig!“ 

FaulenzA redet aber auch mal Klartext: Bullen und 
Nazis sind Feindbilder. Im Westlichen aber wird beim 
Lesen klar, wünscht sich FaulenzA ein bisschen mehr 
Liebe unter allen Lebewesen und daran dürfen wir nun 
mal alle nicht den Glauben verlieren, 
oder?“ (Underdog Magazin, Februar 2020) 
https://www.underdosg-fanzine.de/2020/02/16/reclaim- 
the-stage/ 
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Buch: FaulenzA - Inselgnome auf der Walz 


aulenz; 
ea Ein punkig politischer Reiseroman 


Iselgnome a} 5 (2021) 
ker: Weolte. W; - Fünf punkige Inselgnome machen 
sich auf, die Welt der Menschen 
kennenzulemen. Dabei schlagen 
sie sich mit Straßenmusik und 
Geschichten-Erzählen durch und 
schlafen auf den Straßen von 
= = Nord- und Ostseeküste. Nicht 
== selten bekommen sie es dabei 
i mit Polizei, Ordnungsamt und 
Securities zu tun. Denn: mit ihrer freien Lebensweise 
ecken sie an! 
Sie strapazieren nicht nur das Gesetz und die Nerven 
konservativer Bürger innen, sondern bringen auch 
sämtliche Vorstellungen von Zweigeschlechtlichkeit 
und deren Geschlechternormen ins Wanken. Die 
Inselgnome wehren sich. Lustig und rotzig mit 
politischen Aktionen, wie ihre ‚Stink Pride Parade‘, 
Straßenblockaden und Hausbesetzungen. ‚Das gute 
Leben für alle!‘ ist dabei stets ihr Motto und dafür 
erfahren sie von vielen Menschen Unterstützung und 
Sympathie. 
Sie treffen auf Seegeister und Schweinswaal-Monster, 
den Pirat_innen Klaus Dörthe Bäcker und Captn F*lint*, 
auf die Drachin Stragabunda, und die Matrosin 
Schnibula. Es ist eine gefährliche, aufregende und 
einfach wunderbare Reise, die das Rudel 
zusammenschweisst. So entsteht eine liebevolle und 
warmherzige Freund_innenschaft. 
„Ein großes und großartiges Abenteuer“ - Underdog 
Fanzine 


a 


Bestellt euch hier das gedruckte Buch: 
springstoff.com/products/inselgnome-auf-der-walz 
Auch erhältlich in den Onlineshops: Transfabel, Black 
Mosaquito, Impact Mailorder und Schwarze Socke 

Die Hörbücher der Inselganome gibts auf Spotify, Deezer, 
Youtube und soundcloud.com! 
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